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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Fiona seufzte. »Ich weiß ja selbst, dass es albern ist. Aber einmal nur will ich jemandem begegnen, der anders ist. Anders, besonders, aufregend ... Verstehst du? Ich will, dass sich endlich etwas tut.«

  


  


  
    Fiona ist ein junges Mädchen, das – von ihrem Vater zurückgelassen– einsam am Rand des Dorfes Liebstein lebt. Nichts liebt sie mehr als Geschichten über Zauberer, Elben und Vampire und sehnt sich danach, eines Tages mit solchen Wesen in Kontakt zu treten. In einer schicksalhaften Vollmondnacht suchen drei Wölfe das Dorf heim, und aus einem Impuls heraus gewährt Fiona ihnen Unterschlupf.

  


  
    Der Beginn eines einzigartigen Abenteuers, denn hinter den Werwölfen verbergen sich drei Männer: Der stolze Anführer Serafin, der wilde, impulsive Lex und der kindlich-neugierige Carras. Die Schwarze Sichel, ein gefährliches Wolfsrudel, ist den drei Abtrünnigen auf den Fersen. Fiona muss ihre Heimat verlassen, muss alles geben, um dem düsteren Geheimnis der Wölfe auf die Spur zu kommen und sich zu allem Überfluss ihren neuen, verwirrenden Gefühlen für Lex und Serafin stellen.

  


  
    

  


  
    Die Autorin


    


    



    Hinter dem Namen Viola L. Gabriel steht das Autoren-Trio Viola Schmidt, Leonard Schmidt und Gabriela Schmidt. Nach der Idee der (inzwischen) 23-jährigen Viola taten sich die Mutter und der 19-jährige Bruder mit ihr zusammen, um zwei Jahre lang gemeinsam zu recherchieren und zu schreiben. Inspiration war immer wieder ihr Hund Remus.


    Viola Schmidt studiert seit 2010 »Theater und Medien« an der Universität Bayreuth. Sie schreibt mit Begeisterung für Film und Theater und ist Gewinnerin zweier Drehbuchpreise für Jugendliche. Leonard Gabriel Schmidt hat gerade sein Abitur gemacht und steht nebenbei als Sänger und Gitarrist mit seiner Band »Lot« und bei Musicalproduktionen auf der Bühne. Gabriela Schmidt absolvierte ein Studium der Literaturwissenschaften, ist Mitarbeiterin in einer PR-Agentur und Mutter von vier Kindern.


    


    Die »Dreimond«-Saga ist das erste Buchprojekt im Familienteam.

  


  
    



    


    


    Atemlos starrte sie in die klirrend kalte Vollmondnacht.

  


  
    Die drei Schatten, die sich eben erst vom Dorfrand gelöst hatten, jagten über die lang gestreckte, in fahles Licht getauchte Anhöhe auf sie zu. Irgendjemand im Dorf läutete die Sturmglocke. Klagende Klangfetzen und fernes Hundegebell drangen zu ihr herauf, während sich schemenhaft die Umrisse dreier vor Anstrengung dampfender Leiber vor der mondbeschienenen Fläche abzeichneten.


    Die Wesen hatten inzwischen gut die Hälfte des steinigen Hangs hinter sich gelassen und würden sie in weniger als einer Minute erreichen. Mit rasendem Puls, aber unfähig, sich zu rühren, verharrte sie weithin sichtbar inmitten der geöffneten Tür.


    Langsam schloss sie die Augen. Überdeutlich vernahm sie das immer lauter werdende, keuchende Hecheln, das dumpfe Trommeln heranstürmender Pfoten.


    Sie riss die Augen auf und blickte in die eng zugekniffenen Sehschlitze eines riesigen schwarzen Wolfs, aus dessen schweißglänzender Kehle ein tiefes, drohendes Grollen drang.


    Da breitete sie ihre Arme aus – und lachte.

  


  
    TEIL I


    


  


  
    Begegnung

  


  
    Kapitel 1

  


  
    Wunsch

  


  
    


    Sonne.

  


  
    Rotgoldene Nachmittagssonne, die Fiona blinzeln ließ.


    Und doch konnte sie ihn zwischen den herbstgelben Blättern des alten Apfelbaums erspähen. Rot, glänzend und verheißungsvoll. Sie rang nach Luft, krempelte ihre Ärmel hoch, fixierte das Ziel weit oben in der knorrigen Baumkrone und nahm die erste Sprosse. Die schiefe Leiter zitterte bedenklich, doch sie stand fest. Fiona grinste.


    Also los…


    Sie kletterte in die Höhe, hörte Desiree unter sich aufgeregt grunzend um den alten Stamm stromern. Weniger aus Sorge, als aus Lust auf Äpfel, schwante es Fiona. Das Hängebauchschwein, ihre einzige Wohngefährtin, war eine große Egoistin, und noch dazu unersättlich.


    Konzentration! Nicht zu viel denken! Nicht nach unten sehen! Schau nur auf ihn: den einzigen, den wichtigsten, den letzten Apfel des Baumes!


    Hinter der Frucht verbarg sich ein Geheimnis.


    Langsam, ganz langsam kam sie ihr näher. Leider reichte die Leiter nicht ganz heran, und nach kurzem Zögern zog sich Fiona auf jenen Ast, an dessen äußerstem Zweig verheißungsvoll sein Ein und Alles glänzte. Die Sache war zu wichtig, um jetzt aufzugeben.


    Erleichtert atmete Fiona aus, weil der Ast ihrem Gewicht standhielt. Es hatte eben auch seine Vorteile, klein und dünn zu sein. So rutschte sie weiter nach vorn, Moosstaub an ihrem weißen Kleid, und war dem Ziel zum Greifen nah, als der Herbstwind urplötzlich auffrischte. Jetzt erwachte der alte Baum zum Leben, wand sich zuckend, um mit ganzer Kraft die Diebin seines letzten Schatzes abzuwerfen. Fiona klammerte sich an den Ast und kämpfte gegen den Schwindel an, als der Windstoß abflachte. Sie hatte ihr Gleichgewicht gerade wiedergefunden, als ein Ächzen den Ast durchfuhr.


    Freier Fall.


    Zwei fliegende Sekunden.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Was für ein Windstoß!

  


  
    Unbehaglich vergrub sich Nanna tiefer in ihren roten Wollmantel. Es hatte nichts Gutes zu bedeuten, wenn die Winde am Tag vor dem Vollmond so friedlos, so ruhelos sausten. Etwas lag in der Luft, etwas Sonderbares, das spürte sie in jedem ihrer alten Knochen.


    Wehmütig blickte sie sich um. Die Strahlen der Abendsonne tauchten ihr kleines, von wilden Kräutern umschlossenes Holzhaus, das sich zwischen den großen Fachwerkhäusern des Dorfes versteckte, in ein tiefes Rot. Zu gern säße sie drinnen in ihrem Schaukelstuhl. Warm und wohlbehütet. Vielleicht mit dem ein oder anderen Kümmelkeks.


    Es half nichts. Nur bei Vollmondlicht gepflückt entfaltete der Gnadenwurz, der sich tief im Wald verbarg, jene heilsame Wirkung, die Wunder bei Blutungen und Entzündungen tat. Ein hilfreiches Kraut, von dem eine Kräuterfrau und Heilerin wie Nanna stets genug im Haus haben sollte, und leider, leider war ihr Vorrat beinahe aufgebraucht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen und endlich aufzubrechen.


    Wie zum Spott blies ihr der kalte Herbstwind ins Gesicht, als sie entlang der schmalen Straße ging, die aus dem Dorf hoch zum Wald führte.


    Der Name des Hundertseelenörtchens, in dem sie von Geburt an lebte, war Liebstein. Nicht sehr passend, denn lieblich waren sie nun wirklich nicht, die krummen und grotesken Felsen, die die Umgebung prägten und über, neben und unter den Fachwerkhäusern emporragten. Sie mochte diese grauen Riesen, die so gar nicht zu den streng säuberlich gefegten Straßen des Örtchens passten, und trotzdem nicht daran dachten, den Menschen Platz zu machen, die ihre Häuser wohl oder übel an die alten Steine lehnten und ihre Wege um die Felsen winden mussten.


    Der Herbstwind frischte abermals auf, rüttelte an den Fensterläden und riss einen Blumentopf von einer Fensterbank, der krachend in tausend Stücke zerbrach. Ein schlechtes Vorzeichen?


    Lennart, der Tischler, saß, von alldem unbeeindruckt, auf der Treppe zu seiner Werkstatt und rauchte eine Zigarre. Wortlos nickte er Nanna zu, als sie an ihm vorüberging. Ein dünnes schwarzes Kätzchen wand sich um den Kastanienbaum, der seit jeher vor der Dorfschenke wuchs. Bald öffnete sich ihr die nächste Gasse, in der Karl Zwieker, der Trunkenbold, unruhig auf und ab schlurfte. Offensichtlich konnte er es kaum erwarten, bis die Wirtsleute ihm Einlass gewährten. Eilig bog Nanna zum Dorfplatz ab.


    Am Brunnen, der sich schief an einen mannshohen Felsen schmiegte, hatte sich eine Gruppe junger Leute um Emerald, den Sohn des Schweinehirten, versammelt, den Nanna sofort an seiner schallend lauten Stimme erkannte. Der Junge gab mit vollem Körpereinsatz eine seiner Geschichten zum Besten. Sarah, die am Brunnen lehnte, schüttelte ungläubig den Kopf und fiel ihm lachend ins Wort. Sofort brachte Emerald sie zum Schweigen, indem er einen Satz auf sie zumachte, sie beherzt um die Taille packte und mit ihr, wie beim Tanz um den Maibaum, einmal um den Brunnen wirbelte, wobei seine Freunde ihn lauthals anspornten.


    Erst, als das Paar zum Stehen gekommen war– das Mädchen lachte und blickte mit rotem Kopf zu Boden– fiel Emeralds Blick auf Nanna.


    »Na, Alte«, rief er ihr grinsend zu. »Wollen wir auch ’ne Runde drehen? Ist schon ’ne ganze Weile her, dass dich einer aufgefordert hat, wie?«


    »Die will nicht mit dir tanzen, Emerald, die gibt sich nur mit Verrückten ab!«, posaunte ein anderer, noch ehe Nanna dem ersten Rüpel etwas entgegnen konnte.


    »Die geht wieder die seltsame Kleine am Waldesrand besuchen.«


    Emerald lachte zustimmend. »Sag Fiona, sie soll ihre Kobolde von uns grüßen.«


    Nanna warf dem Sohn des Schweinehirten einen vernichtenden Blick zu, ehe sie erhobenen Hauptes über den Platz aus dem Dorf marschierte.


    Sie wusste, dass sie sich solche Scherze nicht zu Herzen nehmen sollte, und doch machte es sie wütend, wenn man sie und ihre Künste so wenig zu schätzen wusste. Damals, als sie noch jung gewesen war, hätte man es nicht einmal gewagt, dem Dorfheiler zu widersprechen. Nein, Nanna verlangte keine Ehrfurcht, aber in einem war sie sich sicher: Es stand schlecht um das Dorf, wenn die Jugend den Respekt vor, nein, noch schlimmer, den Glauben an Ahnen und Schutzgeister verlor, denen sie sich als Heilerin verschworen hatte. Was der lange Arm strenger Kirchenmänner in all den Jahren nie ganz zerstört hatte, schien nun einem neuen Glauben zum Opfer zu fallen: dem blinden Vertrauen auf die sogenannte moderne Medizin. Nanna schnaubte.


    Nicht nur die Jungen vergaßen die zauberischen Traditionen des abgelegenen Dorfes, auch die Älteren, die es doch besser wissen sollten, suchten, sofern sie sich seine teuren Pillen leisten konnten, lieber den Rat des Arztes aus Coms, weit hinterm Johannisforst, als an ihrer nahen Tür zu klopfen.


    Grimmig lief sie aus dem Dorf, stieg den steilen, steinigen Abhang hinauf zum Waldesrand. Ihr kamen die Worte des Bengels wieder in den Sinn: Sag Fiona, sie soll ihre Kobolde grüßen!


    Nanna musste schmunzeln. Tja, solange es noch Mädchen wie Fräulein Fiona gab, musste sie sich keine Sorgen machen, dass die alten Lehren von Kräutern und Geistern gänzlich in Vergessenheit gerieten. Es war wirklich kein Wunder, dass das junge Ding, das dort oben allein am Waldesrand lebte, den Leuten in Liebstein ein Rätsel war. In einem Alter, in dem die anderen Mädchen beim Tanzen in engen Miedern und bunten Röcken ihre frisch erlangte Weiblichkeit feierten, war Fräulein Fiona überaus dünn, blass und schmächtig geblieben. Als kleines Kind war sie mit ihrem Vater in das lang schon verlassene Forsthaus zwischen Dorf und Wald gezogen. Schon bald hatten sich in Liebstein zahlreiche Gerüchte um den Fremden verbreitet, der offenbar ein reicher Kaufmann war. Mit einer Mischung aus unverhohlener Bewunderung und neidischer Ablehnung hatten die Dörfler den Neuankömmling beäugt. Kaum hatte man sich allerdings an den Kaufmann gewöhnt– auf Dauer schien es die Leute zu langweilen, immer über ein und dieselbe Person zu tratschen–, war er auch schon wieder verschwunden. In einem privaten Gespräch mit dem Dorfvorsteher, über das Minuten später ganz Liebstein Bescheid wusste, hatte er erklärt, für einige Zeit auf eine dringliche Reise gehen zu müssen. Er spendete dem Dorf eine beträchtliche Summe, nachdem er dem Vorsteher das Versprechen abgenommen hatte, bis zu seiner Rückkehr für seine Tochter zu sorgen.


    Das war nun sieben Jahre her. Fionas Vater war nicht zurückgekommen. Und doch schien er am Leben zu sein, denn manchmal brachten Boten, die beim Bier in der Dorfschenke verblüffende Geschichten über ferne Länder mit absonderlichen Sitten zu erzählen hatten, Pakete zum Forsthaus des Fräuleins. Fremdartige, zumeist weiße Kleider mit ausladenden Volants und Puffärmeln waren darin, Gewänder, die das blasse Mädchen mit dem aschbraunen Haar voller Begeisterung trug. Es störte sie offenbar wenig, dass ihr zarter Körper in den weiten Stoffen zu verschwinden schien.


    Nanna lachte. Nein, es war wirklich kein Wunder, dass die Dörfler das Fräulein für seltsam hielten.


    So hatte man nach einigen Versuchen, die Kleine dazu zu bewegen, ins Dorf zu ziehen, eine einvernehmliche Entscheidung getroffen. Man würde das Versprechen, für Fiona zu sorgen, nur so weit einhalten, als dass man einmal die Woche Nahrungsmittel den Hang zu ihr hinaufbringen, ansonsten aber einen großen Bogen um das alte Forsthaus und seine seltsame Bewohnerin machen würde.


    Einzig Nanna war recht häufig dort, hatte sie doch das blasse Fräulein, das früher nicht selten gekränkelt hatte, oft behandeln müssen. Dank Nanna war Fiona heute, mit ihren fünfzehn Jahren, wesentlich kräftiger und gesünder als zuvor. Trotzdem besuchte sie Fiona weiterhin gern, schätzte sie doch ihre Eigenarten, über die die Dorfbewohner meist nur die Nase rümpften, über alle Maßen.


    Sag Fiona, sie soll ihre Kobolde grüßen!


    Nanna sah hinauf zum Himmel. Noch war der Mond nicht aufgegangen. Das Forsthaus lag ohnehin auf dem Weg. Warum also nicht Fräulein Fiona einen kurzen Besuch abstatten?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Freier Fall.

  


  
    Zwei fliegende Sekunden.


    Dann fand sich Fiona auf der harten Erde wieder. So ein Mist, so ein verdammter! Nur gut, dass Vaters Rüschenkleider aus so vielen Lagen bestanden…


    Missmutig rieb sie sich den Steiß, untersuchte, ob sie sich auch sonst nichts getan hatte, und dachte plötzlich wieder klar. Der Apfel!


    Da, hüpfend, kullernd, den Hügel hinunter. Dahinter Desiree, das Schwein!


    »Nein! Aus!« Fionas Herz raste, als sie die alte Heilerin den Hügel hinaufsteigen sah. »Nanna! Der Apfel! Der Apfel!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Erst sah Nanna das dicke, borstige Etwas, das auf sie zuraste. Als Nächstes hörte sie Fiona irgendetwas rufen, sah das Fräulein unterm Apfelbaum liegen, der Stoff ihres weißen Kleids weit auf dem Boden ausgebreitet. Dann rollte ihr eine rote Kugel vor die Füße.

  


  
    Nanna griff instinktiv danach und glaubte im nächsten Moment, Desiree wollte sie umrennen. Doch das Schwein kam kaum einen Atemzug vor ihr zum Stehen, scharrte unruhig mit den Füßen und starrte sie mit verengten Augen an, so als wäre Desiree zutiefst beleidigt.


    Verblüfft blickte Nanna auf das rote Etwas, das sie der Sau streitig gemacht hatte. Ein Apfel…?


    Schon kam ihr das Mädchen entgegengerannt. »Du hast ihn? Nanna! Dich schickt der Himmel!«


    Nanna lächelte beruhigt. Der Sturz hatte dem Fräulein offensichtlich nichts getan. Sie reichte Fiona den Apfel. Mit einem erleichterten Seufzer nahm das Fräulein ihn in beide Hände wie einen seltenen Schatz. Fragend starrte Nanna sie an.


    Fiona sah sich offenbar in Erklärungsnöten. »Es ist… Der Apfel… also… Ach, komm einfach mit, ich zeig’s dir!« Eilig griff sie nach Nannas Hand und zu zweit liefen sie, gefolgt von Desiree, den Hang hinauf zum alten Forsthaus, dessen sonst so schwarze Fachwerkbalken rotbraun in der Abendsonne glänzten. Fiona stieß die Tür auf, und der Herbstwind jagte gierig durch den dunklen, schmalen Flur, blies durch die Seiten all der alten Bücher, die auf den Schränken und Kommoden verteilt lagen. Selbst auf den schwarzen Fliesen und den hölzernen Stufen hoch zum ersten Stock.


    Fiona rannte die gewundene Treppe empor und beugte sich über das hohe Geländer. »Komm mit, es liegt im Arbeitszimmer.«


    Nanna lachte und folgte dem Fräulein. Eines der Bücher also…


    Außer Fiona war im Dorf kein einziges Mädchen des Lesens und Schreibens mächtig, was ihr dort aber nicht etwa Bewunderung, sondern bestenfalls Kopfschütteln einbrachte. Ihr Vater hatte keine großen Pläne mit Fiona gehabt, als er damit begonnen hatte, ihr die Buchstaben zu erklären. Selbst unfähig zum Spielen, war ihm wohl allmählich klar geworden, dass er irgendetwas Sinnvolles mit diesem merkwürdigen Kind, das auch noch seines war, anstellen musste. So hatte er ihr schließlich Buchstaben aufgemalt und mit Überraschung festgestellt, wie schnell und begierig sie lernte. Als er sie verließ, hatte er sich bestimmt keine großen Gedanken darüber gemacht, was seine Tochter mit diesem Wissen nun anfangen könnte. Er war einfach gegangen. Hatte sie zurückgelassen mit all den Tintenteufeln, Wölfen und Vampiren, nach deren Welt sich Fiona offensichtlich von Tag zu Tag mehr sehnte.


    Nanna starrte auf die schwere schwarz lackierte Eichentür, die, gefolgt von zwei schmaleren Türen zu Fionas Schlafzimmer und einer kaum genutzten Abstellkammer, jedem, der den Flur zum ersten Stock betrat, sofort ins Auge fiel. Fiona hatte sie aufgeschlossen und trat beinahe ehrfurchtsvoll in das Zimmer ihres Vaters. Nanna folgte ihr.


    Ein Bett stand dort, ein Stuhl, ein Kleiderschrank und im Licht des Fensters ein massiver Schreibtisch, auf dem sich alte Briefe, Karten und wer weiß, was noch für Dokumente türmten. Darüber thronte ein hölzernes Regal, bis an den Rand gefüllt mit Büchern. Das alte Arbeitszimmer, das Fiona inzwischen ein wenig großspurig ihre Bibliothek nannte, wirkte, als würde der Kaufmann jede Sekunde geschäftig eintreten. Dabei war er schon so lange fort…


    Fiona stellte sich auf die Zehenspitzen, um eines der Bücher aus dem Regal zu ziehen. »Da ist es!«


    Ein Märchenbuch. Fiona blätterte in den Seiten, deren Ränder vergoldet waren wie die der alten Bibel unten in der Dorfkapelle. Und wie ein Priester, der die Wahrheit in den Händen hält, präsentierte Fiona ihr nun triumphierend eine aufgeschlagene Seite. Nanna kniff die Augen zusammen. Gott, die waren auch schon mal besser gewesen… ›Von Baumgeistern‹ stand da verschnörkelt geschrieben. Mehr brauchte sie nicht zu wissen. »Soso… Es geht also wieder um den Kontakt zur Anderswelt?«


    Fiona nickte. »Man muss bloß einen Kuchen mit dem letzten Apfel des Baumes backen. Bei Vollmond stellt man ihn an die Türschwelle. Das sehen sie als Willkommensgruß. Dann treten sie ein. Steht hier drin! Mit Rezept und allem.« Sie schob ein buntes Lesezeichen zwischen die Zeilen, klappte das Buch zu und eilte durch den Flur die knarzende Treppe hinunter, den Folianten unter dem rechten Arm, in der linken Hand den rotbäckigen Apfel.


    Nanna folgte ihr langsam. Sie schmunzelte. »Ein neuer Versuch also. Was ist aus der Sache mit dem Elfenthron geworden?«


    Fiona seufzte. »Hab ihn nie gefunden…«


    »Der Steinkreis?«


    »Den hat der letzte Regen weggeschwemmt.«


    Ungeduldig wartete Desiree am unteren Ende der Treppe.


    »Und die Runen an deinem Türrahmen? In welcher Sprache waren die noch gleich?«


    »Gnomisch.« Fionas Hand fuhr über das hölzerne Geländer. »Aber lass uns nicht mehr davon reden. Diesmal klappt es!«


    Nanna folgte ihr in die Küche. In dem großen, schwarz-weiß gekachelten Raum, der die Hälfte des unteren Stockwerks ausmachte, stand ein mächtiger Eichentisch, an dem gut und gern zehn Erwachsene Platz gefunden hätten. Fiona hatte Schüsseln mit Butter, Mehl, Eiern und Gewürzen vorbereitet. In der Mitte stand ein kleines, kunstvoll verziertes Weidenkörbchen, in das sie feierlich– weit außerhalb von Desirees Reichweite– den rotbäckigen Apfel setzte. Kein Zweifel: Sie meint es ernst!


    Fiona bemerkte ihren skeptischen Blick. »Was hast du, Nanna? Du musst mich doch verstehen. Du glaubst doch auch an Geister!«


    »Nun ja…« Nanna schob sich eine ihrer langen Strähnen hinters Ohr. »Aber ob so ein Kuchen der Weisheit letzter Schluss ist… Ich könnte dir ein paar neue Märchenbücher besorgen. Zur weiteren… Recherche«, fügte sie zwinkernd hinzu.


    Mit einem Seufzer sank das Mädchen auf die Küchenbank. »Ach, nein! Ich kenne ja doch schon jedes. Ich weiß alles, Nanna. Alles! Ich weiß, wie Zauberer sich bekriegen, wen Vampire lieben und wie man Ringgeister fängt. Ich kann das nicht noch mal und noch mal lesen. Nicht mehr bloß lesen. Verstehst du? Das reicht mir nicht mehr.« Sie sagte es beinahe vorwurfsvoll.


    Diese Bücher hatten ihr im Grunde die Nase lang gemacht, um sie schließlich daran herumzuführen. Fiona fühlte sich offensichtlich betrogen.


    Nachdenklich sah Nanna das Fräulein an und stellte jene Frage, deren Antwort sie nur zu gut kannte. »Wenn du dich einsam fühlst, warum kommst du nicht zu uns ins Dorf?«


    »Ins Dorf«, rief Fiona empört, dann grinste sie. »Das sagst du ständig. Dabei kannst du die da unten selbst nicht leiden.«


    »Manchmal«, gab Nanna zu und dachte grimmig an den Sohn des Schweinehirten. »Trotzdem bist du zu lang allein gewesen. Sie mögen dich nicht, aber vielleicht, wenn sie dich erst verstehen…«


    »Ach! Ich bin es, die sie nicht versteht.« Fiona rang nach Luft. »Wie kann man leben, ohne an Götter und Geister zu glauben? Ohne zu hoffen oder zu träumen, dass das Leben… vielleicht… irgendwie… besonders sein kann? Für die gibt es nur ihr Dorf, nichts Neues, nichts Großes. Sie… sie sind…«


    »… anders als du?«, fragte Nanna und lächelte.


    »Eben nicht anders! Sondern in allem viel zu normal.« Fiona seufzte. Sie deutete auf das Märchenbuch, das Mehl, den Apfel. »Ich weiß selbst, dass es albern ist, aber einmal nur will ich jemandem begegnen, der anders ist. Anders, besonders, aufregend… Verstehst du, Nanna? Ich will, dass sich endlich etwas tut.«


    Nanna sagte kein Wort, krempelte nur stumm die Ärmel hoch. Mehl stäubte auf, Zimtwolken dufteten, als Fiona und sie ihre Hände in die hölzerne Schüssel steckten, kneteten, formten, und backten.


    Irgendwann aber musste Nanna das Haus verlassen, um im Wald ihre Kräuter zu schneiden, denn der Mond war strahlend aufgegangen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bei jedem Schritt, den Lex auf das Menschendorf zutat, spürte er, wie die Macht des Vollmonds seinen Körper erfüllte und die Sehnsucht nach wilder Jagd und unbändiger Freiheit mehrte. Er wusste, dass seine beiden Gefährten dasselbe fühlten, als sie immer näher auf das Dorf zugingen. Sein Körper bebte vor Vorfreude. Er witterte die Menschen, das fette Vieh, das sie sich hielten. Er hörte Carras neben sich vor Ungeduld fiepen. Wann endlich würde Serafin sie ihre Jagdlust stillen lassen? Wie lange wollte der Leitwolf sie noch zurückhalten?

  


  
    Erwartungsvoll blickte Lex zu Serafin, dessen schwarzes Fell im Mondlicht glänzte. Plötzlich hielt er an. Mit aufgestellter Rute stand er da und blickte zu dem Dorf, von dem sie nur noch ein paar Sätze trennten.


    Wie konnte Serafin nur so ruhig bleiben? Lex kannte seine Warnung: Die Menschen sind hier in der Überzahl und die Umgebung ist uns fremd. Heute Nacht wird leise und vorsichtig gejagt. Schleicht durch die Gassen. Meidet die Menschen! Tötet die Tiere schnell, ehe sie lärmen.


    Ja doch, ja. Aber wann ging es endlich los? Ungeduldig scharrte er mit den Pfoten.


    Carras fiepte zum zweiten Mal, lauter diesmal, beinahe vorwurfsvoll.


    Endlich reckte der Leitwolf die Kehle gen Himmel und gab ihnen das wichtige Zeichen. Lex stieß sich vom Boden ab und preschte vorwärts. Keine Sekunde länger hätte er stillstehen können. Keine Sekunde länger warten. Er rannte, so schnell ihn seine Beine trugen. Schon hatte er Carras überholt, jetzt sogar Serafin. Der Schwarze ließ es geschehen.


    Lex hob den Kopf zum Himmel. Wie gut es tat, mit dem Herbstwind um die Wette zu jagen. Wie gut es tat, frei zu sein.


    Kurz vor der Siedlung verlangsamte er seine Schritte, trank in vollen Zügen die kalte Luft der Nacht, mit der er nun allzu deutlich all die wohligen Gerüche des Dorfes wahrnahm. Er witterte die Menschen, die faul und dumm in ihren schiefen Häusern schliefen, unfähig, die unbändige Schönheit dieser Nacht zu empfinden. Er roch Kühe, Schweine und Schafe, die eng aneinandergepfercht in ihren Ställen ruhten.


    Hinter sich hörte er Carras schnuppern. Schnell lief er weiter ins Dorf. Heute würde ihm der Jüngere mit seiner feinen Nase nicht zuvorkommen. Lex folgte dem vielversprechenden Duft eines Schweinestalls, als er plötzlich einen anderen Geruch wahrnahm. Er sah sich um und blickte in einen überwucherten Kräutergarten, der vor einem winzigen Holzhaus lag. Schnüffelnd hob er die Nase. Nein, es waren nicht bloß die Aromen der Gewächse, die der Wind ihm zutrug…


    Da! Panisch sprang eine schwarze Katze aus einem Strauch, von dem goldgelbe Blätter rieselten, und flüchtete auf die Dorfstraße. Übermütig nahm Lex die Verfolgung auf. Es ging ihm nicht darum, das schmächtige Tier zu töten, das hätte er mit einem Satz erledigen können. Nein, er genoss es, durch die dunklen Gassen zu jagen, mit Leib und Seele Tier zu sein, jetzt, unter dem vollen Mond.


    Als sich die Katze keuchend auf einen krummen, mannshohen Felsen gerettet hatte, ließ Lex die verängstigte Mieze zurück und nahm wieder die Fährte seiner Schweine auf. Was für eine Nacht!


    Bald schon hatte er sein Ziel erreicht. Hinter einem aus soliden, senkrecht aneinandergereihten Stämmen gebauten Zaun mussten die Tiere ihren Auslauf haben. Deutlich witterte Lex ihre Leiber. Was war er doch für ein Glückspilz! Von Carras, dem nimmersatten Jungtier mit der viel zu feinen Nase, und Serafin, dem die besten Stücke zustanden, wenn er zugegen war, fehlte weit und breit jede Spur.


    Da würde er sich wohl oder übel ohne die zwei den Bauch vollschlagen müssen…


    Kraftvoll warf er sich gegen das Gattertor. Schon beim zweiten Versuch sprang es auf und Lex fand sich im warmen Stroh des überwältigend duftenden Auslaufs wieder. Sechs, nein sieben fette Schweine rannten angstvoll quiekend hin und her. Lex stand noch immer im einzigen Ausweg. Die Tiere warfen sich panisch gegen den massiven Zaun. Vergebens. Lex’ Maul war überfüllt von Speichel, der ihm bald bis über die Lefzen quoll. Er liebte den Geruch von Angstschweiß, der über die Haut der Tiere rann. Lex genoss seine Überlegenheit. Endlich würde er seinen Hunger stillen können. Endlich ganz Raubtier sein.


    Gerade wollte er sich auf das fetteste Schwein stürzen, als er einen Windzug spürte und zur Seite sprang. Gerade noch rechtzeitig war er dem Schlag ausgewichen. Wütend fuhr er herum.


    Vor ihm stand ein halbstarker Junge, der mit einer jämmerlichen Mistgabel versuchte, ihn von seiner Beute wegzutreiben. Als Lex drohend die Lefzen hochzog und seine spitzen Zähne zeigte, sah er die Hände des Bengels zittern. Er zögerte nicht lange und warf sich auf den Kerl. Der Junge schrie. Die Mistgabel fiel zu Boden. Heftig biss Lex in den linken Arm, den der Bursche zum Schutz vor sein Gesicht gerissen hatte. Kaum war der Ausgang frei, rasten die Schweine quiekend aus ihrem Gefängnis. Es kümmerte Lex nicht. O, wie gut warmes Blut schmeckte! Wie in Trance wollte er noch einmal, noch fester zubeißen, als er ein Knurren wahrnahm.


    Lex musste sich zwingen, zu Serafin aufzusehen. Der schwarze Wolf stand über ihm auf dem hölzernen Gatterzaun und blickte ernst auf ihn herab. Tadel stand in seinen Augen.


    Wütend blitzte Lex ihn an. Er würde nicht gehorchen. Nicht jetzt. Er wollte fressen!


    Auf einmal spürte Lex einen stechenden Schmerz an seinem Vorderlauf. Er fuhr herum. Mit ganzer Kraft hatte der keuchende Junge sein Taschenmesser tief in sein Bein gestoßen. Taumelnd sah Lex aus den Augenwinkeln, wie die Stalltür aufgestoßen wurde. Ein großer Mann stürmte herein, rief irgendeinen Namen, richtete eine Flinte auf ihn und schoss.


    Im selben Moment warf sich Serafin auf den Menschen. Die Kugel verfehlte knapp ihr Ziel und schlug in den Gatterzaun ein, sodass die Holzsplitter flogen.


    Er rang nach Luft und sah zu dem Mann, den Serafin zu Boden gestoßen hatte. Der Leitwolf warf Lex einen kurzen Blick zu, dann ließ er von dem Menschen ab und verließ mit zwei Sprüngen das Schweinegatter. Lex zögerte nicht, ihm zu folgen. Die Angst vor einem zweiten Schuss ließ ihn den schmerzenden Vorderlauf vergessen. Sein Herz raste, als er Serafin durch die verwinkelten Dorfgassen folgte, an deren Ecken spitze Felsen aus dem Boden ragten.


    Lichter flammten in den Häusern auf, Fenster wurden aufgerissen. An dem großen Platz vor dem Dorfausgang stieß Carras zu ihnen. Zu dritt hasteten sie davon. Hundegebell, Menschenstimmen und das grelle Läuten einer Glocke ertönten hinter ihnen, als sie, so schnell ihre Beine sie trugen, den steinernen Hang hinaufjagten, auf dessen höchstem Punkt der rettende Wald lag.


    Er würde nicht mehr lange mit den anderen mithalten können. Bei jedem Auftreten schwoll der Schmerz am Vorderlauf an. Doch er bremste nicht ab, denn er wusste, dass die anderen diesmal nicht auf ihn warten würden. So zwang er sich, weiterzulaufen.


    Wenn sie doch nur endlich den Wald erreichten! Erst jetzt nahm er das Haus am Berghang wahr. Stand dort nicht eine Gestalt in der Tür? Was war das wieder für eine Teufelei?


    Mit Entsetzen merkte er, dass sich Serafin entschlossen hatte, nicht am Haus vorbei, sondern direkt darauf zuzurasen. Carras folgte dem Anführer. Und auch Lex wagte es nicht, sich von der Gruppe zu trennen. Schmerzwellen überrollten ihn, als er hinter Serafin und Carras vor dem Haus zum Stehen kam. In der Tür stand ein dünnes Mädchen, blickte dem Leitwolf in die Augen– und lachte.
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    Fiona hatte in dieser Nacht noch keinen Schlaf gefunden. Was war nur los mit ihr? Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere. Ihre zerzausten Haare rochen nach Zimt, das gerüschte Kleid nach getrockneten Teigresten.

  


  
    Nanna zuliebe hatte sie noch eine Kanne der für sie persönlich zusammengestellten Teemischung aufgebrüht. Die gute Alte hatte es wohl diesmal einfach zu gut gemeint und die belebende Wirkung eines Krautes überdosiert. Oder wollte sie der Vollmond zum Narren halten?


    Erschöpft und doch hellwach stieg Fiona die knarzende Treppe hinab, trat vor die schwere Eichentür und sog die kühle, beruhigende Nachtluft in tiefen Zügen ein. Es war so viel kälter, als sie erwartet hatte. Eng schlang sie die Arme um ihren Körper.


    Plötzlich nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr und hob den Blick. Atemlos starrte sie in die klirrend kalte Vollmondnacht.


    Die drei Schatten, die sich eben erst vom Dorfrand gelöst hatten, jagten über die lang gestreckte, in fahles Licht getauchte Anhöhe auf sie zu. Irgendjemand im Dorf läutete die Sturmglocke. Klagende Klangfetzen und fernes Hundegebell drangen zu ihr herauf, während sich schemenhaft die Umrisse dreier vor Anstrengung dampfender Leiber von der mondbeschienenen Fläche abzeichneten.


    Die Wesen hatten inzwischen gut die Hälfte des steinigen Hangs hinter sich gelassen und würden sie in weniger als einer Minute erreichen. Mit rasendem Puls, aber unfähig, sich zu rühren, verharrte sie weithin sichtbar inmitten der geöffneten Tür.


    Langsam schloss sie die Augen. Überdeutlich vernahm sie das immer lauter werdende, keuchende Hecheln, das dumpfe Trommeln heranstürmender Pfoten.


    Sie riss die Augen auf und blickte in die eng zugekniffenen Sehschlitze eines riesigen schwarzen Wolfs, aus dessen schweißglänzender Kehle ein tiefes, drohendes Grollen drang.


    Da breitete sie ihre Arme aus– und lachte.


    Sie konnte kaum glauben, dass Flucht für sie überhaupt nicht infrage kam. Nicht jetzt. Nicht hier. Sie zitterte am ganzen Körper, aber nicht aus Furcht. Etwas in ihr war dabei, aufzubrechen, etwas, das ihr verboten hatte, einfach ins Haus zu laufen und die Türe zuzuschlagen. Es fühlte sich zu wertvoll an, um es zu übergehen. Ganz egal, was jetzt geschah. Wichtig war nur, dass sich endlich, endlich etwas tat.


    Der schwarze Wolf hatte sie, wie seine beiden Begleiter, nicht aus den Augen gelassen. Das tiefe, unbestimmte Grollen stockte, als Fiona den Kopf in den Nacken legte und nur noch ein leises Glucksen aus ihrer Kehle kam. Dafür fiepte das deutlich kleinere Jungtier hinter dem großen Schwarzen kurz auf und drehte seinen rundlichen braunen Kopf mit den großen gelben Knopfaugen fragend zur Seite.


    Der andere Wolf, das rotbraune Fell schweißgebadet, fletschte die Zähne und ließ ein bedrohlich anschwellendes Knurren hören. Mit einem Ruck wandte sich der Schwarze zu ihm um. Sofort trat eine angespannte Stille ein. Stille, bis auf das Läuten der Sturmglocke.


    Fiona drehte sich unvermittelt zum Haus und bedeutete den Wölfen mit einem kurzen Nicken, ihr zu folgen. Sie führte die Tiere wie selbstverständlich über eine steile, ausgetretene Kellertreppe in ein steinernes Gewölbe, das sie selten betrat, weil es in ihren Augen nur Gerümpel barg. Ihr Vater hatte dort alte Decken, Weinfässer und eine Zeit lang sogar einige Kisten mit Lebensmitteln gelagert.


    Die Wölfe betraten den kühlen, feuchten Raum zögerlich, nervös und beinahe widerstrebend. Keine Sekunde zu früh. Von draußen drang immer deutlicher aufgeregtes Rufen und Lärmen zu ihnen herunter. Ein kurzer Blick in die flackernden Augen des Leitwolfes genügte. Sie verzichtete darauf, die Kellertür mit dem dafür vorgesehenen rostigen Riegel zu sichern. Fiona rannte ins Freie, den Dörflern entgegen, bis sie gänzlich außer Atem und zitternd vor ihnen stand. »Ich… O Gott! Ich… ich habe sie gesehen«, stieß sie hervor. »Da entlang! Sie… sie sind im Wald verschwunden.«

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Zweifel

  


  
    


    


    


    Mit einem Ruck setzte sich Fiona auf und rieb sich die Augen. Irritiert stellte sie fest, dass sie sich auf einem Stuhl im Flur des Forsthauses befand, nicht etwa in ihrem Bett ein Stockwerk weiter oben. Bibbernd hob sie die Decke zu ihren Füßen auf, die offenbar hinuntergerutscht war. Ein Blick aus dem Fenster in die sternhelle Nacht zeigte ihr, dass es noch sehr früh sein musste. Vergebens hielt sie Ausschau nach jenem zarten, kaum wahrnehmbaren Lichtstreifen, der am Horizont den beginnenden Tag ankündigte.

  


  
    Jetzt einen Zuber mit heißem Wasser oder wenigstens ein honigsüßer Tee, frisch aufgebrüht von Nanna. Manchmal war es nicht leicht, allein zu sein, aber wenigstens gab es Desiree und…


    Schlagartig wurde ihr bewusst, wer noch mit ihr im Hause war, warum sie sich so nahe der Kellertür schlafen gelegt hatte. Die Wucht der Erinnerung vertrieb den letzten Rest von Schläfrigkeit. Von einer Sekunde auf die andere war sie hellwach.


    Die Wölfe.


    Sie schleuderte die Decke wieder auf den Boden, stand auf, griff sich den zweiarmigen Messingleuchter von der Kommode, entzündete die Kerzen und sprang zur Kellertür. Sie wusste, was zu tun war.


    Behutsam drückte sie die schwere Tür zum Gewölbe auf. Sie hatte die Tür am Vorabend nicht verschlossen. Das kam ihr jetzt zugute, hätte sie das Hochschieben des rostigen Riegels doch unweigerlich laut angekündigt. Sie blieb eine halbe Ewigkeit in der Tür stehen und lauschte in die Dunkelheit, die allmählich verschwommene Konturen anzunehmen begann.


    Da waren keine Wölfe mehr. Die hätten sie längst gewittert und sich bemerkbar gemacht. Wölfe waren tatsächlich keine mehr da, doch leer war der Raum nicht.


    Eine bis dahin nicht gekannte, pochende Erregung erfüllte sie wie bei jemandem, der über Jahre unbeirrt und ohne sich entmutigen zu lassen auf etwas hingearbeitet hat und dem mit einem Mal bewusst wird, dass das Ziel zum Greifen nah ist.


    Dann waren es tatsächlich…


    Ihr Puls raste. Beinahe wäre ihr der Leuchter aus der Hand gerutscht. Sie riss sich zusammen und ging ein paar Schritte in den Raum, bis sie nah vor einem auf dem Boden ausgestreckten Körper stand. Sie kniete nieder, stellte vorsichtig das Licht ab und betrachtete ungläubig den Mann.


    Also doch!


    Behutsam und beinahe ehrfürchtig tastete sie nach seinem langen, schwarzen Haar. Es fühlte sich fest und geschmeidig an. Sacht strich sie darüber, bis zu den breiten knochigen Schultern, die sie nur einen Wimpernschlag lang berührte. Die Brust des Mannes hob und senkte sich. Vergebens lauschte sie auf seine Atemzüge. Er lag still, wirkte fast leblos. Hohe, kantige Wagenknochen, schwarze Brauen und auffällig dichte, dunkle Wimpern prägten sein Gesicht. Sie zuckte zurück, als er plötzlich im Schlaf die Lippen zusammenpresste. Mehrere Minuten verharrte sie reglos. Ihr Blick glitt über seinen Körper zur Hüfte, um die nachlässig eine Decke geschlungen war.


    Da! Ein Stöhnen! Sie fuhr auf und starrte angestrengt ins Dunkel. Der Lichtschein der Kerzen beleuchtete nur ihre unmittelbare Umgebung. Instinktiv löschte sie die Flammen. Jemand atmete schwer, dann trat erneut Stille ein. Fiona wagte nicht, sich zu bewegen. Ihre Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und die allmählich durch die vergitterten Fenster sickernde Morgendämmerung half ihr, die Umgebung deutlicher wahrzunehmen.


    Nahe dem großen dunklen Mann machte sie eine sehr viel kleinere Gestalt aus. Sie kroch zu ihr. Ein Kind, wie sie vermutete, lag auf der Seite und war von oben bis unten dick eingemummelt. Außer dem hellen Lockenschopf, unter dem eine Stupsnase hervorlugte, war nichts zu erkennen. Eine Weile lauschte sie den regelmäßigen, tiefen Atemzügen und musste lächeln. Einfach so.


    Vorsichtig durchquerte sie das Kellergewölbe, bis in die hinterste Ecke, wo sie auf einem zerwühlten Deckenlager einen weiteren männlichen Körper, halb auf dem Bauch liegend, entdeckte. Er war nackt. Sie wollte sich, einem ersten Impuls folgend, abwenden. Doch was konnte sie dafür, dass er sich freigestrampelt hatte?


    Dieser Mann war stämmiger als der große Schwarzhaarige und allem Anschein nach etwas jünger. Sein Kopf lag seitlich auf einem der angewinkelten, kräftigen Arme und Fiona bemerkte, dass seine kurzen braunen Haare schweißnass und dunkel an Nacken und Schläfen klebten. Sie seufzte. Das gestaltete sich alles viel schwieriger als vermutet.


    Sie war schließlich nicht aus oberflächlicher Neugier in den Keller hinabgestiegen. Nein. Sie war auf der Suche nach etwas Bestimmtem, etwas Besonderem. Statt der drei Wölfe, denen sie Unterschlupf gewährt hatte, lagen jetzt dort drei Menschen. Sie hatte genug über Zauberwesen gelesen, um zu ahnen, was das zu bedeuten hatte.


    Doch sie wollte mehr. Sie wollte beweisen, dass die Menschen, die hier lagen, doch nicht so menschlich waren, wie es den Anschein hatte.


    Aber wie? Nur die Ruhe. Denk nach.


    Sie hatte doch von dem Wolfszeichen gelesen, dem Kainsmal.


    Nur wo?


    Noch einmal tastete sie nach dem Fremden. Erst jetzt bemerkte sie den großen Flecken auf dem Laken unter seinem linken Arm.


    Sofort befühlte sie das Tuch und stellte fest, dass es an dieser Stelle ziemlich feucht war. Sie streckte ihre Fingerspitzen nach oben, roch daran und erschrak: Blut! Jetzt hielt sie nichts mehr zurück. Sie griff nach dem Ellenbogen, um ihn anzuheben, fühlte die fiebrige Hitze der Haut und…


    »Na warte, du Luder!« Mit einem einzigen Satz war der Mann, der eben noch vor ihr auf dem Boden gelegen hatte, aufgesprungen und hatte sie so fest am Kragen gepackt, dass es schmerzte.


    Fiona starrte keuchend in seine tiefbraunen, weit aufgerissenen Augen, die sie mit Wut und unverhohlener Verachtung durchbohrten.


    »Lass sie los!«, ertönte eine feste, tiefe Stimme aus dem Hintergrund. Das war der Schwarzhaarige.


    »Was? Loslassen? Hast du…?«


    Urplötzlich ließ er von ihr ab, kam ins Taumeln, und stützte sich keuchend gegen die Wand.


    »Lex, was ist? Was hast du?«


    Das Kind war aufgewacht.


    »Ist schon gut, Kleiner, ist gut…«, versuchte der Angesprochene, abzuwiegeln.


    »Schon gut…? Du bist verletzt… du brauchst Hilfe!«, mischte sich Fiona ein, als er sie wütend anstarrte und eilig seine Blöße mit dem blutverschmierten Tuch verdeckte.


    »Hilfe? Kein Bedarf!«, fuhr er sie an. »Und sicher nicht von einer, die hier reinschleicht, um mich… zu begrapschen!«


    Fiona wich einen Schritt zurück. Für einen Moment war sie sprachlos. »Nein, das habe ich ganz bestimmt nicht«, sagte sie zornbebend, aber mit lauter, fester Stimme. Mit hochrotem Kopf, mehr vor Wut als vor Scham, machte sie kehrt und eilte aus dem Gewölbe.


    

  


  
    *

  


  
    


    »Das Mädchen hat recht. Du siehst wirklich nicht gut aus.«

  


  
    Langsam trat der Schwarze auf ihn zu.


    »Was soll das, Serafin?«, fuhr Lex ihn an. »Wieso hast du uns hierher geführt? Sich im stillen Kämmerlein verkriechen! Wie ein Hund den Schutz des Menschen suchen! Das passt nicht zu dir!« Wütend wollte er sich ganz aufrichten. O, er konnte es nicht leiden, wie Serafin dastand. Wie er die Decke, einem fürstlichen Umhang gleich, um seinen edlen Körper gelegt hatte, wie er mit viel zu stolzer Miene auf ihn niedersah. Doch ein Schmerzensstoß durchfuhr Lex’ Arm, und er schaffte es nicht, aufzustehen.


    »Wie redest du überhaupt mit Serafin?«, schaltete sich Carras mit empörter Stimme ein.


    Genervt drehte sich Lex zu dem Jüngeren um.


    »Was glaubst du denn, weswegen wir hier festsitzen? Für wen Serafin darauf verzichtet hat, in den Wald zu fliehen?«


    »Was soll das heißen?«, knurrte Lex, was in seiner menschlichen Form wesentlich weniger Furcht einflößend wirkte, als ihm lieb war.


    »Na deinetwegen, das ist doch klar. Weil du’s mit deiner Verletzung nicht mehr weit geschafft hättest.«


    »Wie war das?«, fauchte Lex. Vor wenigen Monden noch hätte Carras es nicht gewagt, so zu ihm zu sprechen. »Willst du kleiner Wicht damit sagen, ich wäre nicht in der Lage, schneller zu laufen als ein Haufen fauler Menschen?«


    Carras seufzte.


    »Ach, Lex, spiel nicht den Starken. Glaubst du, wir hätten gestern nicht bemerkt, wie du immer weiter zurückgeblieben bist? Die Menschen hätten dich eingeholt, und wenn du erst im Wald zusammengebrochen wärst.«


    »Und wenn schon«, keuchte Lex. »Besser tot, als unter einem Dach mit Menschen.«


    »Das sagt sich leicht.« Carras grinste. »Aber gestern bist du mit ins Haus gekommen.«


    »Sag das noch mal!« Diesmal riss es Lex auf die Beine, doch noch bevor er auf Carras zuwanken konnte, spürte er Serafins Hände auf den Schultern.


    Mit stillem Ernst sah der Leitwolf ihn an. »Genug jetzt.«


    Lex blickte zu Boden. »Ich bleibe bei keinem Menschen. Du kannst mich nicht zwingen.«


    Serafin wandte den Blick nicht ab. »Mein Bruder, ich schätze dein Ehrgefühl. Aber wer aus bloßem Stolz sein Leben riskiert, der ist töricht. Du bist verletzt. Du musst dich ausruhen. Und darum werden wir hierbleiben. Vorläufig.«


    Lex biss sich auf die Lippen, machte sich von Serafins Händen los und ließ sich seufzend auf den Boden sinken. Für einen Moment herrschte Stille. Serafin kehrte ihm den Rücken zu und streichelte Carras, dessen Wangen von dem Wortgefecht noch rot glühten, im Vorbeigehen über das lockige Haar, ehe er sich an die Wand lehnte.


    Carras stellte sich mit stolzer Miene neben seinen Leitwolf.


    »Aber«, brach Lex zerknirscht das Schweigen, »kann man der Kleinen denn trauen?«


    »Vermutlich«, antwortete der Leitwolf knapp.


    »Du weißt, dass Serafin ein Gespür für solche Dinge hat«, ergänzte Carras eifrig. Er lächelte. »Und ich finde sie sehr lustig.«


    Lex stöhnte. »Lustig? Lustig ist gut! Wir müssen wahre Glückspilze sein, dass wir unter den tausend stinkenden Menschen dieser Erde ausgerechnet eine verdrehte, unverschämte Zwergin als Gastgeberin haben.«


    »So!«


    Ein riesiger bunter Kleiderballen begrub Lex unter sich.


    »Bitte, die Herren, bedient euch.« Fiona lächelte eisig.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Sonne war schon längst aufgegangen, als Nanna endlich das Dorf erreichte, das noch im Schatten der Bäume lag. Schon lange war sie nicht mehr so ausgelaugt gewesen.

  


  
    Der Weg zu der Waldlichtung hatte entschieden länger gedauert, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Sie hatte sogar eine Rast einlegen müssen, sie, die diesen Weg früher in nur wenigen Stunden zurückgelegt hatte. Nun, sie musste sich wohl eingestehen, dass sie älter wurde… Aber wenigstens war die Nacht entgegen ihren Sorgen ruhig verlaufen. Und sie hatte so viel Gnadenwurz gefunden wie schon lange nicht mehr.


    Langsam schlurfte sie über den breiten Hauptweg des Dorfes auf ihre Hütte zu und sah, wie ganze Trauben von Menschen beieinanderstanden und tuschelten. Die meisten drängten sich um Erwins Gänsestall. Nanna fehlte die Lust, um genauer hinzusehen. Dafür drehten sich einige der Dorfbewohner misstrauisch zu ihr um, doch sogleich wandten sie sich wieder ab und redeten weiter. Irgendetwas schien das ganze Dorf zu beschäftigen und Nanna meinte, sogar den einen oder anderen Ausruf des Schreckens zu hören.


    Was war wohl geschehen?


    Sie spielte mit dem Gedanken, jemanden danach zu fragen, doch tiefe Erschöpfung lähmte ihre Zunge.


    Und morgen war auch noch ein Tag…


    Müde durchschritt sie ihren Kräutergarten– war hier jemand herumgestromert?–, entriegelte die Haustür und wollte sich in ihr Bett legen, als ein hektisches Klopfen an der Tür ertönte.


    »Herein!« Sie seufzte und warf dem dicken Kerl, der daraufhin ins Zimmer stampfte, einen strafenden Blick zu. »Was ist denn zu so früher Stun…«


    »Endlich bist du wieder da«, fiel der Mann ihr ins Wort und fuhr sich mit einem schmutzigen Tuch über die schweißnasse Stirn.


    Hermann, der Schweinehirt… Er hatte noch nie besonders gute Manieren gehabt.


    »Es ist furchtbar! Komm sofort mit! Er… er ist verletzt!«


    »Wer hat was für eine Verletzung?«


    »Eine Bisswunde! Mein Sohn– Emerald.«


    Nanna erhob sich schicksalsergeben. Ihr wohlverdienter Schlaf würde wohl noch eine Weile warten müssen. Emerald also. Über ihn sprach das ganze Dorf. Das sah dem Bengel ähnlich.


    »Nun gut, ich komme.« Mit schneller Hand suchte sie Verbandszeug, einen Mörser, ihr letztes getrocknetes Bündel Gnadenwurz und noch einige andere Kräuter und Tinkturen zusammen.


    »Eigentlich wollte ich mich ja an Doktor Feldmann vom Nachbarort wenden, aber der ist zu teuer…«, murmelte Hermann.


    »Gut zu wissen«, flüsterte Nanna und folgte dem aufgebrachten Mann zu seinem Grundstück.


    Auch hier trieben sich Dorfbewohner herum, vertieft in heftige Gespräche. Als sie Nanna kommen sahen, wandten sich ihr erneut eine Unzahl von misstrauischen Blicken zu. Sie achtete kaum darauf. Aus den Augenwinkeln nahm sie das zertrümmerte, nur notdürftig wiederaufgebaute Schweinegatter wahr. Hermann riss die Tür zu seiner Wohnung auf und schon von Weitem hörte Nanna den verletzten Jungen stöhnen. Er lag auf seinem Bett und hielt sich den linken Arm. Das Tuch, das seine neben ihm kniende Mutter auf die Wunde presste, war schon rotbraun verkrustet.


    »Na, Alte? Einen… Tanz gefällig?«, presste er mühsam hervor, als er Nanna bemerkte.


    Sie musste lächeln, stellte Kraut und Mörser auf ein Tischchen neben dem Bett, um nach dem verwundeten Arm zu sehen. Tatsächlich– eine Bisswunde. Vermutlich war der Flegel Hasso, dem Schäferhund, einmal zu oft auf den Schwanz getreten…


    »Du hast Glück gehabt, Junge. Es ist bloß eine Fleischwunde, der Knochen ist unversehrt.«


    »Kannst du ihm helfen?« Die Mutter seufzte. »Wir brauchen den Jungen im Stall.«


    Nanna nickte, gab etwas von dem getrockneten Gnadenwurz in den Mörser und machte sich daran, ihn zu zerkleinern.


    »Ein Wolf!«, riss Hermann sie aus ihren Gedanken. »Ein Wolf hat ihn angefallen. Genau genommen sogar zwei. Sie waren im Schweinegatter. Heute Nacht. Ich habe sie gesehen.«


    »Wölfe?« Beinahe wäre ihr der Stößel aus der Hand gerutscht.


    Der Dicke nickte eifrig. »Erwin hat mir erzählt, dass sich so ein Biest auch eine seiner Gänse geschnappt hat. Es waren wohl mindestens drei.«


    »Wölfe… gewöhnliche Wölfe?«, flüsterte Nanna, als sie den zerkleinerten Gnadenwurz, vermischt mit einer ihrer Salben, auf der Verletzung verteilte.


    Emerald schrie auf. »Willst du mich umbringen, Alte? Das… das brennt wie Feuer.«


    »Je stärker es brennt, desto besser«, erklärte sie ohne großes Mitleid. »Keine Angst. Gleich wird es besser«, setzte sie dann aber doch freundlicher hinzu.


    Bald wurde der Atem des Jungen ruhiger und der Schmerz schien nachzulassen.


    »Wann kann er wieder arbeiten?«, fragte der Vater.


    »Gebt ihm Zeit. Er kommt schnell auf die Beine. Ich lasse euch die Salbe hier«, murmelte Nanna in sich gekehrt, um Hermann plötzlich umso eindringlicher anzusehen. »Hör zu, diese Wölfe…« Sie zuckte zusammen, als der Junge urplötzlich nach ihrem Handgelenk griff.


    »Nanna!« Zum ersten Mal klang seine Stimme ängstlich. »Das… das waren keine einfachen Tiere! Viel zu groß. Und diese Augen…«


    »Nimm ihn nicht ernst.« Der Vater seufzte. »Es ist bloß eine seiner Geschichten.« Er wandte sich an Emerald. »Ja, du bist angegriffen worden. Kein Grund, zu winseln wie ein Mädchen!«


    Nanna schwieg. War es möglich, dass…? Mit einem Ruck beugte sie sich zu dem Jungen. »Das hast du dir nur eingebildet! Vergiss es! Es ist besser für dich, wenn du keinen Gedanken mehr daran verschwendest.« Abrupt löste sie sich von Emeralds Griff und eilte aus dem Haus. Sie musste nach dem Mädchen sehen. Nach Isaaks Tochter!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fiona hielt den Atem an.

  


  
    Gut, der grobe Wolfsmann konnte sie nicht leiden. Aber so leicht würde sie sich nicht einschüchtern lassen. Nicht jetzt, wo sich hier, in ihrem Keller, Wesen dieser Art aufhielten. Sie würde aus denen schon noch etwas herausbekommen. Das waren sie ihr schuldig.


    Fiona ging ungeduldig im Gang auf und ab und unterdrückte den Impuls, durch den Türspalt in den Keller zu linsen. Ein bisschen Zeit, um sich aus den Kleidern, die sie eiligst aus Vaters Schrank zusammengesucht hatte, etwas auszusuchen, würde sie den Wolfsmenschen schon lassen. Aber dann würde sie wiederkommen, und die dort unten mussten ihr Rede und Antwort stehen. Sie musste es nur richtig angehen…


    Fieberhaft schmiedete sie Pläne– dem groben Kerl aus dem Weg gehen, zuerst unverfängliche Fragen stellen, am besten an den Schönen mit dem schwarzen Haar…–, als ihr plötzlich etwas völlig anderes in den Sinn kam: das Schwein!


    Im Chaos der letzten Nacht hatte sie völlig vergessen, Desiree zurück in den Stall zu bringen. Die Sau hatte sich, als die Wölfe kamen, sicher irgendwo im Haus verkrochen und war bestimmt völlig verängstigt!

  


  
    Hin- und hergerissen blickte sie sich um. Sie wollte die Tür zum Keller nicht aus den Augen lassen, und doch sorgte sie sich um das Tier.

  


  
    Langsam schlich sie über den schwarz gekachelten Flur, lugte ins Bad und ins Arbeitszimmer. »Desiree…? Komm, komm, komm…«, flüsterte sie.


    Fiona zuckte zusammen, als sie eine zarte Stimme hinter sich vernahm.


    »Sucht du das Schwein?«


    Sie fuhr herum. Sie hatte den jüngsten der drei Wolfsmenschen nicht kommen hören.


    Er war barfuß, trug eine für ihn viel zu große Hose von ihrem Vater und eine von ihren weißen Rüschenblusen, die ihm, obgleich sein Gesicht verriet, dass er jünger war als sie, weitaus besser passte als ihr.Er war tatsächlich größer als sie.


    Fiona seufzte. Sie war wohl wirklich eine Zwergin…


    »Das Schwein versteckt sich da vorn, in der Nische unter der Treppe nach oben«, erklärte der Junge. »Es riecht nach Zimt und Äpfeln«, fügte er nach einer kurzen Pause ein wenig schüchtern hinzu.


    Verdutzt starrte sie ihn an, zählte eins und eins zusammen– und raste zur Treppennische. Sie fand die Sau, die ihr den fetten Bauch entgegenstreckte, selig schlummernd unterm Treppengang.


    Desiree schmatzte schläfrig, an ihrem Maul klebten verräterisch die kläglichen Überreste eines Apfelkuchens.


    Fiona stöhnte.


    »Wieso wohnt das Schwein im Haus?« Der Junge lachte.


    »Tut es ja nicht.« Fiona seufzte und warf der Sau einen vernichtenden Blick zu. »Desiree schläft draußen im Stall. Eigentlich. Aber manchmal hol’ ich sie zu mir ins Haus und…«


    Sie brach ab. »Also…«, fühlte sie sich bemüßigt, weiter auszuholen, »… das Schwein ist dem Schlachter fortgelaufen und hierher geflohen… Weil ich sie behalten wollte, hat mein Vater den Stall gebaut…«


    »Wo ist dein Vater?«, unterbrach sie der Junge, wobei er seinen Kopf schief legte wie ein Hund.


    »Ich und das Schwein leben allein hier.«


    Der Junge lachte.


    »Du bist wirklich lustig. Lex soll sich nicht so haben.«


    »Lex? Ist das der Raufbold?«


    Wieder ein Lachen.


    »Ja, das ist er. Aber nimm sein Gehabe nicht persönlich. Lex mag nun mal keine Menschen.«


    »So?« Neugierig ging sie auf ihn zu. »Und wie siehst du das?«


    Der Kleine überlegte.


    »Ach, ich find’ es schade, dass wir meistens einen Bogen um die Menschensiedlungen machen. Ich finde, Menschen können lustig sein. Du zum Beispiel bist sehr lustig!«


    »Zuviel der Ehre«, entgegnete sie ironisch.


    Er grinste breit.


    »Ich heiße Carras.«


    »Fiona. Du, sag mal… Carras, woher hast du das gewusst? Wo das Schwein ist, meine ich.«


    Er zuckte mit den Achseln. »Na, ich hab’s gerochen.«


    »Gerochen?« Hastig tat sie noch ein paar Schritte auf ihn zu. »Soll das heißen, auch in Menschengestalt habt ihr Werwölfe übernatürliche Fähigkeiten?«


    Verlegen rieb er sich die Nase. »Naja, ich kann gut riechen. Das ist ja nichts Großes. Aber Serafin, der kann noch viel, viel mehr! Er…«


    »Serafin…?«


    »Serafin ist unser Anführer«, verkündete Carras voller Stolz. »Er ist stark und klug und mutig! Und scharfsinnig sowieso. Er spürt, ob ihm jemand Gutes will. Er war es auch, der entschieden hat, dass wir bei dir sicher sind.«


    Fiona dachte an den durchdringenden Blick des schwarzen Wolfes. »So war das also…«


    »Ja«, fuhr Carras eifrig fort. »Und es war ein Glück, dass er so entschieden hat. Weißt du, es fühlt sich gut an, ein Wolf zu sein– sehr gut. Aber anstrengend ist es, das sag’ ich dir. Am Tag nach dem Vollmond sind wir völlig fertig. Da ist es gar nicht gut, im Wald herumzuliegen. Erst recht nicht, weil Lex ja gestern im Dorf…«


    »Carras!« Eine bebende Stimme unterbrach den Redefluss.


    Der Raufbold– in den Kleidern ihres Vaters– stand im Türrahmen und rang nach Luft. »Du solltest die da im Auge behalten und nicht mit ihr plaudern!«


    »Pah!«, rief Carras. »Ich gehorche nur Serafin!«


    Frisches Blut benetzte das weiße Hemd an Lex‘ linkem Arm. »Du bist verletzt!«, unterbrach Fiona die beiden und fixierte den Wolfsmann. »Lass mich mal sehen.«


    Spöttisch wehrte er ihre Hand ab. »Da mach dir mal keine Sorge, Zwergin. Mir geht es bestens.«


    Bildete sie sich das nur sein oder biss er bei jedem Wort die Zähne zusammen? Zitterte nicht seine Hand, mit der er sich am Türrahmen abstützte? Ganz leicht nur, aber doch klar zu sehen, wenn man genauer hinsah.


    »Hör zu…«


    »Wieso riecht es hier nach Schweinen? Ich habe für Jahre genug von Schweinen.«


    Irritiert hielt Fiona die Nase in die Luft. Sie bemühte sich um eine hübschere Pose, als der dritte Mann neben Lex aus dem Keller trat.


    Freundlich nickte er ihr zu. Sein schwarzes Haar fiel sanft über das dunkle Hemd ihres Vaters. »Danke für alles, Mädchen…«


    Verlegen blickte sie zu Boden.


    Plötzlich fiel der, den sie Lex nannten, auf die Knie. Keuchend versuchte er, sich aufzurichten. Vergebens.


    »Narr!«, rief der Schwarze und beugte sich zu ihm. »Hast du nicht gesagt, du hättest keine Schmerzen mehr?«


    »Ich… Es geht schon… Bitte, lass uns gehen…«, keuchte Lex.


    Fiona kniete sich neben ihn, als Serafin mit einem Mal den Kopf herumriss. »Jemand kommt! Jemand kommt hierher«, zischte er.


    »Was? Ich hab so gut wie nie Besuch«, stammelte sie, als ein Klopfen an der Tür sie eines Besseren belehrte.


    »Fiona? Fräulein? Bist du schon wach?«


    Sie blickte noch zur Tür, als Lex sie mit einem Mal packte, und mit schmerzverzerrter Miene zu sich zog.


    So nah, dass sie seinen Atem spüren konnte.


    »Wenn du uns verrätst, töte ich dich!«


    Ärgerlich machte sie sich von ihm los. »Ich habe nicht vor, irgendwen zu verraten.«


    »Fiona? Bist du hier?«, erklang es ein zweites Mal von draußen und verzweifelt wandte sich Lex an seinen Leitwolf.


    »Die Menschen sind uns auf den Fersen. Macht die da draußen fertig! Dann verschwinden wir.«


    Fiona schüttelte hektisch den Kopf. »Es ist nur eine Freundin. Ich schicke sie fort. Ich werd’ euch nicht verraten!«


    Der Leitwolf zögerte. Sie spürte den Blick seiner schwarzen Augen auf sich.


    »Zurück in den Keller«, entschied er endlich.


    Lex hatte nicht mehr die Kraft, sich zu sträuben. Carras und der Leitwolf packten ihn und waren kaum im Keller verschwunden, als sich die Tür zum Forsthaus mit einem Ruck auftat.


    Entsetzt starrte Fiona die Heilerin an.


    Die Tür war nicht mal verschlossen gewesen…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Nanna sah Fiona vor sich stehen. Im Nachthemd, barfuß, die Augen weit aufgerissen. Und wie blass sie aussah.

  


  
    »Kind…? Was ist mit dir?« Atemlos eilte Nanna auf ihr Fräulein zu.


    Es passte einfach nicht zu Fiona, was die Dörfler, bei denen sich die Alte voller Sorge nach dem Mädchen erkundigt hatte, über die vergangene Nacht berichtet hatten. Hilfe suchend sei das dünne Mädchen auf die Wolfsjäger zugestolpert und habe mit zittriger Hand in die Richtung gedeutet, in welche die Untiere verschwunden waren.


    Nein! Das war nicht das Fräulein, das Nanna kannte. Sogar ernstlich krank hatte sich Fiona stets gesträubt, um Hilfe zu bitten und Schwäche zu zeigen, weil doch schon ihr schmächtiges Äußeres Grund genug für die meisten war, sie nicht ernst zu nehmen. Außerdem, wenn die Kleine nur einen winzigen Grund zu der Annahme gehabt hätte, dass die Wölfe mehr als bloß Tiere waren, Fiona wäre ihnen eher mit blanken Füßen in den Wald gefolgt, als bei den Dörflern Schutz zu suchen.


    »Was ist mit dir…?«, wiederholte sie voller Sorge, als Fiona tief Luft holte.


    »Nichts, gar nichts, Nanna! Ich habe bloß verschlafen. Alles bestens. Alles wie immer.« Das Mädchen lächelte.

  


  
    Nanna kniff die Augen zusammen. »Wie immer? Nachdem, was gestern Nacht passiert ist?« Misstrauisch blickte sie sich um.


    Fiona schob sich lächelnd vor sie.


    »Letzte Nacht? Letzte Nacht ist nichts Besonderes gewesen.«


    »Nun, Fräulein, im Dorf hat man mir erzählt…«


    »Nichts Besonderes– außer der Sache mit den Wölfen natürlich!«


    Nanna zog die Augenbrauen zusammen.


    »Na, du weißt doch, Nanna, auf was ich gehofft hatte in der Vollmondnacht. Baumgeister, Kobolde, Wesen anderer Art eben. Bei solchen Erwartungen… sind ein paar Wölfe, die mal eben an dir vorbei in den Wald tapern, schon eine derbe Enttäuschung.«


    Fiona hatte also nichts Außergewöhnliches an den Tieren bemerkt? Die Alte überlegte.


    »Kind, das könnte wichtig sein. Hast du die Wölfe von Nahem gesehen?«


    Fiona zögerte. »Von Nahem? Na ja… nah, das wäre übertrieben.«


    »Dann bist du nicht in Gefahr gewesen?«


    »Ich? In Gefahr? Nein!«


    »Warum bist du dann zu den Dörflern geflüchtet?«


    Nannas Blick fiel auf die angelehnte Kellertür.


    »O Nanna, ich…« Fiona fiel ihr in die Arme. »Ich freu’ mich so, dass du dich um mich sorgst.«


    Nanna musste lächeln. Solche Gefühlsausbrüche war sie von dem Fräulein gar nicht gewohnt.


    »Die Dörfler übertreiben«, rief das Mädchen.


    Kam es ihr nur so vor, oder schob Fiona sie in der Umarmung ein Stück zurück, fort von der Kellertür?


    »Wer hat dir denn so einen Unsinn erzählt? Bestimmt eines von den Tratschweibern. Die plustern doch jede Geschichte auf.«


    Nanna überlegte. Nun ja, Rosa Zwieker hatte schon so manches Mal übertrieben, wenn es um die Probleme anderer Leute ging.


    »Mir geht es bestens«, beteuerte das Mädchen. »Sehr gut. Wirklich!«


    Plötzlich löste sie sich aus der Umarmung, um Nanna ins Gesicht zu sehen.


    »Aber du… du siehst erschöpft aus, Nanna. Du bist wohl die ganze Nacht unterwegs gewesen. Es ist sehr lieb, dass du zu mir gekommen bist…«, sie gab ihr einen Kuss auf die Wange, »… aber jetzt, jetzt brauchst du deinen Schlaf!«


    Nanna seufzte. Das Fräulein hatte nicht ganz unrecht. Sie spürte, wie die schlaflose Nacht an ihren Kräften zehrte. Und dennoch…


    Durchdringend sah sie das Mädchen an. »Kann es sein, dass du mich loswerden möchtest?«


    »Um ehrlich zu sein… oben auf meinem Bett… da liegt dieser Vampirroman und…« Fiona lächelte verlegen.


    Nanna war erleichtert. Dem Mädchen ging es gut. Sogar viel besser als gestern Abend. »In Ordnung. Ich komme wieder…«


    Langsam machte sie sich auf den Weg zur Tür.


    »Ach, Nanna…«, rief Fiona sie noch einmal zurück. »Dieser Gnadenwurz… das Heilkraut, das du im Wald gesucht hast… Ich meine…, hast du welches bei dir?«


    »Du fragst dich, ob meine Suche erfolgreich war?« Sie freute sich über das Interesse des Mädchens. »Ja, das war sie. Allerdings habe ich heute schon wieder mehr davon verbraucht als mir lieb gewesen wäre.«


    Fiona schob sich eine Strähne hinters Ohr. »Wie meinst du das?«


    »Die Wölfe«, flüsterte Nanna, ehe sie sich auf den Heimweg machte, um endlich in ihr warmes Bett zu fallen, »sie haben Menschen angefallen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fiona verharrte regungslos an der Tür ins Freie, obwohl die alte Heilerin längst auf dem Weg nach Hause war.

  


  
    Sie hatten Menschen angefallen…


    Wieder und wieder hörte sie die Worte. Unwillkürlich jagte es ihr einen Schauder über den Rücken. Da vernahm sie, wie sich ächzend die Tür zum Keller auftat. Ihr Herz pochte, als sie sich zögernd umwandte.


    Doch dort im Türrahmen stand kein Wolf, kein Monster. Nur Serafin.


    »Danke, das hast du gut gemacht«, sagte er und seine schwarzen Augen suchten ihren Blick. »Lex geht es schlechter als er zugibt.«


    Sie nickte. Er sah sie an. Und sie fühlte sich ihm nah, obwohl er noch immer starr am anderen Ende des Flures verharrte.


    Er senkte seine Stimme. »Willst du ihm helfen?«


    Fiona brachte kein Wort heraus und blickte zu Boden.


    »Ist es wahr, dass ihr…«


    Sie erschrak. Jetzt stand er direkt vor ihr.


    Seine Stimme klang hart. »Die alte Frau hat recht, in allem, was sie sagt, Fiona. Wir sind nicht so wie du. Wir folgen dem Licht des Mondes, wir sind, was ihr Werwölfe nennt. Und ja…«, er zögerte nicht, es zu sagen, »… wir kamen in dein Dorf, um zu töten.«


    Sie wollte zurückweichen, doch etwas verbot ihr, sich zu rühren.


    Dann plötzlich war Serafins Stimme sanft wie zuvor. »Es steht dir frei, uns fortzuschicken. Ich kann verstehen, dass du dich fürchtest. Doch willst du, dass wir gehen, sag es jetzt.«


    Besorgt blickte er zurück zur Kellertür. »Wir haben keine Zeit mehr«, fügte er eindringlich hinzu.


    Fiona sah ihn an. Erkannte, dass er ihr Angst machte.


    Und dass sie ihn mochte. Ihn und die anderen.


    Trotzdem.


    Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und holte tief Luft. Endlich konnte sie wieder sprechen.


    »Doch! Ich will euch helfen!«

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Vertrauen

  


  
    


    


    


    Es ist heiß, so heiß hier oben. Kein Fenster spendet Luft oder Licht. Nur ein paar Sonnenstrahlen zwängen sich durch das alte Holzdach. Von unten ertönen Gesänge. Das bedeutet, er ist noch in Sicherheit. Der böse Mann kommt nie, wenn sie unten singen. Er soll dem Mann gehorchen, hat Papa gesagt. Er würde ihn wieder gesund machen, hat Mama gesagt. Er hat versucht zu gehorchen, aber er versteht nicht, was krank ist an ihm. Er versteht nicht, warum sie ihn hierher gebracht haben. Er will nicht hierbleiben. Er will heim zu Mama. Sie hat geweint beim Abschied. Er will sie trösten.

  


  
    Noch immer singen sie unten ihre tiefen, ernsten Chöre. Er überlegt. Bestimmt kommt der böse Mann jetzt nicht, weil er dort unten ist und singt. Der böse Mann hat ihm strengstens verboten, den Dachboden zu verlassen. Er hat ihm gehorcht, weil er Angst hat vor dem Mann. Hat hier gesessen und durch die Dachspalten zum Himmel geschaut. Hat gewartet, bis der böse Mann wiederkommt und brüllt und schreit und schimpft, dass ein Teufel in ihm sitzt. Das glaubt der böse Mann. Und Mama und Papa glauben es auch. Er aber, er glaubt dem bösen Mann kein Wort. Er glaubt vielmehr, dass der böse Mann der Teufel ist. Es ist so furchtbar heiß hier oben!


    Er will nicht mehr hier bleiben! Er will nicht mehr warten! Er steht auf, läuft zur Tür, muss sich recken, um die Klinke zu erreichen. Die Tür ist nicht verschlossen! Aber sie ist groß und schwer. Er drückt sich dagegen. Nur einen Spaltbreit kann er sie aufschieben.


    Nicht ein bisschen Licht scheint ihm aus der Öffnung entgegen. Egal! Er ist doch kein Feigling! Er ist ein großer Junge! Er wirft sich gegen die Tür. Einmal, zweimal, dann gibt sie nach. So überraschend, dass er durch den Türrahmen stolpert. Dann fällt er. Fällt tiefer, immer tiefer hinab ins Schwarze. Schlägt gegen die Kanten der Treppenstufen. Bis er hart auf Holzboden landet. Für einen Moment dreht sich alles. Dann spürt er die Schmerzen. Fasst an sein Knie. Spürt, dass es blutet. Hilfe suchend schaut er sich um. Doch alles um ihn ist dunkel. Viel dunkler als auf dem Dachboden.


    Er kann nichts sehen.


    Er ist allein.


    Es tut so weh.


    Er weint. Und er ruft nach Mama. Bis er hört, dass sich von unten Schritte nähern. Ach, er hofft so sehr, dass es Mama ist. Bis er begreift. Begreift, dass sie unten aufgehört haben zu singen. Begreift, dass die Schritte zu schwer sind für Mama.


    Er will sich an etwas festhalten, das ihn schützen kann. Streckt seine Hände aus ins Dunkle. Doch er fasst ins Leere. Schon öffnet sich vor ihm eine Tür. Grelles, buntes Licht blendet ihn. Er blinzelt. Schemenhaft sieht er ihn. Den bösen Mann. Der erst still steht, ihn anschaut. Der auf ihn zukommt. Der etwas in der Hand hält. Seine Peitsche!


    Panik erfüllt ihn. Er rutscht zurück auf seinen blutigen Knien. Er stammelt Ausreden. Bettelt um Verzeihung. Der böse Mann verzieht keine Miene, sagt, dass er ihm den Teufel schon austreiben werde. Jetzt steht der Mann über ihm, der sich verzweifelt auf den Boden presst. Der böse Mann holt aus. Er schreit.


    »Lex!«


    Jemand rüttelt an ihm. Der böse Mann und die düstere Kammer verschwimmen. Dann ist alles schwarz.


    

  


  
    »Lex!«

  


  
    Lex riss die Augen auf. Der Mann war verschwunden. Stattdessen stand dort über ihn gebeugt ein blasses Mädchen. Hatte sie ihn aus der Kammer geholt? Hatte sie den bösen Mann vertrieben?


    Lex zog das Mädchen mit dem rechten Arm zu sich hinunter und drückte sie fest an sich. Allmählich spürte er, wie die Angst von ihm wich, sein Puls langsamer und sein Atem ruhiger wurden. Er fühlte sich wohl, bis er wieder klarer denken konnte und ihm mit einem Mal schwante, wo er war und wen er im Arm hielt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fiona, der allmählich die Luft zum Atmen fehlte, überlegte gerade, wie sie sich wohl am rücksichtsvollsten aus der unangenehm festen Umarmung lösen könnte, als Lex sie mit einem Ruck von sich stieß.

  


  
    Für einen Moment starrte er sie entgeistert an, als hätte sich eine düstere Vorahnung bewahrheitet, dann holte er tief Luft. »Glaub bloß nicht, dass du meinen Zustand ausnutzen kannst, du schamlose Zwergin!« Erneut rang er nach Luft. »Hände weg, sonst setzt es was!«


    Sie seufzte, nahm den Becher Wasser, den sie neben dem Bett bereitgestellt hatte, und hielt ihn Lex stumm entgegen.


    Der Wolfsmensch schimpfte nicht weiter. Mühsam gelang es ihm, sich aufzurichten, doch kaum hatte Fiona ihm den Becher gereicht, fiel ihm das Gefäß aus den zittrigen Händen. Gut die Hälfte des Wassers durchtränkte die raue Bettkolter, ehe Fiona den Becher aufheben konnte.


    Lex ließ den Kopf zurücksinken. »‘tschuldige«, flüsterte er kaum hörbar.


    Sie zuckte mit den Schultern, griff nach dem Stofftaschentuch, das sie stets bei sich trug, und drückte es fest auf die nasse Stelle. Dann nahm sie erneut den Wasserbecher, um ihn Lex an die Lippen zu führen.


    Abwehrend drehte er den Kopf beiseite.

  


  
    Fiona musste lächeln. Sie verstand, wie er sich fühlte. Zwar wusste sie nicht, woher seine Verletzung oder die langen, blassen Narben auf seinem Rücken kamen, aber sie war oft genug krank gewesen. Damals, nachdem ihr Vater verschwunden war… Immer wieder hatte Nanna sie füttern müssen. Obwohl sie der Heilerin vertraute wie keiner anderen, hatte sie es gehasst, so abhängig von ihr zu sein.

  


  
    Eben im Traum hatte Lex nach seiner Mutter gerufen. Hatte sie sich, wenn sie krank war, nicht auch nach der Stimme ihres Vaters gesehnt, der sie, obschon er selten warme Worte an sie gerichtet hatte, trösten konnte wie kein anderer?


    »Vor mir brauchst du dich nicht zu schämen«, sagte sie schließlich.»Ich habe schon oft so dagelegen«, ergänzte sie mit einiger Überwindung. »Da sah ich mindestens genauso albern aus wie du.«


    Er sah sie von der Seite an, dann drehte er ihr abrupt seinen Kopf zu und öffnete, beinahe herausfordernd, den Mund.


    Geduldig flößte ihm Fiona den halben Becher Wasser ein.

  


  
    Immer wieder musste sie das Gefäß absetzen, damit er schlucken konnte.

  


  
    Als der Becher leer war, ließ sich Lex erschöpft zurück ins Bett sinken und starrte zur Zimmerdecke.


    Sie stand auf, ging zu dem Schreibtisch am Fenster und stellte den Becher neben einem Wasserkrug ab. Ihr Blick fiel auf die Bücherwand. Gestern noch hatte sie hier mit Nanna gestanden, voller Begeisterung das Märchenbuch aus dem Regal gezogen. Und nun lag ausgerechnet in dem Zimmer, in dem sie nächtelang unter dem Schein einer Petroleumlampe alte Sagen und Märchen verschlungen hatte, ein waschechter Werwolf.

  


  
    Es gefiel ihr nicht, dass sie den Fremden ausgerechnet in Vaters Zimmer beherbergen musste. Doch was war ihr anderes übrig geblieben? Hätte sie ihn im Keller schlafen lassen sollen? Oder auf der harten Holzbank in der Küche? Nur was, wenn Vater ausgerechnet heute wiederkäme?


    Sei nicht dumm, er ist schon seit Jahren fort!


    »Das ist nicht dein Zimmer, oder?«


    Sie erschrak, als Lex’ Stimme ertönte. »Nein. Es ist das Zimmer meines Vaters«, antwortete sie zögernd.


    »Wo ist er?«


    Sie lächelte traurig.


    »Tja, das wüsste ich auch gern.«


    Eilig griff sie nach einem der Bücher und fixierte mit vorgetäuschter Konzentration die Buchstaben. Sie wollte nicht über ihren Vater sprechen.


    Für eine Weile herrschte Stille. Dann die nächste Frage.


    »Wozu bist du noch hier?«


    Sie las weiter.


    »Ich komm‘ schon klar«, fuhr er fort. »Du musst hier nicht sitzen.«


    »Zu gütig«, entgegnete sie, ohne aufzusehen. »Aber ich bin nicht aus Sorge um dich hier. Wie gesagt, das ist das Zimmer meines Vaters. Also werd‘ ich ein Auge darauf haben, dass hier alles seine Ordnung hat.«


    Er richtete sich ein Stück weit auf. »Hast wohl Angst, ich werde zum wilden Tier?«


    »Oh! Ich dachte an menschlichere Nöte.«


    Mit ihrem Stiefel tippte sie gegen eine blecherne Schüssel unterm Schreibtisch.


    Er ließ sich zurück ins Bett sinken, sie blieb in ihr Buch vertieft.


    »Was liest du da eigentlich?«


    Sie grinste herausfordernd. »Rotkäppchen und der böse Wolf.«


    Er lachte. Zum ersten Mal.


    Neugierig lugte sie hinter dem Buch hervor. Sein braunes Haar war zerzaust. Die haselnussfarbenen Augen, über denen kräftige Brauen standen, sahen müde aus. Schweiß stand auf dem kantigen, sonnengebräunten Gesicht. In seinem warmen Lachen klang mit, wer er wirklich war. Wer er sein konnte. Ein Kämpfer, ein Draufgänger. Im Bett zu liegen, das passte einfach nicht zu ihm.


    Erschöpft rang er nach Luft.


    Sie legte ihr Buch beiseite, nahm eines der Tücher vom Tisch und tauchte es ins kalte Wasser. Der Wolfsmann wandte seinen Blick nicht von ihr ab, als sie ihm an die Stirn fasste– doch, er hatte Fieber–, und dann behutsam das nasse Tuch darauf legte.


    Fionas Blick fiel auf seinen linken Arm, den sie mühevoll verbunden hatte. Sie fragte sich, ob sie alles richtig gemacht hatte bei dem Versuch, Nannas Vorbild zu folgen. War sie überhaupt in der Lage, Lex gesund zu pflegen? Was sollte sie tun, wenn sich die Wunde entzündete?


    Weil sie ihm gern helfen wollte, aber nicht wusste, was sie noch für ihn tun könnte, fiel ihr nur ein, ihm einen Rat zu geben, den sie so oft von Nanna gehört hatte.


    »Schlaf dich gesund.«


    Lex blickte zur Seite und seufzte. »Mir ist nicht so nach Schlafen.«


    Sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, warum er mit einem Mal so besorgt klang.


    »Ich weck dich«, versprach sie entschlossen. »Wenn der Albtraum wieder kommt, dann weck ich dich. Versprochen!«


    Er lächelte spöttisch. Und doch fand sie, dass Lex erleichtert wirkte, als er schließlich die Augen schloss. Bald darauf war er eingeschlafen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Verstohlen löste sich Carras von der angelehnten Zimmertür und schlich die Treppe hinunter. Er hatte nicht lauschen wollen, nur einmal nach dem Rechten sehen. Doch seine Sorgen hatten sich bestätigt. Der schlechte Zustand seines sonst so kraftstrotzenden Freundes verunsicherte ihn. Ausgerechnet Lex, schwach und blass in einem Bett? Das passte überhaupt nicht zusammen. Das fühlte sich falsch an. Und was noch schlimmer war: Es machte ihm Angst.

  


  
    Wenigstens schien sich Lex mittlerweile etwas besser mit dem Menschenmädchen zu verstehen.


    Carras seufzte leise. Wo war eigentlich Serafin? Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter, warf sich herum in die Arme des großen, dunklen Mannes, der wie ein Vater für ihn war. Er spürte, wie ihm die warme, schwere Hand tröstend durchs Haar fuhr.


    »Alles wird gut. Bald geht es ihm besser.«


    Carras schmiegte sich noch enger an den Leitwolf und sog seinen vertrauten Duft ein.


    »Geh hinaus in den Wald«, fuhr der schwarze Wolfsmann beruhigend fort. »Glaub mir, der Wald hilft immer!«


    Aufmunternd drehte er ihn in Richtung Haustür.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Draußen empfing ihn ein Stoß Blätter, den der auffrischende Herbstwind übermütig aufgewirbelt hatte. Carras atmete tief ein. Er drehte sich in der goldenen Sonne mit dem tanzenden Laub im Kreis. Das hier war doch etwas anderes, als in dem düsteren Forsthaus zu sitzen, Serafin hatte recht gehabt. Wie immer!

  


  
    Carras Nase zuckte. Nein, jetzt nicht. Er pfiff vor sich hin und tat so, als hätte er das kleine Borstenvieh, dessen Ringelschwanz gerade hinter der Scheune verschwand, gar nicht bemerkt. Er hatte keine Lust, Verstecken zu spielen. Stattdessen beobachtete er die Flugkünste der Schwalben. Es war unglaublich, wie flink sie hin und her jagten und wie elegant sie ihre Kreise über seinem Kopf zogen.


    Mit einem Ruck riss er einen Arm hoch. Verdammt! Knapp daneben. Neulich, kurz bevor der Mond rund und schön am Himmel gestanden hatte, war es ihm doch so gut gelungen. Das musste doch auch jetzt klappen!


    Carras blieb still stehen. Aus den Augenwinkeln verfolgte er das geschäftige Treiben der Vögel. Eine der Schwalben kam ihm besonders hochnäsig vor. Gerade vollführte sie wieder ein zirkusreifes Wendemanöver über ihm, da sprang er mit einem Satz in die Höhe– schon hatte er das Tier gepackt und in seiner Hand eingeschlossen.


    Tja, Vögelchen, du hast dich wohl ein bisschen überschätzt, was?


    Carras betrachtete das zitternde Tierchen, fühlte dessen wild pochendes Herz, öffnete die Hand und entließ es wieder in die Freiheit. Zufrieden sah er den Vogel davonfliegen. Da vernahm er weit unten vom Abhang her ein Schnaufen.


    Ein Eindringling! Er musste Serafin warnen!


    Er hielt die Nase in die Luft und erkannte den Geruch einer Menschenfrau. Doch nicht nur das, es roch zudem nach Obst, frischgebackenem Brot und geräuchertem Schinken…


    Carras grinste. Vielleicht sollte er sich den Stand der Dinge zunächst allein ansehen. Vorsichtig lief er der Fremden entgegen, erkannte bald eine– nicht gerade furchterregende– Frau mittleren Alters, der das dünne blonde Haar, immer wieder ins Gesicht wehte, während sie sich auf einem wackligen Drahtesel den Hang hinaufkämpfte.


    Das Fahrrad– eines der seltsamsten Erfindungen des Menschen.


    Carras hatte es einmal ausprobiert. Drahtesel fielen ständig um! Doch noch mehr als die Frau und ihr Rad interessierte ihn der große, wohlriechende Korb, festgebunden am Gepäckträger. Jetzt hielt die Fremde keuchend an, stieg vom Rad und machte sich daran, den schweren Korb das letzte, besonders steile Stück des Hangs hinaufzutragen.


    Kurzerhand stellte sich Carras ihr entgegen. »Wer bist du, Fremde, und wo kommst du her?«


    Die Frau blickte offenbar verdutzt zu ihm auf. Vielleicht war sie mal schön gewesen. Jetzt sahen ihre Augen trüb und müde aus.


    »Rosa Zwieker«, entgegnete sie achselzuckend. »Vom Dorf natürlich.«


    An ihrem Hals baumelte eine goldene Kette. Rosa Zwieker glaubte also an etwas. Auf seinen weiten Reisen mit Serafin hatte er viele Menschen gesehen, die an alles Mögliche glaubten.


    Wölfe glaubten nur an den Mond.

  


  
    »Was hast du in deinem Korb? Willst du ein Picknick machen?« Menschen mit Körben wollten meistens ein Picknick machen.

  


  
    Rosa Zwieker schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das ist für Fiona… Die Wochenration.


    »Für Fiona!« Carras entriss ihr begeistert den Korb. »Ja, prima! Die Speisekammer war schon leer.«


    Er biss sich auf die Lippen.


    Rosas Augen weiteten sich. »Du wohnst bei dem Mädchen?«


    »Ich… Nein… Also nur für heute…, bin schon auf dem Rückweg…«


    »Ach so.« Ihr Blick entspannte sich. »Du bist sicher ein Botenjunge von Isaak. Was ist mit ihm?«


    »Ja… also…, dem geht es gut. Danke der Nachfrage«, murmelte Carras unschlüssig.


    »Um ehrlich zu sein, meinte ich etwas anderes«, flüsterte die Frau und trat ein Stück auf ihn zu. »Sieben Jahre schon lebt seine Tochter allein im Forsthaus, sieben Jahre versorgt das Dorf sie mit den fürstlichsten Speisen…«


    Sie rückte noch näher heran. »Es gibt so manche, die das leid sind, Junge!«, zischte sie und starrte auf den Essenskorb.


    Carras legte den Kopf schief, hielt ihr dann den vollen Korb entgegen. »Du willst also etwas abhaben?«


    »Um Himmels willen!« Rosa tat einen Schritt zurück, bekreuzigte sich. »Ich bin ja keine Diebin! Es soll alles seine Ordnung haben! Was ich meine…«, wieder senkte sie ihre Stimme, »… ist bloß, dass es besser wäre, wenn der Kaufmann bald nach Hause käme. Besser auch für Fiona. Sag ihm das, Junge. Sag es ihm mit den besten Wünschen.«


    Sie lief den Hang hinunter, stieg eilig auf ihr Rad, und Carras sah ihr nach, als sie im scharfen Licht der Mittagssonne zurück in ihr Dorf fuhr.


    Er hatte Rosas Worte nicht richtig verstanden. Waren sie gut gemeint gewesen? Hatten sie unten im Dorf etwas gegen Fiona?


    Er zuckte mit den Achseln. Menschen waren wirklich komische Wesen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Lex nach einer unruhigen Nacht langsam die Augen öffnete, entdeckte er zu seinem Erstaunen, dass er allein in der Kammer war. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass es für ihn in den letzten Tagen beinahe zur Gewohnheit geworden war, beim Erwachen die seltsame Kleine zu sehen.

  


  
    Für gewöhnlich saß sie dort am Schreibtisch, gedankenverloren ins Leere blickend oder in eines ihrer Bücher vergraben. Manchmal beäugte sie ihn auch mit unverhohlener Neugierde.


    Sie war schnell und geschickt, wenn sie ihm Essen und Trinken reichte oder den Arm, der noch immer teuflisch schmerzte, frisch verband. Ein Wunder, dass sie in diesen wuchtig weißen Rüschenkleidchen, die alles andere als praktisch und obendrein ziemlich komisch aussahen, überhaupt einen Fuß vor den anderen setzen konnte.


    So absonderlich die Kleine auch war, auf eines war Verlass: Fiona nahm ihr Versprechen ernst. Mehr als einmal hatte sie ihn aus einem der Angstträume wachrütteln müssen, die ihn an die gottverdammte Zeit erinnerten, von der er so lange geglaubt hatte, sie endlich vergessen zu haben. Doch nun, da seine Schmerzen ihn an dieses verfluchte Bett fesselten, hatten sie ihn eingeholt– die Bilder von dem verhassten Kuttenträger.


    Lex ballte die Fäuste. Damals, als er dem alten Mönch, der geglaubt hatte, dem kleinen Jungen das Wolfsblut mit der blanken Faust austreiben zu können, endlich entkommen war, hatte sich Lex geschworen, so stark zu werden, dass er allein in Freiheit leben konnte. Jetzt ließ er sich von einer mickrigen Stichwunde unterkriegen.


    Zum Verrücktwerden!


    Er zwang sich, aufzustehen, als jemand die Türklinke herunterdrückte und die Kammer betrat. Zu seiner Überraschung war es nicht das Mädchen. Die Morgensonne, die durchs Fenster schien, fiel auf das Gesicht des Anführers.


    Serafin.


    »Na, sieh mal an!«, feixte Lex. »Ich dachte, ihr wärt längst ohne mich davongezogen!«


    »So leicht wirst du uns nicht los, bedaure«, erwiderte der Schwarze gelassen. Serafin war bisher nicht zu ihm gekommen. Vermutlich, weil er wusste, dass Lex es nicht leiden konnte, sich schwach und krank zu zeigen. Für so etwas hatte er nun einmal ein Gespür. Warum also war er jetzt hier?


    Serafin blieb vor dem Bett stehen. Sachte strich er über den verwundeten Arm seines Freundes.


    Die schwache Berührung genügte, dass Lex zusammenzuckte.


    »Das Mädchen hat mich vorgeschickt. Ich soll dich überzeugen.«


    »Vorgeschickt hat sie dich? Sie scheint mir nicht gerade schüchtern zu sein, eher vorwitzig.«


    Serafin lächelte.


    »Das mag schon sein. Aber sie hat nun mal schnell bemerkt, dass du ein Sturkopf bist.«


    »Also, was gibt es?«


    Lex versuchte, sich aufzurichten. Es gelang ihm nicht. Verdammt noch mal, wie lange wollte sein Körper denn noch schlappmachen?


    Serafin setzte sich geschmeidig auf die Bettkante. »Um es kurz zu machen, die Kleine macht sich Sorgen. Die Wunde an deinem Arm hat sich wohl entzündet. Sie sagt, sie kennt eine Heilerin, der man vertrauen kann. Sie möchte ins Dorf gehen und sie zu uns bringen.«


    Im ersten Moment protestierte alles in Lex. Er sollte sich von einem zweiten Menschen abhängig machen? Dem Mädchen die Möglichkeit geben, ihn, Serafin und Carras ans Messer zu liefern? Andererseits, hatte Fiona nicht schon genug Möglichkeiten gehabt, ihm zu schaden?


    Serafin blickte ihn verwundert an. »Du ziehst es in Erwägung? Ich hatte mit lautstarkem Widerspruch gerechnet.«


    Lex schloss die Augen. Hatte er sich von den paar Tagen Pflege derart weichspülen lassen, dass er all seine Vorsicht über Bord warf? Warum nur war er sich so sicher, dass sie sich auf das Mädchen verlassen konnten?


    Er öffnete die Augen und blickte den Leitwolf an. »Was hältst du davon, Serafin?«


    Der Schwarze lächelte milde.


    »Ich glaube, dass dieses Mädchen uns, aus welchen Gründen auch immer, um jeden Preis hierbehalten möchte.«


    Lex lachte auf.


    »Ich habe sie erst gestern gefragt, was sie davon hat, uns Unterschlupf zu gewähren. Sie sei eben neugierig, hat sie gesagt. Sie würde nun mal Fabelwesen lieben. Ich sag’ dir, Bruder, die Kleine ist verrückt!«


    Serafin schmunzelte. »Trotzdem scheint ihr miteinander auszukommen.«


    »Für einen Menschen ist sie ganz erträglich«, gab Lex gönnerhaft zu. Mit einem Mal war er müde.


    Serafin erhob sich. »Dann sind wir beide einer Meinung. Ich lasse sie diese Heilerin holen. Geht etwas schief, greife ich ein.«


    »Als ob ich mit ein paar Menschlein nicht allein zurechtkäme«, murmelte Lex erschöpft.


    Im Gehen drehte Serafin sich noch einmal um. »Sobald es dir wieder besser geht, gehen wir zusammen jagen.«


    Lex lächelte kraftlos. Wie sehr er sich nach dem Duft des Waldes sehnte! Wenn Fiona das Vertrauen, das sie in sie setzten, bloß nicht enttäuschte. Selbst wenn Lex dem Mädchen glauben wollte, war und blieb sie doch ein stinkender Mensch.


    Und auf Menschen war wenig Verlass.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Im Schein des Vollmondes schlich ich aus dem Haus. Das panische Quieken der Schweine hatte mich misstrauisch gemacht, also lief ich zum Gatter. Und da waren sie– zehn riesige Wölfe, schwarz wie die Nacht! Sie wollten sich auf mich stürzen, doch ich zückte mein Taschenmesser und hielt sie in Schach! Nur einer entging meiner Aufmerksamkeit, schlich sich feige von hinten an mich heran und– ha!– stürzte sich auf mich! Er warf mich zu Boden und biss mir in den Arm. Doch ich spürte keinen Schmerz und stieß ihm mit voller Wucht mein Messer in den Vorderlauf.«

  


  
    Demonstrativ hielt Emerald sein Taschenmesser in die Höhe.


    Nach fast einer Woche Bettruhe hatte er es nicht mehr ausgehalten. Zwar tat sein Arm immer noch höllisch weh und er musste einen Verband tragen, doch er biss die Zähne zusammen. Er konnte nicht länger in seinem Zimmer hocken, hatte er sich doch vorgenommen, mehr über die seltsamen Biester zu erfahren. Dazu brauchte er so viel Unterstützung, wie er kriegen konnte.


    Schon bald hatte sich die ganze Dorfjugend an ihrem Treffpunkt, dem großen Brunnen, versammelt– alle, außer Fiona, die natürlich niemand eingeladen hatte.


    »Das Tier fiepte und es war klar– ich bin der Stärkere. Jaulend zogen sich die Biester zurück. Doch zu spät, ich hatte sie genau gesehen! Die waren mindestens dreimal größer als normale Wölfe! Und erst ihre Augen, böse und berechnend! Also frage ich euch! Wer will mir helfen, mehr über diese abscheulichen Kreaturen herauszufinden?«


    Emerald hielt inne, wartete ungeduldig auf die Zustimmung seiner Freunde.


    Diese warfen sich verschwörerische Blicke zu und grinsten.


    »Hut ab«, meinte Thorsten schließlich, »du bist der Beste im Geschichtenerfinden.«


    »Find ich auch«, rief der dicke Tobi. »Gut gesprochen!«


    »Nein, nein! Ich hab mir das nicht ausgedacht!« Emerald schüttelte den Kopf. »Im Ernst, das waren keine normalen Tiere.«


    »Na, klar«, spöttelte Thorsten und sah Beifall heischend in die Runde. »Du gegen zehn Wölfe– du würdest ja nicht mal mit zehn Mäusen fertig!«


    Mit einem wütenden Knurren, dass selbst der schwarze Wolf in jener Nacht nicht besser hinbekommen hätte, drückte Emerald seinen Kameraden an den großen Felsen am Brunnenrand. Zwar war sein Arm noch immer nicht gebrauchsfähig, aber für Thorsten würde auch einer reichen.


    »Vergiss nicht, wen du vor dir hast«, brüllte er ihm ins Gesicht. »Verkauf mich nicht für blöd, verstanden?«


    Thorsten schluckte.


    »Lass ihn los, Emerald«, rief jetzt Sarah und umfasste seine Schulter. Ihr rotes Haar wippte aufgeregt im Wind. »Bitte!«


    Er sah sie zornig an. War selbst Sarah auf Thorstens Seite? Es gefiel ihm nicht, wie sich die Sache entwickelte. Vor einer Woche waren er und sie noch zusammen um den Brunnen getanzt. Und nun das.


    »Keine Angst«, stieß er hervor. »Für so einen bin ich mir eh zu schade!«


    Er ließ Thorsten los und wandte sich umso entschlossener an seine Freunde. »Es geht hier nicht darum, mit wie vielen Tieren ich es aufgenommen habe. Es geht darum, dass das keine normalen Wölfe waren. Ihr hättet die mal sehen sollen. Die waren… übernatürlich! Ich schwöre es bei meinem verletzten Arm. Ich hab mir das nicht ausgedacht. Na, kommt schon. Wer hilft mir?«


    Er wurde nicht gerade von Zustimmungsrufen überrollt. Tatsächlich war es still, so still, dass er sogar die federleichten Schritte der zierlichen Gestalt vernehmen konnte, die gerade den Platz passierte.


    Fiona.


    Es kam selten vor, dass sie ins Dorf herunterkam. Die meiste Zeit verbrachte sie allein in ihrem riesigen Forsthaus. Mit Lesen und anderem Unsinn, wie die Leute sagten.


    Emerald hätte ihr gern etwas zugerufen. Mit Fionawitzen machte man sich richtig beliebt im Dorf. Doch nicht jetzt. Jetzt war ihm nicht nach Faxen zumute.


    »Weißt du was?«, zischte Thorsten aus sicherer Entfernung. »Rede doch mit Fiona über deine Zauberwölfe. Sie wird dir sicher glauben!«


    Erneut prusteten alle los. Selbst Sarah kicherte hinter vorgehaltener Hand.


    »Jetzt reicht es«, brüllte Emerald, als sich ihm Gustav, der hochgewachsene Sohn des Tischlers, gegenüberstellte.


    »Thorsten hat recht, Emerald. Wir haben deine Geschichten immer gemocht. Aber nur, solange du zugegeben hast, dass es Geschichten waren. Du gehst zu weit. Jetzt ist es nicht mehr lustig.«


    Ringsum zustimmendes Nicken.


    »Ich kann also nicht mit euch rechnen?«


    Die Antwort erübrigte sich. Mit einem Satz sprang er auf den Brunnenrand. »Dann steh‘ ich hier also allein, verlassen von meinen ach so guten Freunden«, stellte er mit lauter Stimme fest. »Doch glaubt mir, ich, Emerald, werde es euch noch beweisen. Bei meiner Ehre! Das waren keine normalen Wölfe. Schon bald werdet ihr mich um Verzeihung bitten, weil ihr über mich gelacht habt.«


    Mit einem gewagten Sprung sprang er über die Köpfe seiner Freunde hinweg und schritt, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, von dannen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Den Blick stur nach vorn gerichtet, marschierte Fiona zu Nannas Hütte. Noch immer hörte sie das hämische Gelächter der Dorfjugend, das sicher wieder ihr gegolten hatte. In ihrem Rücken spürte sie den finsteren Blick des Trunkenbolds, der dort vor dem Wirtshaus herumlungerte.

  


  
    Nein, hier war sie nicht willkommen. Das war ihr von Anfang an klar gewesen. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, wie sie vor vielen Jahren als kleines Mädchen an der Hand ihres Vaters zum ersten Mal das Dorf betreten hatte. Angestarrt wie einen bunten Hund hatten die Dörfler ihren Vater und sie, die mit nichts als einem großen Karren voller fremdartigem Gepäck wie selbstverständlich in das abgelegene Dorf gekommen waren und unverblümt nach dem verlassenen Forsthaus und seinem Besitzer gefragt hatten. Wortkarg hatte man ihnen Auskunft gegeben– der alte Jäger sei schon lange tot, sie müssten sich an den Ortsvorsteher wenden– und mit dem Tuscheln und Tratschen nicht einmal abgewartet, bis sie außer Hörweite waren.


    Auch der Ortsvorsteher war den beiden Fremden zunächst mürrisch und misstrauisch gegenübergetreten, mit einem Mal aber sehr freundlich geworden, als der Vater erklärt hatte, für welche Summe er das verfallene Haus zu kaufen gedachte.


    Seitdem hatte Fionas Vater keinerlei Anstalten gemacht, sich mit den Leuten im Dorf gut zu stellen und jedes Angebot, ihm für eine kleine Entlohnung bei der Renovierung zur Hand zu gehen, in den Wind geschlagen. Nur mit Nanna, der alten Kräuterfrau, die auf ihrem Weg in den Wald oft am Forsthaus vorbei kam, hatte sich ihr eigenbrötlerischer Vater angefreundet. Stundenlang hatten die beiden zusammengesessen und über Dinge diskutiert, von denen Fiona damals wenig verstanden hatte. Und doch war es jedes Mal eine Freude gewesen, wenn die gute Alte vorbeikam, die so viele Geschichten von Waldgeistern und Zauberkräutern zu erzählen wusste und die sich schon bald angewöhnt hatte, sie Fräulein zu rufen.


    Fiona öffnete zögernd das Gartentor und ging an all den Kräuterbeeten vorbei zu Nannas Häuschen. Mit einem Mal hatte sie es nicht mehr eilig. Noch weniger als der Spießrutenlauf vorbei an den Dörflern, gefiel ihr der Gedanke, Nanna etwas vorzumachen. Sie hatte den Wolfsmenschen versprochen, niemandem ihr Geheimnis zu verraten. Aber wie sollte sie die Kräuterfrau dazu bewegen, nach Lex zu sehen, ohne ihr zu erklären, wer der Fremde war, der verletzt im Bett des Vaters lag?


    Sie klopftte leise an die Tür der Heilerin.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Emerald spürte, wie sie ihm nachstarrten, als er mit ausladenden Schritten die Hauptstraße hinunterging. Vor sich, an eine der Felsnasen nahe der Dorfschenke gelehnt, erblickte er Karl Zwieker, den alten Säufer, ebenfalls ein beliebtes Witzopfer seiner Freunde.

  


  
    Freunde? Von wegen!


    Doch sein Ziel war die Hütte von Witzopfer Nummer drei, Nanna. Sie wusste mehr, als sie zugeben wollte, das hatte Emerald sofort bemerkt. Er würde sie schon dazu bringen, ihm alles zu verraten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Herein«, ertönte von innen die Stimme der Heilerin.

  


  
    Fiona zögerte einen Moment, dann trat sie beherzt ein.


    Die Wärme des Kachelofens strömte ihr entgegen, kaum hatte sich die knarzende Tür aufgetan.


    Nanna stand in ihrer winzigen Kochecke und zerkleinerte ein braunes Pflänzchen im Mörser. Das Gesicht der Heilerin war umrahmt von Kamille, Salbei und Mistelzweigen– all den Heilkräutern, die die Alte, in Sträußen an der Decke aufgehängt, zum Trocknen in der Hütte aufbewahrte. Deren Duft war überwältigend.


    Lächelnd legte Nanna den Stößel beiseite. Ihr langes, weißes Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden.


    »Schön, dass du hier bist, Fräulein. Ich arbeite gerade an einer neuen Teemischung für dich. Löwenzahnwurzeltee– was hältst du davon?«


    Schlagartig verdreifachte sich Fionas schlechtes Gewissen. Auf dem Weg zum Dorf hatte sie sich zahlreiche Erklärungen zurechtgelegt, die ihr jetzt völlig unglaubwürdig vorkamen.


    Weil die Kräuterfrau sie noch immer erwartungsvoll ansah, holte Fiona tief Luft. »Bitte komm mit mir zum Forsthaus, Nanna!«


    »Wo brennt es denn?«, entgegnete die alte Heilerin seltsam gelassen.


    »Ich… Ich…«, stammelte Fiona. »Ich habe einen Freund bei mir oben! Er ist verletzt und…«


    »Mach dir keine Sorgen, Fräulein«, sagte Nanna und erhob sich. »Ich habe bereits alles vorbereitet.«


    

  


  
    *

  


  
    


    So betrunken war Karl Zwieker dann doch nicht. Er hatte sehr wohl mitbekommen, dass dieses magere blasse Ding ihn keines Blickes gewürdigt hatte. Nanna, die so besserwisserisch war wie eh und je und ihm, sobald sie ihm begegnete, nichts als Vorwürfe machte, nannte das Gör Fräulein. Kein Wunder, dass sie sich nun für was Besseres hielt.

  


  
    Zwieker wischte sich fahrig eine Fliege von der Stirn. Es war verdammt warm für die späte Jahreszeit, zu warm für jemanden, der sehnsüchtig darauf wartete, dass die Kneipe endlich wieder aufmachte.


    Das war alles so ungerecht. Den einen gab‘s der Herr im Schlaf, die anderen triezte er. Und warum? Weil ihm alles total egal war. Was sonst? Und wenn den guten Mann da oben– Zwieker blinzelte in die Herbstsonne– sowieso nichts sonderlich interessierte, dann war es ihm auch schnuppe, ob jemand soff oder nicht.


    Zwieker grinste angewidert. Er musste an den jungen Pfaffen denken, der sich mit ihm eine ganze Weile so viel Mühe gegeben hatte. Keiner kann der Strafe Gottes entgehen, auch du nicht! Was in drei Teufels Namen wusste der schon? Wohnte in einem hübschen Pfarrhaus, hatte reichlich zu essen und zu trinken, und jeder hofierte ihn.


    Zwieker spuckte auf die staubige Straße. Besonders seine Angetraute. Er fragte sich, ob sie eigentlich noch etwas anderes als die Kirche im Kopf hatte. Kaum hatte sie die eigene Hausarbeit in dieser armseligen Bruchbude, die sie gemeinsam bewohnten, erledigt, war sie auch schon auf dem Weg nach Coms, um dort noch den Haushalt des Pfaffen zu schmeißen.


    Wir brauchen das Geld, Karl, hatte sie kurz angemerkt und ihn dabei vorwurfsvoll angesehen. Er hasste diesen abschätzigen Blick, denn er wusste, was sie damit eigentlich sagen wollte. Dass er eine Niete war, ein heruntergekommener Trunkenbold, den sie verachtete. Allem Anschein nach hatte sie vergessen, dass es einmal eine Zeit gegeben hat, in der sie noch etwas von ihm hielt. Als er noch fesch gewesen war und Verwalter bei einem der großen Bauern. Ja, da hatte sie sich gern mit ihm sehen lassen.


    Er wurde unruhig. Diese Gedanken gefielen ihm nicht. Was konnte er dazu, dass alles anders gekommen war, als sie es sich einmal erhofft hatten?


    Ein junger Bursche kam an ihm vorbei. Emerald hieß er, wenn er sich nicht irrte. Er und seine Freunde machten sich oft einen Spaß daraus, ihn zu verhöhnen. Wie oft schon war er ihnen nachgerannt. Doch immer wieder waren sie mit ihren jungen Beinen und den großen Klappen schneller gewesen als er. Wie gern hätte er ihnen ihre großen Mäuler einmal gestopft.


    Zwieker schüttelte den Kopf. Verdammt, wann machte diese blöde Kneipe endlich auf?


    Von der gegenüberliegenden Straßenseite glotzte ihn eine klapperdürre schwarze Katze an.


    »Hau ab, du Missgeburt!«, schimpfte er und bückte sich mühsam nach einem Stein, um ihn nach der Katze zu schleudern. Das Mistvieh trollte sich und Zwiekers Gedanken kreisten wieder um die blasse Göre. Reich war sie, das war ihr anzusehen, lebte im Forsthaus wie eine Königin. Oh! Er musste an die reich bestückten Körbe denken, die seine Frau Woche für Woche hoch ins Forsthaus schleppte. Viel zu viel für ein einzelnes Mädchen, während er und Rosa kaum über die Runden kamen. So ungerecht…


    Unwillkürlich folgte er dem Weg, den Fiona gegangen war…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gerade noch rechtzeitig verbarg sich Emerald hinter einem breiten Felsen, als Fiona und Nanna das Haus verließen. Gespannt beobachtete er die beiden. Warum wirkte das Mädchen so aufgeregt? Kurz vorm Gartentor blieb die zu kurz geratene Bohnenstange stehen und griff nach der Hand der Heilerin. Sie sprach sehr leise, und doch konnte Emerald sie verstehen.

  


  
    »Nanna… Ich… Ich weiß nicht, wie viel du ahnst, aber ich möchte dich bitten, ihm keine Fragen zu stellen.«


    Die Alte nickte.


    »Mach dir keine Sorgen.«


    Ihm? Emerald spitzte die Ohren. Von wem war die Rede? Fiona lebte doch allein im Forsthaus. Er pirschte sich näher heran, atemlos, darauf bedacht, jedes weitere Wort zu verstehen.


    »He du Drecksbengel, was treibst du da?«


    Emerald fuhr herum. Karl Zwieker.


    Nanna und Fiona verließen den Garten.


    »Lass den Jungen zufrieden«, rief Nanna dem Trunkenbold zu. »Du siehst doch, dass er verletzt ist.«


    Emerald atmete auf. Offenbar hatten die beiden keinen Verdacht geschöpft.


    »Ich will nichts von dem Balg«, lallte Karl Zwieker. »Lasst mich doch alle zufrieden!«


    Nanna und Fiona gingen weiter.


    Emerald blickte den Trunkenbold ärgerlich an, doch dessen Blick galt nicht mehr ihm.


    Zwieker starrte dem Mädchen nach, so seltsam, so gierig, dass es Emerald kalt den Rücken hinunterlief. Auf einmal graute es ihm vor dem alten Säufer. Er verdrückte sich schleunigst in die nächste Gasse, bevor der Kerl sich wieder ihm zuwenden konnte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Rosa Zwieker stieg vom Rad, kaum dass sie das Dorf erreicht hatte. Langsam schob sie es in den halb verwitterten Heuschober gleich hinter dem Ortsschild und lehnte es vorsichtig an einen Strohballen. Sie hatte weiß Gott wie lange darauf gespart. Nie fuhr sie bis zu ihrer armseligen Hütte am anderen Ende des Dorfes. Sie wollte nicht riskieren, dass ihr Ehemann das Rad benutzte, stürzte und es dabei ruinierte.

  


  
    Rosa bekreuzigte sich. So weit war es schon gekommen. Sie dachte zuerst an ihr Rad und dann erst an Karl.


    »Gott schütze ihn«, murmelte sie schuldbewusst. »Verzeih mir Herr, ich bin nur eine arme, unwürdige Sünderin.«


    Mit gesenktem Kopf ging sie weiter. Es war wie an jedem anderen Tag. Sie hatte bis zum Umfallen geschuftet, aber das war in Ordnung. Genauso wollte sie es. Einfach arbeiten und vergessen. Aber so wie auf jeden Sommer ein Herbst folgte– obwohl es noch warm war, fröstelte Rosa– ging auch die Sonne früher oder später wieder unter. Morgens ging es ihr nicht schnell genug, bis sie die gemeinsame Hütte verlassen konnte und endlich in Coms war. Am Abend trottete sie, nachdem sie ihr Rad in Sicherheit gebracht hatte, langsam und niedergeschlagen nach Hause zurück.


    Nach Hause? Sie lachte bitter auf. Ja, sie hatten mal ein Heim gehabt, aber das war lange her. Jetzt hausten sie in einer Bruchbude. Aber wenigstens hatten sie ein Dach über dem Kopf. Sie hielt die paar Quadratmeter sauber, so gut es ging. Doch seit Karl von diesem Dämonen besessen war– was anderes konnte der Alkohol sein als eine Ausgeburt der Hölle?– zog er auch sie mit in den Abgrund. Es war wie ein Strudel, der sie beide unweigerlich in die Tiefe riss.


    Selbst der Pfarrer hatte bei ihrem Mann nichts ausrichten können.


    Rosa seufzte schwer. Sie blickte auf ihre rissigen Hände, die von der großen Wäsche rot aufgequollen waren, und fuhr sich durch ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar.


    Das war eben ihr Schicksal, mit dem sie nicht hadern durfte. Das war, was Gott ihr zugedacht hatte, um sie zu prüfen. Und wenn sie nur stark genug war, würde sie für diese schwere Prüfung einmal fürstlich belohnt werden. Sie sollte aufhören, sich zu beklagen. Schließlich war es Glück im Unglück gewesen, als der Ortsvorsteher Jakob ihr Arbeit im Pfarrhaus beschafft hatte. Das würde sie ihm nie vergessen. Und trotzdem: Das Leben fühlte sich an wie unter einer Zentnerlast, die sie zu erdrücken drohte. Es wurde einfach nicht besser mit Karl.


    Aus den Augenwinkeln sah Rosa, dass schon ein paar Gestalten vor dem unscheinbaren Gasthof herumlungerten. Doch ihr Mann war nicht unter ihnen. Rosa stutzte.


    »Na, Rosa«, rief einer der Kerle zu ihr herüber, »hat Zwieker seinen Rausch immer noch nicht ausgeschlafen?«


    Allgemeines Gelächter.


    »Kommt langsam in die Jahre, dein Alter, was?«, meinte ein anderer.


    Rosa beschleunigte ihre Schritte. Als sie ihre Hütte erreicht hatte, sah sie weder auf durcheinandergeworfenen Krempel, noch empfing sie lautes Schnarchen. Nein, Karl begrüßte sie mit einem schiefen Lächeln.


    Sollte Gott, der Herr, ein Wunder gewirkt haben?


    Rosa griff sich ans Herz. Doch als sie in Karls Augen blickte, erschrak sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie Furcht. Furcht vor ihrem eigenen Mann. Sie wusste nicht einmal, warum.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Nanna warf einen letzten Blick auf das alte Forsthaus, dann drehte sie sich seufzend um und machte sich auf den Nachhauseweg. Sie wusste, dass sie beobachtet wurde.

  


  
    Schon auf dem Weg hinauf zum Forsthaus, zu dem sie an diesem trüben, windstillen Abend an Fionas Seite aufgebrochen war, hatte sie das Gefühl gehabt, von drohenden, wachsamen Augen belauert zu werden. Ein Gefühl, das mit jedem Schritt stärker geworden war und keinen Moment nachgelassen hatte. Nicht, als sie den dunklen Flur des alten Forsthauses betrat. Nicht, als Fiona sie in die kleine Kammer ihres Vaters führte, in dem ein fremder junger Mann lag. Schnell hatte die Heilerin erkannt, dass der Verband zu fest um den verletzten Arm geschnürt war. Die entzündete Wunde benötigte dringend mehr Luft und eine beruhigende Salbe, die sie schon vor Tagen aus Gnadenwurz, Kamille und Ringelblumen vorbereitet hatte. Sie musste auch etwas gegen das Fieber tun.


    Der Junge mit dem zerzausten Haar hatte nicht einen Mucks von sich gegeben, während sie ihn untersuchte. Mit zusammengepressten Lippen hatte er sie wie eine Feindin angestarrt. Selbst als Nanna seinen verletzten Arm versehentlich so berührte, dass sich sein Gesicht vor Schmerz verzerrte, hatte er seinen Blick nicht von ihr abgewandt, sondern ihr angespannt, beinahe drohend, in die Augen geschaut.


    Auch das Fräulein, das fürchterlich nervös im Zimmer auf und ab gegangen war, wobei der Saum ihres viel zu großen Kleides über den Holzboden schleifte, hatte, seit sie zu Nannas Haus gekommen war, um sie um Hilfe zu bitten, kaum ein Wort an sie gerichtet.


    Und so hatte sich Nanna an das unausgesprochene Schweigegebot, das offenbar in dieser Kammer vorherrschte, gehalten, stumm– und von wer weiß wie vielen Augen beobachtet– ihre Arbeit verrichtet und keine der Fragen gestellt, die ihr auf der Seele brannten. Denn sie hatte sich entschieden, zu respektieren, dass Fiona ihr Geheimnis offenbar vorerst für sich behalten wollte. Dabei gab es vieles, das Nanna das Fräulein nur zu gern gefragt hätte.


    Fionas seltsames Verhalten, Emeralds Erzählung– und jetzt die verdächtige Stichwunde. All das konnte kein Zufall mehr sein. War der Mann, den das Fräulein beschützte, also tatsächlich ein Wolf?


    Freilich, man sah es ihm nicht an. Ja, er war gut gebaut für sein Alter und seine Vorsicht verriet, dass er schon weit mehr erlebt hatte als andere Jungen. Und doch– keine spitzen Zähne, kein auffälliger Haarwuchs oder ähnliche Anzeichen, die der Volksmund kannte, deuteten darauf hin, dass er mehr war als ein gewöhnlicher junger Mann. Höchstens seine Augen, sein wilder, forschender Blick, gaben ein wenig von dem preis, was sich vielleicht in ihm verbarg.


    Besorgt blickte Nanna in den graublauen Himmel, der sich über Liebstein erstreckte. In was war das Fräulein da nur hineingeraten?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fast hatte Nanna ihre Hütte erreicht, als ein lautes Scheppern ertönte. Sie stockte. Kam das etwa aus ihrer Hütte? Vorsichtig schlich sie näher und legte ihr Ohr an die Haustür.

  


  
    »Mist!«, hörte sie eine Stimme aus dem Inneren fluchen. Sie riss mit einem Ruck die Tür auf– und blickte in das ertappte Gesicht eines jungen Burschen von vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahren. Es war Emerald, inmitten eines Durcheinanders aus Töpfen und Pfannen, die er wohl gerade umgeworfen hatte.


    »Oh… äh, Nanna!«, stammelte der Sohn des Schweinehirten und fuhr sich verlegen durch das kurze Haar. »Ich wollte mit dir reden!«


    »So, wolltest du das? Und da dachtest du dir, du wartest schon mal drinnen, während ich noch unterwegs bin?«


    Der Junge errötete.


    »Nun, ich… Unwichtig! Er baute sich vor ihr auf. «Ich weiß genau, dass du mehr weißt über diese Wölfe! Und ich gehe nicht eher weg, bis du mir die Wahrheit gesagt hast!«


    »Die Wahrheit ist, dass du dir das alles nur eingebildet hast. Und jetzt verschwinde! Sonst mach’ ich dir Beine! Du solltest lieber im Bett liegen und deinen Arm schonen, als eine alte Frau wie mich zu erschrecken.«


    Mit diesen Worten packte sie den protestierenden Jungen bei den Schultern und schob ihn vor die Tür.


    »He!«, rief Emerald empört und schlug von außen gegen das Holz. Doch Nanna hatte schon die Tür verriegelt.


    »Ich werde herausfinden, was es mit diesen… diesen Bestien auf sich hat. Verlass dich drauf!«


    Seufzend ließ sich die Alte auf den Stuhl neben ihrem Kachelofen sinken und wartete, bis das Klopfen verstummte und Emerald sich leise fluchend davonmachte. Sie legte den Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen. Als gäbe es nicht schon genug Dinge, die ihr Kopfzerbrechen bereiteten.


    Es konnte kein Zufall, musste ein Spiel der Schicksalsgeister sein, dass Fiona, ausgerechnet Isaaks Tochter, solchen Wesen Unterschlupf gewährte.


    O Isaak! Was würdest du tun?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Tage vergingen und mehr als einmal schlich Nanna hinauf zum Forsthaus. Mit ihren Gedanken war sie bei Fiona und dem Fremden und ahnte nicht, wer ihr hasserfüllt nachstarrte, wann immer sie das Dorf verließ.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Gier

  


  
    


    


    


    Die Hände an die Scheiben des Fensters gepresst, stand Fiona in ihrem Schlafzimmer und sah zu, wie die Silhouetten dreier Gestalten im Schatten der Bäume des Johannesforstes verschwanden. Sie verspürte den Wunsch, Serafin, Lex und Carras nachzulaufen. Doch die drei Wolfsmenschen wollten unter sich sein, um Lex’ Genesung mit einer Pirsch durch den Wald zu feiern. Sie würden wiederkommen. Das hatten sie versprochen.

  


  
    Angespannt fuhr sich Fiona durch ihr langes Haar. Was war nur los mit ihr? Sie war es doch gewohnt, allein zu sein. Sie wusste, dass sie sich freuen sollte, dass es Nanna gelungen war, Lex’ Verletzung zu heilen. Sie war ja auch wirklich erleichtert darüber. Und doch war ihr mit jedem Tag, an dem er sich besser fühlte, die bittere Wahrheit klarer geworden. Sobald der Wolfsmann stark genug wäre, würden ihre drei geheimnisvollen Gäste wieder davonziehen. Auf Nimmerwiedersehen. Sie hatten keinen Grund, länger bei ihr zu bleiben.


    Was, wenn die Zeit schon jetzt gekommen war? Wenn die Jagd im Wald nur ein feiger Vorwand der Wölfe war, um ungehindert zu verschwinden? Dabei gab es noch so viel, das Fiona sie fragen wollte. Es gab noch so viel, was sie über sie lernen wollte.


    Feindselig spähte sie in den Wald, der die Wolfsmänner mit all ihren Geheimnissen heimtückisch vor ihr versteckte. Ob sie ihnen nicht doch lieber nachschleichen sollte…?


    Desirees schrilles Quieken riss Fiona aus ihren Gedanken. Das Schwein klang aufgeregter als sonst. Was hatte das zu bedeuten? Wenn Nanna zu Besuch kam, lärmte das Tier nicht halb so laut. Und Rosa hatte doch erst vor ein paar Tagen Lebensmittel vorbeigebracht.


    Ärgerlich marschierte Fiona aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Wer immer ihr dort unten auf die Nerven gehen wollte, dem würde sie was flüstern! Sie war alles andere als in der Stimmung für unerwünschten Besuch aus dem Dorf.


    Desirees aufgeregtes Quieken wurde immer lauter. Fiona riss die Haustür auf und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Was willst du denn hier?«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Karl Zwieker hatte den ganzen Vormittag im Bett verbracht. Jetzt schmerzte sein Kopf und der Rücken tat ihm so höllisch weh, dass er beschloss, aufzustehen. Er wusste, dass dies eigentlich keine so gute Idee war. Denn kaum war er in die Küche gewankt, lenkte er seine Schritte zu der kleinen Kiste in der Ecke hinter dem zerschlissenen Sofa. Er bückte sich ächzend, zerrte den Deckel hoch und beförderte eine halb leere Flasche ans Tageslicht.

  


  
    Es ging einfach nicht anders. Sein Körper verlangte danach. Jetzt auf der Stelle. Nur einen winzigen Schluck. Damit dieses Zittern aufhörte. Und überhaupt, was war schon dabei? Er konnte weiß Gott mehr vertragen! Die paar Tropfen würden ihn nun wirklich nicht umbringen.


    Fast ehrfürchtig setzte er die Flasche an die Lippen und spürte, wie ihm die Flüssigkeit die Kehle hinunterrann. Er wischte sich mit dem Ärmel seines Hemdes über den Mund und seufzte erleichtert. Dann stöpselte er die Flasche zu und stellte sie neben den Tisch auf den offenbar frisch geschrubbten Bretterboden.


    Das musste man Rosa lassen. Sie achtete darauf, dass alles blitzsauber war. Ja, darauf legte sie weiß Gott mehr wert als auf ihn. Zwieker spuckte verächtlich mitten in den Raum. Er wusste, sie hasste die Kiste in der Ecke. Aber immerhin hatte sie damit aufgehört, ihm den Alkohol einfach wegzunehmen. Ja, das hatte sie zum Glück verstanden. Was sonst passierte, wollte sie bestimmt so schnell nicht wieder erleben. Er wusste selbst nicht, wieso, aber er sah dann rot. Er brauchte dieses Zeug einfach. Aber manchmal brauchte er auch einen klaren Kopf. Beides zusammen war schwierig. Aber heute musste es klappen.


    Zwieker riss seinen Blick von der Flasche, schlurfte zur Haustür, öffnete sie einen Spalt und lugte nach draußen. Nasskalter Wind kam ihm entgegen. Angewidert schlug er die Tür wieder zu. Dann zog er die Wolljacke vom Haken, schlüpfte in seine Holzschuhe und griff nach seinem alten, zerbeulten Filzhut. Noch einmal drehte er sich um, blickte auf die Flasche neben dem Tisch und zögerte nur kurz, packte sie und vergrub sie in seiner Jackentasche. Dann trat er ins Freie und ließ seinen Blick über den allmählich ansteigenden Hang bis hoch zum alten Forsthaus gleiten. Er setzte ein böses Lächeln auf.


    »Der werd’ ich’s zeigen«, murmelte er. »Heut werd’ ich’s der endlich mal zeigen.«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Zwieker wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß vom Gesicht.

  


  
    Es nützte nicht viel. Er war einfach nichts mehr gewöhnt. Schon dieser kurze Anstieg war zu viel für ihn. Alle paar Meter blieb er stehen, bis sich sein keuchender Atem ein wenig beruhigt hatte. Blöd nur, dass er nicht den direkten Weg hatte nehmen können, sondern einen Umweg am Waldesrand entlang gehen musste. Schließlich hätte sich jeder im Dorf verwundert die Augen gerieben und noch mal genauer hingesehen, ob das wirklich Karl Zwieker war, der sich den Hang hinaufquälte. Und wieso tat er das wohl?


    Nein, an solchen Fragen war ihm wahrlich nicht gelegen. Das ging die da unten einen Dreck an, was er dort oben wollte.


    Schwer ließ er sich auf ein Mooskissen fallen. Er sollte sich dranhalten. Rosa war zwar wie immer beim Pfarrer in Coms, aber man konnte schließlich nie wissen. Manchmal kam sie früher zurück und darauf konnte er heute gut verzichten.


    Zwieker schnaubte. Abhängig von ihr war er geworden. Total untergebuttert. Und alles war natürlich seine Schuld. Damit war es ab jetzt vorbei. So alt war er nun auch wieder nicht, dass er ihr nicht mal wieder zeigen konnte, wo der Hammer hing. Wer der Herr im Haus war.


    Zwieker hustete. Missmutig hievte er sich hoch und stützte sich schwer auf die knorrige Astgabel, die er unterwegs aufgelesen hatte.


    Fast hatte er sein Ziel erreicht, als etwas Dunkles laut grunzend auf ihn zugestürmt kam und ihn um ein Haar umgerannt hätte.


    Erschrocken starrte er auf das Vieh.


    Ja, komm du nur noch mal her, dachte er und packte seinen Stock fester.


    Das aufgeregte Schwein nahm erneut Anlauf, doch da ertönten Schritte aus dem Haus, die Tür wurde aufgerissen und Fiona trat heraus.


    Als sie ihn erkannte, blieb sie wie angewurzelt stehen.


    »Was willst du denn hier?«


    »Ah, das Fräulein. Habe die Ehre!« Als er höhnisch seinen Hut ziehen wollte, geriet er ins Taumeln. »Das nenne ich mal… einen herzlichen Empfang.«


    »Ach, komm lass das, Zwieker. Also, was willst du?« »Ist was mit Rosa?« Ihre Stimme klang besorgt.


    Er lachte leise und bedrohlich.


    »Ja, ja, die Rosa. Warum fragst du zur Abwechslung nicht einfach mal, was mit mir ist, hä?«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fiona erkannte, dass alles, was sie jetzt sagen würde, wahrscheinlich das Falsche wäre. Also machte sie auf dem Absatz kehrt. Sie hatte nicht einmal drei Schritte getan, da fühlte sie sich fest von hinten gepackt und unsanft zur Haustür gestoßen.

  


  
    »He, lass das! Was fällt dir ein?«, herrschte sie Zwieker wütend und erschrocken an.


    Sie spürte seinen üblen Atem ganz nah an ihrem Ohr.


    »Mir fällt noch eine Menge mehr ein, wenn du jetzt nicht sofort die Schnauze hältst und brav mit mir reingehst.«


    Er hielt sie wie in einem Schraubstock, trat die Tür hinter ihnen zu und schob sie wie eine Puppe durch die offen stehende Küchentür.


    »Setz dich«, befahl er. »Und hör mir gut zu. Ich sag das alles nur einmal!«


    Er ließ sich auf den Stuhl neben ihr fallen.


    Fiona warf einen blitzschnellen Blick zum Fenster. Nachdem sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, überlegte sie fieberhaft, wie sie diesem Kerl, der ganz offensichtlich nichts Gutes im Schilde führte, am schnellsten entkommen konnte. Aber er war lange nicht so betrunken, wie sie zunächst angenommen hatte.


    »Denk nicht dran!«, raunzte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wenn du abhaust, schlag ich hier alles kurz und klein. Das kannst du mir glauben!«


    »Sie würden dich einsperren«, warf sie ihm an den Kopf.


    »Dazu wird es nicht kommen, du dummes, vorlautes Gör!«


    Er packte sie jetzt so fest am Arm, dass sie vor Schmerz aufschrie.


    »Schnauze!«, zischte Zwieker. Doch er lockerte seinen Griff ein wenig, wühlte mit der anderen Hand eine Flasche aus seiner Jackentasche, riss den Korken mit den Zähnen heraus und nahm einen kräftigen Schluck. Dann grinste er sie verschlagen an.


    »Willste auch mal?«


    Angewidert wandte Fiona den Kopf ab.


    Nachdem Zwieker den Schnaps wieder verstaut hatte, richtete er seinen überheblichen Blick auf sie.


    »Kommen wir zur Sache.«


    »Was willst du?«, flüsterte Fiona.


    Zwieker starrte sie eine Weile reglos an, dann reckte er das Kinn vor und spuckte die Worte förmlich aus. »Du lebst hier wie ’ne Made im Speck! Machst keinen Handstreich! Schaust auf unsereins runter, als ob du was Besseres wärst.«


    Er hatte seinen Kopf jetzt so weit nach vorn gestreckt, dass Fiona seinen feuchten Atem auf ihrem Gesicht spürte. Angeekelt drehte sie den Kopf zur Seite.


    Er packte sie grob am Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


    »Jede Woche kommt Rosa hier rauf und bringt dir, was du brauchst. Und was kriegt sie dafür?«


    »Mein Vater hat dem Ortsvorsteher genug Geld dagelassen, um…«


    »Halt dein vorlautes Maul!«, fiel Zwieker ihr ins Wort. Dann griff er unvermittelt hinter sich und riss zornig eine der drei Schubladen aus dem Küchenschrank, dass sie scheppernd auf den Boden fiel und sich ihr Inhalt weit über den Boden verstreute.


    Fiona zuckte zusammen. Wieder blies er ihr seinen stinkenden Atem ins Gesicht. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und ein verschlagenes Grienen verzog seinen Mund.


    »Na, wo ist denn das Silberbesteck?«


    Er packte sie an der Schulter und schüttelte sie.


    »Schmuck hast du sicher auch ‘ne Menge, was?«


    »Das geht dich gar nichts an! Und überhaupt, Rosa kriegt sehr wohl was dafür, dass sie zu mir rauf kommt. Das weißt du genau!«


    Fiona bebte vor Wut. Mit einem kräftigen Ruck schüttelte sie seinen Arm ab, bückte sich blitzschnell nach dem großen Fleischmesser, das mit all dem anderen Besteck auf den Boden gefallen war, und baute sich vor Zwieker auf.


    »Du verlässt jetzt sofort mein Haus! Sofort!«, stieß sie hervor.


    Zwieker wich zurück und riss die Hände hoch. »Schon gut. Ist ja gut, ich…«


    Er ließ den Kopf auf die Brust fallen und wandte sich langsam ab.


    Fiona atmete erleichtert auf.


    In diesem Moment fuhr der Mann brüllend herum und schlug ihr die Waffe aus der Hand. Zwieker bekam Fiona zu fassen und grub seine Fingernägel brutal in ihre Schulter.


    Sie taumelte nach hinten.


    Zwieker warf sich auf sie. »Du dreckiges… kleines… Miststück! Dir werd’ ich’s zeigen! Dir werd’ ich’s…!«


    Die Tür flog krachend auf, zwei Arme packten Zwieker und schleuderten ihn hinaus in den Flur.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Serafin beugte sich tief besorgt über Fiona und stelle erleichtert fest, dass sie keinen ernsthaften Schaden genommen hatte. Die plötzliche Gewissheit, dass sie in Gefahr schwebte, wich einer so großen Erleichterung, dass es ihn selbst erstaunte. Wie der Teufel war er zum Forsthaus zurückgejagt und sein rasender Puls hatte sich noch immer nicht beruhigt. Die grenzenlose Wut, die in ihm hochgekocht war, als er über dem Mädchen diesen Widerling entdeckte, erfasste ihn von Neuem.

  


  
    Er fuhr herum und sah, dass der Kerl gerade dabei war, sich hochzurappeln.


    Serafins Körper straffte sich, erzitterte und wandelte sich furchterregend. Mit einem grässlichen Knurren sprang er auf Zwieker und entblößte unter weit hochgezogenen Lefzen Reißzähne, die auch den mutigsten Keiler hätten Reißaus nehmen lassen. Schreckensstarr und vor Entsetzen unfähig zu schreien, starrte Zwieker in den aufgerissenen Rachen eines riesigen schwarzen Wolfes.


    »Nicht! Nein! Tu das nicht«, rief Fiona.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Zwieker schloss die Augen. Er konnte den Anblick der schaurigen Fratze über sich nicht mehr ertragen. Stocksteif blieb er liegen.

  


  
    Zähne gruben sich in sein Hemd und er wurde in hohem Bogen durch die offene Haustür ins Freie geschleudert. Er stieß einen Schrei aus, als er aufprallte und ein gutes Stück den Abhang hinunterkullerte, bis er schließlich zum Liegen kam.


    Die Sekunden verrannen. Oder waren es Stunden?


    Zwieker blinzelte, rieb sich die Augen, blinzelte wieder und hob langsam den Kopf. Wo war der Wolf? Vorsichtig sah er sich um. Die Bestie musste noch in der Nähe sein. Warum hatte er von ihm abgelassen? Was war passiert?


    Vorsichtig setzte er sich auf, tastete nach der Flasche, die halb aus seiner Jackentasche gerutscht und fast ausgelaufen war– und da kam ihm die Erleuchtung. Er stank. Er stank wie die Pest. Er stank nach Alkohol. Klar doch! Das war’s! Warum sollte der Wolf ihn fressen, wenn im Nebenzimmer ein junges Mädchen lag? Mit wirklich frischem Fleisch. Nicht so verseucht wie seines. Hatte der Wolf wohl gerade noch rechtzeitig gemerkt. Er sollte sich trotzdem schleunigst davonmachen.


    Zwieker wälzte sich auf die Seite und kam mühsam auf die Beine. Er sollte nach der Kleinen sehen. Zwieker wischte den Gedanken wie eine lästige Fliege beiseite. Nein, das war nicht sein Bier. Das ging ihn nichts an.


    Er presste die Hände auf beide Ohren. Nichts hören, nichts sehen. Ohne sich noch ein einziges Mal umzublicken, stolperte er mit schlotternden Knien den restlichen Hügel hinunter, hinab ins rettende Tal.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fiona kauerte zitternd auf dem Boden. Obwohl der Trunkenbold vertrieben war, hörte ihr Herz nicht auf zu rasen. Sie starrte auf Serafin, der wieder vom Wolf zum Mann geworden war, und doch unmenschlich wirkte, als er dort an der Tür stand und mit kaltem Zorn dem Trunkenbold nachstarrte.

  


  
    Sie zuckte zusammen, als er sich zu ihr umdrehte, auf sie zuging– und ihr die Hand reichte. Fiona zögerte nur einen Moment, ehe sie danach griff, da beugte er sich schon zu ihr hinunter, umfasste ihre Taille und hob sie in die Luft. Er trug sie die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer und setzte sie behutsam auf ihrem Federbett ab.


    »Alles in Ordnung, Mädchen?«, fragte er sanft.


    Verdutzt starrte sie ihn an. Sie konnte Serafin unmöglich einschätzen. Eben noch war er hart und hasserfüllt gewesen, und nun…?


    Sie wusste, dass sie sich bedanken sollte, doch die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen.


    Sein Atem ging schnell.


    War er zurückgerannt, nur um ihr zu helfen?


    Sie blickte in seine dunklen, schönen Augen, die noch immer auf sie gerichtet waren. Nur um ihr zu helfen…? Schüchtern rückte sie näher an ihn heran.


    »Serafin, ich…«, sagte sie leise, als Lex, gefolgt von Carras, ins Schlafzimmer stürmte und erst kurz vor ihrem Bett zum Stehen kam. Abschätzend begutachtete er Fiona von oben bis unten.


    »Es ist noch alles dran«, urteilte er trocken. »Na prima.«


    »Dann können Serafin und ich dich wohl mal kurz mit Carras allein lassen«, fügte er rasch hinzu.


    Sprachlos sah Fiona zu, wie Lex nach Serafins Hand griff und schnurstracks mit ihrem Retter aus dem Raum marschierte.


    Auch Carras blickte seinen zwei Gefährten ein wenig beleidigt hinterher, zuckte aber schließlich mit den Schultern und warf sich kurzerhand neben Fiona auf das Federbett. Als er ihren aufgeschürften Ellbogen bemerkte, beugte er sich hinunter– und leckte wie ein Hund ihre Wunde.


    »Lass das! Das kitzelt«, protestierte sie.


    Als sie sich mit ausgestreckten Armen in ihre Kissen fallen ließ, spürte sie, wie all die Anspannung endlich von ihr abfiel. Sie war in Sicherheit.


    Grinsend beugte sich Carras über sie. Die hellen Locken umspielten sein Gesicht. »Serafin ist wohl gerade noch rechtzeitig gekommen, was?«


    »Hm, ja«, raunte Fiona. Sie wusste nicht, warum sie dabei rot wurde.


    Carras lachte ausgelassen.


    »Ach, das muss dir doch nicht peinlich sein. Glaub mir, Serafin erwartet weder Dankbarkeit noch Bewunderung. Er ist ein richtig feiner Kerl. Mir hat er auch schon mal das Leben gerettet.«


    Abrupt setzte sie sich auf. Mit einem Mal wollte Fiona viel mehr über den schwarzen Wolf erfahren. »Erzähl! Wann war das?«


    Carras zögerte.


    »Ach, komm schon«, bat Fiona.


    Ein Schatten huschte über das sonst so freundliche Gesicht des Wolfsjungen. »Bestimmt hast du schon einmal etwas von der Schwarzen Sichel gehört?«, fragte er leise, stockend.


    Fiona schüttelte den Kopf. »Nein, noch nie.«


    »Naja, du bist eben kein Wolfsmensch«, fuhr Carras bitter fort.


    Noch nie hatte sie ihn so ernst gesehen. »Nun sag doch, wer oder was ist die Schwarze Sichel?« Neugierig rückte Fiona noch näher heran.


    »Es gibt nicht einen Wolf, der sie nicht kennt«, raunte Carras, »denn sie ist das mächtigste Rudel dieser Gegend– und das gefährlichste. Die meisten Wölfe wollen einfach nur in Frieden, fernab von den Menschen leben, die uns ja doch nicht verstehen. Aber die Sichel ist anders. Sie hasst den Menschen, jeder ist für sie ein Feind. Denn die Krieger der Sichel sind die Herren des Waldes!«


    »Du kennst dich ja aus«, bemerkte Fiona anerkennend. Carras lächelte traurig.


    »Weil meine Eltern selbst zur Schwarzen Sichel gehörten. Und es war auch die Sichel, die die beiden getötet hat…«


    »Was?«


    Fiona empfand tiefes Mitleid.


    Carras wich ihrem Blick aus.


    »Ich habe nie verstanden, warum meine Eltern ihr Rudel verraten haben. Ich war noch klein, da sind sie mit mir vor ihnen geflohen, doch… die Sichel hat uns aufgespürt und…«


    Carras rang nach Luft.


    Fiona fühlte sich schrecklich, solche Erinnerungen geweckt zu haben. Schützend wollte sie den Jungen umarmen.


    »Nein, nein!«, protestierte dieser atemlos. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Weil Serafin gekommen ist! Ich will dir doch von Serafin erzählen.«


    Fiona nickte.


    »Serafin war ein Rudelloser. Einer, der allein im Wald lebt, und jedem Fremden aus dem Weg geht, obwohl wir Wölfe Rudeltiere sind. Einer, der sich aus den großen Stammeskämpfen heraushält, und deshalb von den Rudeln in Frieden gelassen wird. All das hat er für mich aufgegeben. Er hat gesehen, wie sie sich zu zehnt auf meine Eltern stürzten, hat gesehen, dass es Sichelwölfe waren. Und trotzdem ist er mir nachgelaufen, als ich ins Kornfeld rannte. Er hat den Wolf erschlagen, der mir auf den Fersen war. Seitdem sind wir beide Gejagte. Alles ist meine Schuld und… und…«


    Tränen standen in Carras’ Augen.


    Noch einmal drückte Fiona den Jungen an sich. Diesmal sträubte er sich nicht. Ungläubig strich sie ihm über den Lockenkopf. Wie kann er nur so unbeschwert sein, nach allem, was er durchgemacht hat?


    »Lass mich!« Verlegen machte er sich von ihr los und sah sie trotz der nassen Augen entschlossen an. »Am Anfang hatte ich Angst, dass mich das Rudel holen kommt. Aber Serafin war immer bei mir, um mich zu beschützen. Solange Serafin da ist, ist alles gut.«


    Fiona lächelte.


    Carras rieb sich die rote Nase. »Ja, ich habe keine Angst mehr«, rief er. »Kein bisschen. Wir gehören jetzt zusammen, ich und Serafin. Und Lex, hm… Ja, der gehört jetzt auch dazu! Obwohl er… ein Rüpel ist.«


    Sie lachten leise.


    Fiona reichte ihm ein Taschentuch, als ihr mit einem Mal etwas ganz anderes in den Sinn kam. »Der Rüpel, von dem du sprichst– was hat der wohl so dringend mit Serafin zu bereden?«


    Geräuschvoll putzte sich Carras die Nase.


    »Ach, wir hatten uns entschieden, heute Nacht noch fortzuziehen«, erklärte er dann lapidar. »Aber ich glaube, nachdem, was dir passiert ist, will Serafin bestimmt noch bleiben. Lex versucht wohl gerade, ihm das auszureden.«


    »Wie bitte?« Und diesen schnöden, undankbaren Kerl hatte sie mühevoll gepflegt! Mit einem Ruck sprang Fiona vom Bett, nahm Carras bei der Hand und stürmte aus dem Zimmer.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Was soll das heißen, noch ein paar Tage?«, wollte Lex wissen. »Wir drei sind uns doch einig gewesen! Du kannst nicht einfach alles über unseren Kopf hinweg entscheiden!«

  


  
    Vorwurfsvoll blitzte er Serafin an, der auf der untersten Treppenstufe Platz genommen hatte.


    »Das Mädchen hat Angst. Es wäre falsch, gerade jetzt zu gehen«, erklärte ihr Anführer wie immer unerträglich gelassen.


    »Heute hat sie dies, morgen hat sie das. Sollen wir etwa für den Rest unseres Lebens hierbleiben und Leibgarde spielen?« Längst hatte er Serafin durchschaut. Zwar tat der Schwarze immer kalt und gleichmütig, aber tatsächlich hatte er ein viel zu weiches Herz. Zum Teufel, natürlich konnte Lex verstehen, dass sich der Leitwolf um die Kleine sorgte.


    Dass nicht er, sondern Serafin, es gewesen war, der bemerkt hatte, dass Fiona in Schwierigkeiten war, machte Lex fuchsteufelswild. Zu gern hätte er die Kleine vor diesem Saufbruder gerettet, um sich dafür zu revanchieren, dass sie in den letzten Tagen für ihn dagewesen war. Doch so dankbar er dem Mädchen war– die Zeit von hier fortzuziehen, war nun einmal gekommen.


    Lex hielt es einfach nicht mehr aus in dem engen Forsthaus mit den kahlen Wänden, wo ihm bei Tag die Decke auf den Kopf fiel, und wo ihn– schlimmer noch– bei Nacht der gnadenlose Mönch verfolgte. Er musste endlich wieder unter freiem Himmel schlafen. Einer, der Wolfsblut in sich trug, gehörte in kein Menschenhaus.


    »Serafin, du weißt genau, dass es für dich gefährlich ist, zu lang an einem Ort zu bleiben. Ich hab Carras und dich tagelang aufgehalten. Höchste Zeit weiterzuziehen! Was nützt es Fiona, den Abschied hinauszuzögern? Wir machen es ihr nur noch schwerer.«


    Serafin wollte ihm gerade antworten, als über ihnen eine wohlbekannte Stimme erklang.


    »Mir ist schon klar, dass ihr bald weiterziehen müsst.«


    Überrascht blickte Lex auf. Die Kleine stand mit Carras oben auf der Treppe. Ein wenig schuldbewusst fragte er sich, wie lange das Mädchen seinen Worten schon zugehört hatte.


    Na ja, war wohl besser so…


    Fiona schritt langsam die Stufen zu den beiden Wolfsmännern hinunter, wobei ihre kleinen, hellen Füße unter dem grün bestickten Saum ihres weißen Rocks hervorsahen. Lex fragte sich mal wieder, woher sie bloß all die komischen Fummel nahm, als er bemerkte, dass sie ihn keines Blickes würdigte. Ärger blitzte in ihm auf. Sie hatte bloß Augen für Serafin, der aufstand und sich ihr zuwandte.


    Sie blieb vor ihm stehen.


    »Hör zu, ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe. Und ich verstehe jetzt, dass ihr nicht ewig hierbleiben könnt. Ihr seid auf der Flucht. Ihr wollt in Freiheit leben.«


    Lex lauschte anerkennend. So viel Vernunft hätte er der Zwergin gar nicht zugetraut.


    »Aber«, fuhr Fiona fort, »ihr müsst mir einen Wunsch erfüllen, ehe ihr geht.«


    Sein Lächeln versteinerte.


    »Ich habe euch lange Schutz gewährt in meinem Haus. Einen Wunsch seid ihr mir schuldig.«


    Lex rümpfte die Nase. Ihr fordernder Ton gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber seine Meinung scherte Fiona ja inzwischen wenig. Sie hatte nur Augen für Serafin.


    Der Leitwolf nickte dem Mädchen respektvoll zu, ehe er sich an seine Gefährten wandte.


    »Brüder, ich finde, dieser Vorschlag klingt gerecht.«


    »Genau!«, stimmte ihm Carras eifrig zu. »Fiona hat uns sehr geholfen.«


    »Nun gut«, lenkte Lex ein und suchte vergebens ihren Blick.


    Serafin reichte Fiona seine Hand. »Wir sind einverstanden, Fiona. Du hast recht, wir stehen tief in deiner Schuld. Sag nur frei heraus, was wir für dich tun sollen. Ich verspreche dir, wir gehen nicht, ehe dein Wunsch erfüllt ist.«


    »Abgemacht!«, erwiderte sie überaus zufrieden, lächelte und schüttelte schwungvoll Serarfins Hand.


    Lex traute seinen Ohren kaum, als Fiona, nachdem sie noch einmal tief Luft geholt hatte, feierlich sprach.


    »Mein Wunsch ist es, die nächste Vollmondnacht mit euch zu erleben.«

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Verdacht

  


  
    


    


    


    Die nächsten Tage waren für Fiona wie ein immerwährendes großes Fest.

  


  
    Sie hatte es tatsächlich geschafft. Selbst Lex konnte nichts mehr an dem Versprechen ändern, das sie den Wölfen entlockt hatte. Das bedeutete, dass ihr noch mehr als zwei Wochen blieben, in denen sie die mystischen Wesen, von denen sie so viel gelesen hatte, nun aus nächster Nähe beobachten konnte. Sie war eine Forscherin, womöglich die erste auf diesem Gebiet. Und außerdem– sie lächelte verlegen– wollte sie möglichst viel Zeit mit dem Schwarzen verbringen…


    Keine Sekunde dieser kostbaren Zeit würde sie ungenutzt verstreichen lassen.


    Kurzerhand hatte sie das kleine rote Notizbuch, in dem sie mit mäßigem Elan Kochrezepte gesammelt hatte, zum Werwolfverzeichnis umfunktioniert, in das sie akribisch jede noch so kleine Eigenart ihrer drei Gäste notierte und die ein oder andere Zeichnung von Serafin anfertigte. Mit dem Büchlein in den Taschen ihrer Kleider und einem Bleistift hinterm Ohr blieb sie täglich von früh bis spät ihren geheimnisvollen Gästen auf den Fersen.


    Dass Wolfsmenschen nichts wichtiger war als ihre Freiheit, gehörte zu ihren ersten Notizen.


    Denn Lex hatte sich bald entschieden, statt im warmen Haus zu übernachten, sein Schlaflager unter dem alten Apfelbaum hinterm Forsthaus aufzubauen. Mit den ersten Sonnenstrahlen stand er auf, wusch sich im kalten Brunnenwasser und verschwand für Stunden im Johannisforst.


    Ohnehin schienen die Wolfsmenschen in einer besonderen Verbindung zu dem dunklen Gehölz zu stehen.


    Oft, wenn Fiona zu später Stunde in Serafins Schlafgemach linste, saß der Wolfsmann scheinbar tief in Gedanken versunken auf der Fensterbank und sah sehnsüchtig, wie es ihr vorkam, hinaus in den Wald, wo die dunklen Bäume im Wind auf und ab wogten. Serafin, Lex und Carras gingen häufig zusammen in den Wald– und das nicht unbedingt, um zu jagen, denn im Forsthaus gab es mehr denn je zu essen.


    Als Rosa Zwieker einige Tage nach dem Überfall ihres Manns zaghaft an Fionas Tür geklopft und sich mit offenbar schlechtem Gewissen erkundigt hatte, ob etwas dran sei an bestimmten Gerüchten, hatte Fiona der besorgten Frau nur freundschaftlich auf die Schulter geklopft und erklärt, sie hätte Zwieker längst vergeben. Nur durch ihn hätte sich ihr letztendlich ein großer Wunsch erfüllt.


    Sichtbar erleichtert war Rosa, noch ehe sie in der Kirche Gott für den glimpflichen Ausgang der Geschichte dankte, auf Fionas Wunsch zum Ortsvorsteher Jakob geradelt, um eine größere Essensration für sie zu erstreiten. Isaaks Tochter sei doch viel zu dünn.


    Fiona kochte seitdem jeden Abend für Serafin, Lex und Carras. Nicht weil sie sich dazu verpflichtet fühlte, sondern weil ein solches Essen jede Menge Möglichkeiten bot, mehr über die Werwölfe zu erfahren. Ernüchternderweise waren die Essgewohnheiten dieser Fabelwesen allerdings langweilig menschlich. Sie aßen wirklich alles, was Fiona ihnen auftischte. Sie scheuten nicht einmal vor Speisen zurück, die sie– zunächst sanft, dann aber reichlich– mit Knoblauch, Spitzwegerich oder geweihtem Wasser versah, Zutaten, auf die die Dämonenwesen in ihren Büchern stets auf außerordentliche Weise reagierten. Doch nichts, aber auch gar nichts passierte.


    Nur eine wirklich neue Erkenntnis lieferten die gemeinsamen Mahlzeiten. Wolfsmenschen verfügten über außerordentlich gute Reflexe. Fiona war aufgefallen, dass Serafin, als ihr einmal der Wasserkrug aus den Händen gerutscht war, erstaunlich schnell an ihrer Seite stand und das Glas kurz vor dem Aufprall abfing. Seit jenem Abend ließ sie immer mal wieder Kleinigkeiten vom Esszimmertisch purzeln, nur um mit Verzückung festzustellen, wie außerordentlich schnell Wolfsmenschen im Fangen waren.


    Die meisten neuen Erkenntnisse, die sie im Werwolfsverzeichnis niederschrieb, verdankte Fiona allerdings Carras. Sie konnte nicht nur notieren, dass Werwölfe über einen erstaunlichen Geruchssinn verfügten und sich außerdem ausgesprochen gut mit Tieren verständigten– Hausschwein Desiree folgte Carras auf Schritt und Tritt–, auch war der zutrauliche Wolfsjunge der Einzige, den sie ohne Bedenken ausfragen konnte.


    Als Fiona Carras fragte, weshalb er Desiree beim Versteckspiel– zur Frustration der Sau– von Tag zu Tag schneller entdeckte, erklärte der Wolfsjunge frei heraus, das liege daran, dass der Vollmond näher rücke. Hochzufrieden vermerkte Fiona DIE KRAFT DES WHERWOLFS NIMMT MIT WACHSENDEM MOND ZU!


    Neben dem Stift und dem Notizbuch hatte sie an diesen erkenntnisreichen Tagen auch die Große Enzyklopädie der Anderswesen, eines der Bücher aus der Bibliothek ihres Vaters, stets griffbereit, das sie beizeiten zu Rate zog, wenn sie das Verhalten der Wölfe richtig deuten wollte. Zumindest bis zu jenem Tag, an dem Fiona das Lexikon auf dem Küchentisch hatte liegen lassen. Gerade war sie dabei gewesen, Serafin heimlich beim Holzhacken zuzusehen– natürlich nur aus rein wissenschaftlichen Gründen, und nicht etwa, weil er dabei ziemlich beeindruckend aussah–, als auf einmal lautes Lachen aus dem Forsthaus erscholl.


    Dort beugte sich Lex, als sie in die Küche stürmte, angefeuert von Carras, der kichernd Beifall klatschte, über die Enzyklopädie der Anderswesen.


    »Der Werwolf, zu deutsch Mannswolf, ist ein gar blutrünstiges Scheusal. Den, der einen Pakt mit Satan selbst eingegangen, wandelt das fahle Mondlicht in jene unheilvolle Kreatur, die Jungfrauen und schutzlose Kinder mit Haut und Haaren verschlingt. So höre nun, wie du ersehen kannst, ob womöglich auch dein Nachbar ein solch ruchloser Teufelsbündner ist…«


    »Lex! Du kannst lesen?«, unterbrach ihn Fiona überrascht.


    Der Wolfsmann blickte grinsend von dem Buch auf. »Na und?«


    Nachdenklich wickelte sich Fiona eine Haarsträhne um den Finger. »Ich weiß nicht… Es passt nicht zu dir…«


    Lex zuckte mit den Schultern. »Ich habe ein paar Jahre bei einem sehr… fürsorglichen Mönch verbracht, der meinte, es nütze meinem Seelenheil, wenn ich Bibelverse pauke. Und nun zu dir. Du glaubst doch nicht wirklich an solche Ammenmärchen?«


    Gereizt deutete er auf das Buch.


    »Ich… Na ja… Nein, aber…«, versuchte sie sich zu rechtfertigen, als Carras ungeduldig auf den Tisch trommelte. »Weiterlesen!«


    »Nun gut«, erklärte Lex gönnerhaft, erhob sich und marschierte in betont großen Schritten mit dem Buch in der Hand im Raum auf und ab.


    »Die Erkennungszeichen des garstigen Werwolfs. Hm… Mal sehen… Zeichen Nummer vier: grimmige Zornesfalten. Aha, so, so… Zeichen Nummer sieben: leichenblasse Haut. Und hier: Zeichen Nummer zehn: Lebt fernab von dem gemeinen Volk in düsterer Behausung… Mein Gott, Carras, pass bloß auf! Ich glaube fast, Fiona ist ein Werwolf!«


    Genervt verdrehte sie die Augen.


    Carras hielt sich prustend eine Hand vor den Mund.


    »Lass sie zufrieden, Lex«, sagte Serafin schmunzelnd, der soeben in die Küche getreten war und sich lässig gegen den Türrahmen lehnte. Sein Hemd hatte er lose über die Schultern gelegt. Schweiß perlte über seine Haut.


    Möglichst unauffällig betrachtete Fiona den Wolfsmann, als sich Carras an ihr vorbeischob.


    »Serafin ist das nicht toll? Fiona ist ein Werwolf, wie wir«, rief er ausgelassen.


    Mit einem Ruck drehte sich Lex um und marschierte auf den Wolfsjungen zu.


    »Freu dich bloß nicht zu früh, Kleiner! Jetzt kommst erst einmal du an die Reihe.« Schon griff er nach Carras’ Hand.


    »Erkennungszeichen Nummer 11: Blut unter langen Fingernägeln– Fehlanzeige! Höchstens Dreck, wenn ich das richtig sehe…«


    Beleidigt zog Carras seine Hand weg.


    Lex beugte sich, nun so richtig in Fahrt gekommen, zu ihm hinunter und begutachtete sein Gesicht.


    »Keine zusammengewachsenen Augenbrauen, keine spitzen Zähne, nicht einmal Schaum vorm Mund!«, fuhr er fort. »Meine Damen und Herren, es ist bewiesen. Dieser Lockenkopf hier ist überhaupt kein Werwolf! Serafin, ich glaube, den lassen wir bei der nächsten Vollmondnacht zu Hause!«


    Der Leitwolf nickte mit gespieltem Ernst. »Zu schade, aber da kann man nichts machen.«


    »Ach«, maulte Carras. »Ich will aber ein Werwolf sein!«


    Er erblickte die frische, mit einer dicken Rahmschicht versehene Milch auf dem Küchentisch, die Rosa am selben Tag vorbeigebracht hatte, wetzte darauf zu, schöpfte ein wenig aus der großen Kanne und schmierte sich davon um seinen Mund, ehe er zu Fiona rannte.


    »Guck mal, ich hab’ Schaum vorm Mund– wie ein echter Werwolf. Los, hol dein schlaues rotes Buch und schreib es rein!«


    »Da hinein werd’ ich gleich schreiben«, entgegnete sie, grinsend und schnippte Carras sanft gegen die Nase, »dass Erkennungszeichen 13 auf jeden Fall zutrifft: Werwölfe neigen zu wirrem, spastischem Gehabe!«


    »Das ist Merkmal Nummer 15, Kleine!«, verbesserte Lex schulmeisterhaft, ehe er das Buch geräuschvoll zuklappte und ohne Vorwarnung in ihre Richtung warf.


    Sie verlor bei dem Versuch, das schwere Lexikon zu fangen, beinahe das Gleichgewicht. Erleichtert, dass ihr diese Blamage erspart geblieben war, platzierte sie die Enzyklopädie der Anderswesen neben der Milchkanne auf dem Tisch, ließ sich auf die Küchenbank sinken und strich nachdenklich über den bunten Einband des Buches, auf das sie vor nicht allzu langer Zeit noch große Stücke gehalten hatte.


    Serafin setzte sich neben sie. Während er sprach, blickte er an ihr vorbei hinaus in den Wald. »Meinst du wirklich, du wirst uns je verstehen, wenn du dich weiter an alberne Gerüchte klammerst, die über uns verbreitet werden?«


    Fiona sah ihn nachdenklich an. Dann erhob sie sich ruckartig, griff nach der Enzyklopädie der Anderswesen und warf das Buch in die Feuerstelle, über der sie für gewöhnlich kochte.


    »Na, gibst du dich jetzt geschlagen?«, höhnte Lex.


    Sie schüttelte den Kopf. »Von wegen! Ich brauche bloß keine Lügengeschichten. Ich finde die Wahrheit schon selbst heraus.«


    Lex seufzte theatralisch.»Das heißt wohl, dass sie uns auch in den nächsten Tagen nicht von der Pelle rücken wird. Ehrlich, Brüder, dieses Mädchen schafft mich.«


    Und wieder einmal bekam Carras einen Lachanfall.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Frustriert rammte Emerald den Spaten ins Stroh. Die Alte hatte es tatsächlich geschafft, ihn auszutricksen. Schon wieder! Dabei war er sich dieses Mal so sicher gewesen, dass sie ihn nicht noch einmal abhängen würde.

  


  
    Nach seinem eher ernüchternden Gespräch mit Nanna, infolgedessen er in hohem Bogen aus ihrer Holzhütte geworfen worden war, hatte Emerald beschlossen, die Heilerin zu beschatten. Zwar hatte er in ihrer Hütte keine brauchbaren Hinweise gefunden, doch die alte Hexe wusste mehr über diese Wolfsbestien, so viel war sicher. Also musste er sie nur lang genug im Auge behalten. Leichter gesagt, als getan…


    Seit Tagen schon verfolgte er die Alte, und bis zum Dorfausgang lief ja auch immer alles gut. Doch sobald die Hexe den Johannisforst betrat, verließ ihn regelmäßig sein Glück. Kam es ihm nur so vor oder wählte die Alte mit Absicht die unwegsamsten Strecken? Tatsache war, dass sie es ein ums andere Mal geschafft hatte, ihn abzuhängen. Sie lief nie auf direktem Weg zum Forsthaus oder machte Halt, wo er sie in Ruhe hätte beobachten können. Stattdessen hetzte sie ihn durch tückisches Gesträuch und Gestrüpp, das jeden Schritt zur Qual machte!


    Wütend scheuchte er ein paar Schweine davon und ließ sich erschöpft ins Stroh fallen. Gleich musste er auch noch seinem Vater helfen, den Stall auszumisten. Obwohl sein Arm immer noch lädiert war. Als ob er nichts Besseres zu tun hätte.


    Sie brauchte eine neue Strategie…!


    Mit einem Mal wurde die Tür des Schweinestalls quietschend aufgerissen. Vermutlich von seinem Vater, der ihn gleich drängen würde, noch schneller zu schuften…


    Doch nein, dafür waren die Schritte zu zart und zu vorsichtig. Er drehte sich um.


    Sarah kam auf ihn zu. »Emerald«, sagte sie sanft und setzte sich zu ihm ins Stroh. »Was ist denn bloß los mit dir?«


    Er wandte beleidigt den Kopf ab. »Ach, geh doch zu den anderen und mach weiter Witze über mich!«


    »Ich habe keine Witze über dich gemacht!«, protestierte Sarah.


    »Aber gelacht über Thorstens Worte hast du umso lauter…«, brummte er.


    Sie senkte den Blick. »’tschuldige.«


    Emerald antwortete nicht.


    Sie legte ihren Arm um seine Schulter. »Sag mal, warum kommst du nicht mehr zum Brunnen? Geht’s immer noch um dieses Wolfsmärchen? Ach komm, wir wollten dich nicht ärgern. Sonst haben wir deine Geschichten doch auch…«


    »Du verstehst es immer noch nicht, oder?« Wütend machte er sich los. Es kam nicht oft vor, dass er sie so anschrie. Um genau zu sein, war es das erste Mal.


    »Ich hab mir das nicht ausgedacht, verdammt noch mal! Wenn du mir immer noch nicht glaubst, kannst du auch genauso gut wieder verschwinden!«


    »Ach komm schon, Emerald… Es ist nur so, dass…«


    Er sprang auf und griff nach dem Spaten. Am besten, er beachtete sie gar nicht.


    Sarah blieb sitzen. »Emerald«, rief sie lächelnd.


    Er tat, als hätte er sie nicht gehört.


    »Emerald!«, wiederholte sie lauter, sprang auf und versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß in die Seite.


    »Was ist?«, fragte er, ohne sich nach ihr umzudrehen.


    »Weißt du schon die neueste Neuigkeit?«


    »Nein.« Einfach nicht hinsehen.


    »Es hat was mit dem alten Zwieker zu tun.«


    »Interessiert mich nicht.«


    »Ach, wirklich? Er ist mal wieder vollkommen betrunken und erzählt ganz verrückte Geschichten. Wie wär’s, gehen wir zum Dorfplatz? Wir beide…?«


    »Habe zu tun.«


    »Ach komm schon.« Sie lachte. »Bitte, bitte, bitte, bitte, bitte!« Schon hatte sie ihn am Arm gepackt und schleifte ihn aus dem Stall.


    Emerald ergab sich seinem Schicksal. Irgendwie gefiel es ihm ja auch, dass sie gekommen war. Und außerdem war Zwieker immer ein witziger Anblick.


    Ein bisschen Ablenkung konnte ja nicht schaden.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Möge Fiona in Frieden ruh’n. Amen!«

  


  
    Als Emerald und Sarah Arm in Arm am Dorfplatz ankamen, war dieser bereits beachtlich gefüllt. Das ganze Dorf hatte sich um Karl Zwieker versammelt, um einer seiner verrückten Geschichten zu lauschen. Im Dorf waren solche Szenen überaus beliebt. Dabei genossen die Leute mehr als die Geschichten selbst, den Anblick des Geschichtenerzählers, wie er wild gestikulierte, fluchte, stolperte und hinfiel. Es gab ja sonst nicht viel zu sehen in Liebstein.


    Emerald hatte schon viele Schulterklopfer dafür eingeheimst, wie meisterlich er den Saufbruder nachahmen konnte. Jetzt war ihm nicht danach. Mit Sarah stellte er sich zu den anderen in die Menge und lauschte.


    »Wie oft denn noch, Karl?«, rief gerade einer der erwachsenen Zuhörer, Ben, der Vater von Sarah. »Fiona ist nicht tot!«


    »Genau!«, stimmte ihm Gunnar, Emeralds Nachbar, zu. »Vor ein paar Tagen erst habe ich sie hier herumlaufen sehen.«


    Zustimmendes Gemurmel.


    Zwieker fuhr herum, glotzte verwirrt in die Runde, und Emerald fing gerade an, sich zu amüsieren, als ihm eine ungeliebte Stimme etwas zuraunte.


    »Na, wen haben wir denn da…?«


    Emerald verdrehte die Augen.


    Hinter ihm stand Thorsten. »Lässt du dich auch mal wieder blicken, oh großer Wolfsflüsterer? So wie du dich abgeschottet hast, dachten wir schon, du wärst hier die zweite Fiona!«


    Thorsten lachte.


    Emerald wollte ihm gerade zeigen, wo der Hammer hing, als Zwieker mit einem Satz seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog.


    »Nicht tot? Pah! Und dabei hab ich die Bestie gesehen– mitten im Forsthaus!«


    »Jetzt komm nicht schon wieder mit diesem albernen Gerede«, keifte die alte Hannelore und deutete herausfordernd mit ihrem dürren Zeigefinger auf den Säufer. »Du willst dort oben einen Wolf gesehen haben? Dazu müsstest du es erst einmal den Hang hinauf schaffen!«


    Die Menge brach in schallendes Gelächter aus.


    »Pah! Wenn ihr’s mir nich’ glaubt, dann fragt doch Fiona«, brüllte Karl Zwieker.


    »Wie denn, wenn sie tot ist?«, versetzte Gunnar, und die Leute lachten umso lauter.


    Kichernd stieß Sarah ihm in die Seite. »Na, Emerald, hab’ ich zu viel versprochen?«


    Er erwiderte ihr Lachen nur halbherzig, war er mit den Gedanken doch ganz woanders. Er war neugierig geworden.


    »An wen bloß erinnern uns diese Geschichten?«, zischte Thorsten und setzte eine Unschuldsmine auf, als Emerald sich wütend zu ihm umdrehte.


    »Was guckst du denn so böse? Fühlst dich doch nicht etwa angesprochen…?«


    »Da war ’n Wolf, ich schwör’s euch!«, fuhr Zwieker lallend fort und nahm einen Schluck Schnaps. »Ein Wolf– und ein Mann zugleich! Sagt später nich’, ich hätt’ euch nich’ gewarnt, wenn hier die erste Leiche liegt.« Er spuckte aus. »Hab der Göre nur mal Hallo sagen wollen und schon fällt ’n Wolf über mich her! Ich konnte flieh’n, aber das Mädel war zu langsam. Entweder, der Wolf hat’s gefressen«, seine Augen funkelten geheimnisvoll, »oder die Bestie gehorcht dem Kind!«


    Er raubte diesem Punkt der Geschichte viel Dramatik, als er einen weiteren Schluck aus seiner Flasche nahm und laut rülpste. Erneut brandete Spott auf, doch diesen hörte Emerald nicht mehr. Die Bestie gehorcht dem Kind…


    Der Satz brannte sich regelrecht in sein Hirn ein.


    Über wen hatten Nanna und Fiona damals am Gartentor gesprochen? Hatten die Verfolger der Wölfe in jener Vollmondnacht nicht nahe dem Forsthaus die Spur der Bestien verloren?


    Er schluckte. Selbst wenn es nur zum Teil stimmte, was der alte Säufer erzählt hatte, konnte das kein Zufall mehr sein!

  


  
    Er machte sich von Sarah los und wollte gerade weglaufen, als sich ihm Thorsten in den Weg stellte.

  


  
    »Wohin so eilig? Los, sag schon!«


    »Zu Fiona!«, entgegnete Emerald, stieß ihn beiseite und rannte los »Bei ihr ist zehnmal mehr los als hier!«


    Er hatte eine neue Spur.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Also gut! Auf geht`s!«

  


  
    Im Schneidersitz, das rote Notizbuch auf dem Schoß, machte es sich Fiona auf der Wiese hinterm Forsthaus bequem. Die fuchsrote Abendsonne, die leuchtend über dem Johannisforst stand, brachte selbst ihr mattes, aschbraunes Haar zum Glänzen.


    »Du hast gesagt, du willst mir helfen, die Wahrheit über euch Werwölfe zu erfahren. Dann mal raus damit! So aus Werwolf-Sicht. Was glaubst du, unterscheidet euch am meisten von uns Menschen?«


    Vor ihr im Gras lag Carras faul auf dem Bauch. Nicht weit entfernt streckte Desiree dösend alle viere von sich.


    »Tja, was unterscheidet uns von euch? Ja also, dass wir, wenn der Vollmond scheint…«


    »Außer der Sache mit dem Vollmond natürlich!« In den letzten Tagen hatte sie frustrierend wenig Neues von den Wolfsmenschen erfahren. Schon bereute sie ihren unfreundlichen Tonfall, doch Carras grinste nur belustigt.


    »Was willst du hören, Fiona? Ich glaube, unser Wolfsblut ist einfach dicker als Menschenblut. Wir können schneller laufen…«, der Wolfsjunge erhob sich und flitzte zu einer nahen Buche, »… wir können höher springen.« Mit einem Satz hockte er auf dem untersten Arm des Baumes. »… geschickter klettern…« Behände schwang er sich von Ast zu Ast, bis er beinahe die Spitze der Buche erreicht hatte. »… und auch besser landen!«


    Ohne Angst sprang er in die Tiefe und landete zielsicher auf beiden Beinen vor Fiona. Einige Bucheckern rieselten, als wären sie von Carras’ Heldenmut ergriffen, von der zitternden Baumkrone ins hohe Gras.


    Sofort erwachte Desiree und machte sich mit Begeisterung auf die Suche nach den Leckerbissen.


    Fiona klatschte Beifall, als Lex, der gerade mit Serafin aus dem Johannisforst zurückkehrte, sich mal wieder ungefragt einmischte.


    »Carras! Lässt dich wohl mal wieder von unserer Forscherin ausfragen? Bist du ein Werwolf oder ein Versuchskaninchen?«


    Kaum hatte Desiree Lex erblickt, verzog sie sich mit einem Haufen Bucheckern im Maul eiligst in den Schweinestall. Sie mochte Lex nicht besonders.


    Schmunzelnd sah Fiona ihr nach. Wer konnte der Sau das schon verübeln?


    Carras lief seinem Leitwolf entgegen.


    »Serafin! Hast du gesehen, wie ich geklettert bin? Ich wette, so hoch schafft es keiner.«


    »Ich wette dagegen, Zwerg!«, schaltete sich Lex ein, vom Ausflug in den Wald wohl noch richtig in Fahrt.


    »Pah! So hoch wie ich kommst du nie! Schon allein, weil du für die dünnen Äste dort oben viel zu schwer bist.«


    »Na gut, Carras, du willst es ja nicht anders!«, verkündete Lex großspurig, während er sich streckte. »Um dir, Serafin, zu beweisen, dass ich wirklich wieder kerngesund bin, und weil in deinem tristen Heim, Fiona, ja ohnehin nicht gerade viel los ist, will ich euch mal eine kleine Vorführung bieten.«


    Schon war Lex auf einen der unteren Äste gesprungen. Dann hangelte er sich in beeindruckendem Tempo die Buche hinauf. Als die schlankeren Äste gefährlich unter seinem Gewicht nachgaben und Carras von unten schon schadenfroh verkünden wollte, wer die Wette gewonnen habe, riss Lex seinen Körper herum und sprang mit einem atemberaubenden Satz auf das schindelgedeckte Dach des Forsthauses. Dort nutzte er den Schwung, zog sich an der Dachgaube hoch und ging über dem offen stehenden Mansardenfenster für einen Moment in die Hocke.


    Fiona und Carras starrten gebannt nach oben.


    »Das war zum Aufwärmen!«, schallte es von oben. »Jetzt kommen wir zum Hauptprogramm.«


    Fiona warf einen kurzen Blick auf Serafins unbewegliche Miene.


    Lex kletterte derweil auf allen vieren weiter und setzte sich rittlings auf den Dachfirst. Einen Augenblick hielt er inne. Dann beugte er sich nach vorn, stützte sich mit den Händen ab, zog die Knie an und stand im nächsten Moment mit seitwärts ausgestreckten Armen auf dem Dach.


    Fiona glaubte, ihren Augen nicht zu trauen.


    Carras stieß einen spitzen Schrei aus.


    Lex setzte langsam einen Fuß vor den anderen. Kurz bevor es nur noch in die Tiefe ging, machte er mit einer schnellen Drehung kehrt. Er schwankte– Fiona stöhnte auf–, fing sich wieder und balancierte bis oberhalb der Mansarde zurück.


    Er verbeugte sich leicht in luftiger Höhe, wobei er mit dem Fuß auf einem losen Ziegel Halt zu finden suchte– und mit dem Kopf voran hinab in die Tiefe stürzte. Im letzten Moment krallte er sich an die Dachrinne. Für Sekunden verharrte er dort, ließ sich fallen und landete in der Hocke vor seinen Zuschauern.


    Als Fiona in sein gerötetes Gesicht blickte, stellte sie verwundert fest, dass der plötzliche Sturz ihn nicht etwa erschreckt hatte. Im Gegenteil, Lex lachte breit und seine Augen glänzten vor Abenteuerlust.


    »Na, Kleiner, wer ist höher gekommen?«, wandte er sich mit Triumphgefühl in der Stimme an Carras.


    »Das zählt nicht«, maulte Carras. »Du hast geschummelt! Du bist nicht auf dem Baum geblieben.«


    »Spiel du den Schiedsrichter, Leitwolf!«, forderte Lex Serafin auf.


    »Mehr als euer Wettstreit interessiert mich im Moment, wer sich dort hinten im Gebüsch versteckt«, raunte der Schwarze, ohne sich umzudrehen. Sofort hielten Lex und Carras die Nasen in die Luft.


    Ehe Fiona sich versah, waren die drei zum Waldesrand gestürmt und hatten ein vor Schreck kreischendes Etwas aus einem der Büsche gezerrt. Als sie die Wolfsmänner eingeholt hatte, packte Lex den heimlichen Beobachter am Kragen und riss ihn in die Luft.


    »Emerald?«, entfuhr es Fiona.


    »Du? Dich kenne ich, du verdammter…«, brüllte Lex dem Sohn des Schweinehirten ins Gesicht.


    »Blödsinn! Woher solltest du ihn schon kennen?«, fiel Fiona ihm ins Wort, als Emerald mit angstvoll aufgerissenen Augen vom Gesicht des Wolfsmannes zu seinem linken Arm blickte, an dem noch immer Spuren seiner Wunde zu erkennen waren. Sie riss den Jungen mit ganzer Kraft von Lex los und Emerald plumpste unsanft zu Boden.


    Lex wäre sicher sofort ein zweites Mal auf ihn losgegangen, hätte Serafin seinen Gefährten nicht an der Schulter gefasst und ihm stumm bedeutet, sich zu beherrschen.


    Aufgeregt blickte Carras von einem Mann zum anderen.


    Da reichte Fiona Emerald, der noch immer mit geweiteten Augen auf dem Boden lag, die Hand– doch der Junge schlug sie zornig weg.


    »Als ob ich Hilfe von einer wie dir brauchen würde!«


    »Auch gut!«, entgegnete Fiona gereizt. »Was hast du überhaupt hier zu suchen?«


    »Das geht dich gar nichts an!«


    Emerald sprang auf, machte kehrt und wäre beinahe in Serafin hineingelaufen, der ihm den Weg versperrte.


    »Unsere Freundin hat dich etwas gefragt. Du wirst ihr höflich antworten.«


    »Ich… Ich kann spazieren gehen, wo ich will«, rief Emerald mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Der Johannisforst gehört nicht Fiona, bloß weil Isaak ihr das blöde Forsthaus gekauft hat, ehe er auf Nimmerwiedersehen abgehauen ist!«


    »Nennst du das vielleicht höflich?«, fragte Serafin drohend, packte den Jungen an den Schultern und drehte ihn zu Fiona.


    »Nur dass du’s weißt, mein Vater ist nicht abgehauen«. Sie fixierte Emerald, bis dieser den Blick senkte. »Erst heute hat er mich wieder grüßen lassen. Nicht, dass es dich etwas angehen würde, aber meine drei Freunde hier sind Boten meines Vaters!«


    »Ach so. Na ja dann… Vergiss es!«, sagte Emerald, in dessen Schultern sich noch immer Serafins lange Finger bohrten. »War nicht so gemeint.«


    »Jeder kann sich ja mal irren«, entgegnete sie kalt.


    Endlich ließ der Leitwolf den sichtlich erleichterten Jungen los. Emerald trat langsam mit einem falschen Grinsen im Gesicht zurück »Na dann– einen schönen Abend noch!« Blitzschnell drehte er sich um und rannte den Hang hinunter.


    »Sollen wir ihn einfach so gehen lassen?«, wollte Carras wissen.


    »Ja, was denn sonst?«, wandte sich Fiona an ihn. »Ihn fesseln, knebeln und gefangen nehmen? Als ob ihn niemand im Dorf vermissen würde!«


    »Der Mistkerl hätte etwas ganz anderes verdient«, knurrte Lex hasserfüllt und blickte mit geballten Fäusten auf seinen Arm, in den Emerald in jener Nacht sein Messer gestoßen hatte.


    Sein Zorn machte Fiona mit einem Mal Angst.


    Auch Serafin sah dem Jungen mit dem starren Blick eines Raubtieres hinterher.


    »Jetzt kommt schon, macht mir keinen Ärger und lasst ihn in Ruhe«, rief sie» »Bitte! Was will er den Dörflern schon erzählen? Dass ich Gäste habe, die besonders gut klettern können? Viel mehr kann er nicht gesehen haben.«


    »Ich weiß nicht«, antworte Serafin nachdenklich. »Der Junge scheint einen Groll gegen uns zu hegen.«


    »Ach was! Das hat nichts mit euch zu tun. Der hat bloß etwas gegen mich. Die meisten Dörfler halten mich für seltsam!«


    »Wen wundert’s?«, konnte sich Lex nicht verkneifen. Doch auch er blickte weiter den Hang hinab.


    »Nun gut«, entschied Serafin schließlich. »Belassen wir es erst einmal dabei. Es ist unter unserer Würde, einem Kind nachzujagen.«


    Fiona sah, wie Lex nur zögernd, als müsste er mit sich selbst ringen, seinen Blick von Emerald abwandte und dem Schwarzen und Carras langsam und widerwillig zurück zum Forsthaus folgte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Schweigend gingen sie zurück.

  


  
    Eine plötzliche Eingebung ließ Fiona verharren.


    »Moment mal! Das war doch der Junge, den Lex bei Vollmond gebissen hat? Heißt das, Emerald wird jetzt auch zum Werwolf?« Erwartungsvoll blickte sie in die Runde– ehe alle im selben Augenblick loslachten.


    »Wo hast du denn den Blödsinn her?«, fragte Lex prustend. »Da wär’ was los im Lande, wenn jeder, den wir beißen, gleich zum Wolf mutieren würde!«


    Serafin schmunzelte.


    »Hör zu!«, sagte Carras und unterdrückte scheinbar mühsam den nächsten Lachanfall. »Entweder jemand trägt Wolfsblut in sich oder nicht. Niemand wird einfach so zum Werwolf! Da müssen schon die Eltern Wolfsmenschen sein!«


    Fiona nickte langsam. So war das also. Das musste sie sofort notieren!


    »Das stimmt nicht ganz«, verbesserte Lex den Jüngeren. »Fräulein Forscherin soll doch nichts Falsches in ihr schlaues Buch schreiben. Es reicht aus, wenn einer der Eltern Wolfsblut in sich trägt…«


    »Soll das heißen, dass deine…«


    Er schnippte ihr gegen die Stirn. »Das soll gar nichts heißen, Dummerchen!«


    Beleidigt wischte Fiona seine Hand beiseite und wollte zur nächsten Frage ansetzen, als Lex betont gelassen Richtung Schlafplatz hinters Haus schlendert.»Ich hau mich aufs Ohr!«


    »Wir müssen in Zukunft vorsichtiger sein!«, ermahnte Serafin sie. »Der Vollmond ist nah. Es wäre dumm, sich jetzt noch mit den Dörflern anzulegen!«


    Doch darüber machte sich Fiona kaum Gedanken. In Liebstein glaubten sie nicht an Märchen, wer sollte ihnen dort schon auf die Schliche kommen?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Endlich! Emerald hatte das Dorf erreicht. Noch einmal blickte er angsterfüllt zu dem finsteren Forsthaus zurück, das bedrohlich am Hang thronte.

  


  
    Sie waren ihm nicht gefolgt!


    Den ganzen Weg hinunter war er überzeugt gewesen, dass sie ihm nur einen Vorsprung gaben, dass sie ihm nachjagen und ihn sich packen würden.


    Völlig erschöpft kauerte er sich in eine Felsnische zwischen zwei Häusern, während er ein Stoßgebet gen Himmel sandte, dass keiner seiner Freunde, schon gar nicht Thorsten, ihn hier finden würde.


    Schaudernd umschloss er seine Knie. Was waren das bloß für Männer, die problemlos auf Dachgiebeln balancierten, die ihn gesehen hatten, ohne auch nur einmal in seine Richtung geblickt zu haben, die ihn gehört haben mussten, obwohl er dort im Gebüsch garantiert keinen Mucks von sich gegeben hatte, die ihm innerhalb von Sekunden den Weg abgeschnitten hatten?


    Merkte diese Fiona denn nicht, dass mit den angeblichen Freunden ihres Vaters gewaltig etwas nicht stimmte? Vielleicht hatte sie ihn belogen.


    Mehr noch als der eiskalte Fiesling mit dem viel zu langen pechschwarzen Haar, der ihn gezwungen hatte, sich bei der Verrückten zu entschuldigen, ließ ihn der andere zittern. Dieser rasende Kerl, der ihn so fest am Kragen gepackt hatte, dass ihm kaum mehr Luft zum Atmen geblieben war. Dazu dieser raubtierhafte Blick! Ihm war es, als hätte er diese hasserfüllten, rotbraunen Augen, die einem das Blut in den Adern gefrieren ließen, diesen unmenschlichen Blick schon einmal gesehen.


    Dieser Mann!, durchfuhr es ihn. War es möglich, dass…?


    Er wollte schlucken, doch seine Kehle blieb staubtrocken.


    Er und der Wolf… Diese Augen…


    Panisch umklammerte er seinen linken Arm, aus dem plötzlich wieder ein stechender Schmerz schoss. Er war nicht der Einzige, der in jener Vollmondnacht eine Verletzung davon getragen hatte. Er hatte dieser Bestie sein Messer in den Vorderlauf gerammt. Und der teuflische Kerl eben, war sein Arm nicht auch…


    Es riss ihn auf die Beine. Jetzt wusste er, wer sich dort im Forsthaus aufhielt. Er musste die Leute warnen!


    Doch mit einem Schlag wurde ihm klar, dass ihm niemand glauben würde. Nicht einmal Sarah…


    Er rutschte zurück auf den Boden, legte den Kopf auf die zitternden Knie und schloss die Augen. Mit der Rechten umklammerte er seinen lädierten Arm, doch die Linke ballte er jetzt zur Faust.


    Nein! So leicht würde er sich nicht unterkriegen lassen. Er musste die Leute wachrütteln. Das hier war trotz allem sein Dorf, das er beschützen musste.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Mondtaufe

  


  
    


    


    


    Die Stimmung war den ganzen Tag schon gereizt. Als ob eine Saite, zum Zerreißen gespannt, gerade eben noch hielt. Die Unruhe, die von Serafin, Lex und Carras ausging, war bald auch auf Fiona übergesprungen.

  


  
    Ein heimliches Knistern erfüllte die Luft, die immer schwerer zu werden schien und einem allmählich den Atem nahm. Fiona riss die Fenster auf. In gierigen Zügen sog sie die würzig kühle Herbstluft ein. Sie zitterte vor Spannung und… Vorfreude. Heute endlich war es so weit.


    Doch ihre Besucher hatten seit dem Morgengrauen noch kein einziges Wort an sie gerichtet. Sie schienen ihr geradezu aus dem Weg zu gehen. Fiona hatte sie bislang auch nicht miteinander reden hören. Als ob sie wüssten, dass eine einzige unbedachte Äußerung irgendein Fass zum Überlaufen bringen würde.


    Was, um Himmels willen, ging hier vor? Gut, wenn sie nicht reden wollten, bitte schön. Sie jedenfalls war keine Quasselstrippe, die den Mund nicht halten konnte. Schließlich hatte sie lange genug mutterseelenallein gelebt. Es war nicht so, dass sie das nicht aushalten konnte. Alles eine Frage der Gewöhnung. Sie fühlte Trotz in sich aufsteigen. Tat es ihnen etwa leid, was sie ihr versprochen hatten? Wollten sie sie vielleicht einschüchtern oder gar austricksen?


    In diesem Moment schlenderte Carras über den Hof zum Forsthaus. Fiona stutzte. War das noch der Junge, der sich vor wenigen Wochen Schutz suchend an Serafin gedrückt hatte? Der mit Desiree und den Schwalben seinen Schabernack trieb?


    Carras’ Schultern schienen breiter, seine Züge waren ernst, sein Gang hatte alles Schüchterne, Niedliche verloren.


    Nein, es war nicht zu übersehen, dass sein Lockenschopf seit gestern schon wieder um ein deutliches Stück gewachsen war und das Haar noch üppiger in sein auf einmal gar nicht mehr so jungenhaftes Gesicht fiel. Wie war das möglich?


    Jetzt ging er in die Hocke, verharrte einen Augenblick, schnellte hoch und angelte von einem Ast seines Lieblingsbaumes zum nächsten.


    Sie reckte den Kopf aus dem Fenster und sah gerade noch, wie er mit einem sicheren Satz durchs Dachfenster ins Hausinnere verschwand. Das Ganze hatte keine fünf Sekunden gedauert.


    Ein Räuspern riss sie aus ihrer Verblüffung. Hinter ihr stand Lex breitbeinig, die Arme vor der Brust verschränkt, in der Küchentür. Seine Gestalt nahm den ganzen Türrahmen ein. Wie lange stand er schon dort? Fiona konnte den Blick nicht von ihm wenden. Sie spürte seine unbändige Kraft, seine Hitze und eine Lebensgier, die ihr fast den Atem nahm. Sie stand wie gelähmt, auch Lex rührte sich nicht.


    Da räusperte er sich ein zweites Mal und wandte sich ab »Serafin meint, du sollst dich bereit machen«, murmelte er bereits im Gehen.


    Sie verharrte noch immer. Dann riss sie sich von seinem Anblick los und raste die Treppe hoch in ihre Kammer.


    Sie nahmen sie mit! Sie ließen sie wirklich zusehen!


    Auf Serafin war eben Verlass. Wo steckte er eigentlich? Egal, sie musste sich beeilen!


    Sie kniete vor ihrer kupferbeschlagenen Kleidertruhe und zog eines ihrer feinsten Gewänder hervor, das mit Lochstickereien und schimmernden Samtbändern versehen war. Heute Nacht würde sie an etwas Besonderem, ja womöglich Außerirdischem teilnehmen, das vielleicht keinem anderen Menschen jemals wieder vergönnt sein würde. Und diesen Anlass galt es, würdig zu begehen.


    Als sie mit stolzem Gefühl die Treppe hinabstieg und Serafin, Lex und Carras schon ungeduldig vor dem Haus warteten, wurde ihr auf der Stelle klar, dass es nicht mehr im Geringsten um sie ging. Keiner schien sie sonderlich zu beachten.


    Serafin, offensichtlich tief in Gedanken versunken, nickte ihr nur kurz zu. Mit weit ausholenden Schritten liefen er und seine Gefährten zielstrebig Richtung Wald. Fiona folgte ihnen, fest entschlossen, Schritt zu halten. Sie war jetzt so aufgeregt, dass sie es kaum noch aushalten konnte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Frau strich müde eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Das braun gefleckte Fell um ihre Schultern und ihr dunkles Wollkleid boten eine vorzügliche Tarnung. Im fahlen Licht des Mondes wirkte ihr zu einem langen Zopf geflochtenes Haar fast weiß.

  


  
    Stumm betrachtete sie das silbern glitzernde Wasser im steinigen Bachbett zu ihren Füßen. Sie spürte den flackernden Blick ihres Begleiters auf sich.


    »Wie lange willst du noch warten? Es ist gegen unsere Natur«, zischte er.


    Sie fuhr herum, versuchte, sich zu beruhigen. »Schweig! Du kannst gehen. Ich will allein sein!«


    »Alkarn hat gesagt, ich soll…«,


    »Geh! Sofort! Bei Sonnenaufgang erwarte ich dich hier.«


    Ihr Begleiter zögerte einen Moment, machte dann aber kehrt und verschwand wortlos im Unterholz.


    Erleichtert seufzte sie auf. Sie mochte ihn nicht, hatte ihm noch nie vertrauen können. Niemals würde sie ihm erlauben, die Mondtaufe allein mit ihr zu begehen.


    Sie atmete tief durch. Die letzten Monate hatten ihnen viel abverlangt. Tag um Tag, Nacht für Nacht. Sie hatte sich und ihm so gut wie keine Ruhe gegönnt. Dennoch schienen sie ihrem Ziel nicht einen Schritt nähergekommen zu sein. Ihre Ungeduld wuchs mit jeder Stunde, die nutzlos verrann.


    Wo war der, den sie suchten? Wo war Schattenklaue…?


    Unwillkürlich fröstelte sie. Schauder durchfuhren sie, als sie langsam zum Ufer hinabstieg. Mit beiden Händen schöpfte sie das kalte Wasser und trank. Sie schloss die Augen und hob den Kopf zum mondklaren Himmel. Und während das silberhelle runde Gestirn sie in seinen mächtigen Bann zog, ihre wilde Seele befreite und ihr den Körper einer Wölfin gab, wandelte sich auch ihre Erschöpfung– in ungläubiges Staunen.


    Er war hier! In ihrer Nähe! Sie spürte es, sie wusste es. Es gab keinen Zweifel. Heute Nacht würde sie ihn finden.


    Schattenklaue!


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fiona hörte schon von Weitem das Rauschen des breiten Bergbachs, der für die Jahreszeit ungewöhnlich viel Wasser führte. Als sie das Ufer bis auf wenige Schritte erreicht hatte, stockte ihr der Atem. Vor Aufregung klammerte sie sich an den Stamm einer knorrigen alten Weide, die ihre biegsamen langen Äste wie schützende Arme um sie legte.

  


  
    Der Schein des vollen Mondes tauchte den gurgelnden Bachlauf, der an dieser Stelle breiter war und zum Ufer hin sanft auslief, in gleißende Helligkeit– und er warf sein scharfes Schlaglicht auf Serafin, Lex und Carras.


    Die Wolfsmenschen standen mit dem Rücken zu Fiona. Ihre nackten Körper warfen lange, tanzende Schatten aufs glitzernde Wasser. Die Köpfe weit in den Nacken gebogen, verharrten sie reglos, still, wie zu steinernen Statuen erstarrt.


    Behutsam schob Fiona die Zweige zur Seite und tat zögerlich ein paar Schritte aufs Bachufer zu.


    In diesem Moment tauchten die drei wie auf ein geheimes Kommando unter Wasser, das, wie sie erst jetzt bemerkte, an dieser Stelle mittels einiger grober Steine und Äste aufgestaut war.


    Und dann geschah alles rasend schnell. Was gerade noch so aussah, als würden drei menschliche Gestalten hinter einem aufschäumenden Schleier aus mondbeschienenen Tropfen einfach wieder aus dem Wasser schnellen, wurde zu einem Schauspiel, das sich für immer und ewig in ihre Seele brennen sollte.


    Im Bruchteil von Sekunden hatten sich die aus dem Wasser aufbäumenden und wie im Fieberwahn zitternden Körper der drei Wolfsmenschen mit langem dichtem Fell überzogen. Arme und Beine verloren Ihre Menschengestalt.


    Ein leises, fast klagendes Wimmern lag in der Luft, das urplötzlich in lautes durchdringendes Heulen überging. Ein Heulen, das so gar nichts Menschliches mehr an sich hatte. Durchdringend, furchterregend und wild. Und, durchfuhr es sie, stolz. Fast wie ein Befreiungsschrei.


    Vor Fiona standen drei riesige Raubtiere.


    Sie sank unwillkürlich auf die Knie. Ob aus Furcht oder Ehrfurcht oder besser einer überwältigenden Mischung aus beidem, sie hätte es nicht sagen können. Gebannt blickte sie den Werwölfen nach, wie sie mit kraftvollen Sprüngen, fast übermütig die steile Anhöhe hinaufjagten, die sich unmittelbar hinter dem Bach erhob.


    Sie schlang die Arme um ihren Körper. Ihr war heiß, obwohl sie wie vor Kälte zitterte. Sie spürte Tränen über ihre glühenden Wangen laufen. Schluchzer schüttelten ihren Körper. Sie hätte lachen und zugleich weinen können.


    Nein, das war kein Traum gewesen, nicht bloß eine der vielen Geschichten aus ihren Büchern. Sie hatte es gesehen. Sie hatte es miterlebt. Und sie hatten es zugelassen. Sie hatten es wirklich zugelassen!


    Fiona hätte schreien können vor Glück. In diesem Moment heulte der schwarze Wolf. Sie war sich vollkommen sicher, dass es Serafin war. Tief und ernst, voller Würde hallte es durch die Nacht. Wenig später fiel Lex mit ein, wild, ungezähmt und voller Ungeduld. Und als unmittelbar darauf Carras‘ Heulen ertönte, jung, hell und aufgeregt, lachte sie befreit und rannte los.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ratsch!

  


  
    Mit gezücktem Taschenmesser bahnte sich Emerald seinen Weg durch den Johannisforst. Er hatte schon einmal eine dieser Bestien damit abwehren können. Und wenn sie ihn wieder angreifen würden, würde er auch dieses Mal keine Sekunde zögern, sich zur Wehr zu setzen. Er hatte keine Angst.


    Ratsch!


    Noch ein Ast musste dran glauben. Empört krächzend schoss eine Elster aus dem Gebüsch, das Emerald so lieblos gekürzt hatte. Vor Schreck stolperte er drei Schritte zurück, stieß an etwas Hartes, fuhr herum und hielt sein Messer angriffsbereit einem– bei längerer Betrachtung doch nicht ganz so bedrohlichen– Baumstamm entgegen, während der Vogel Richtung Dorf davonflog.


    Wütend schlug er sich auf die Brust, gegen die sein Herz hämmerte. Verdammt! Wenn er sich schon von einem blöden Vogel so erschrecken ließ…


    Warum musste er sie auch aus den Augen verlieren…?


    Heute, bei Vollmond, genau einen Monat, nachdem er den Wölfen das erste Mal begegnet war, hatte er Fionas Bestien bei ihrer Verwandlung beobachten wollen, um seine letzten Zweifel aus dem Weg zu räumen. Als er also langsam und– zugegebenermaßen– ein bisschen zögerlich zum Forsthaus geschlichen war, hatte er das Mädchen und die drei verdächtigen Kerle gerade noch aus der Ferne im Johannisforst verschwinden sehen. Erst hatte er ihnen auf der Stelle nachlaufen wollen, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, aber dann hatte er sich gerade noch rechtzeitig daran erinnert, wie schnell diese Unmenschen ihn das letzte Mal bemerkt hatten, und war erst einmal ruhig stehen geblieben, ehe er behutsam und vorsichtig die Verfolgung aufnahm.


    So behutsam und vorsichtig, dass er sie bald schon aus den Augen verloren hatte…


    Doch so schnell würde er nicht aufgeben. Langsam und mit gespitzten Ohren, um auch das leiseste verdächtige Geräusch wahrzunehmen, drang er immer tiefer in den Wald vor. Am lautesten vernahm er dabei seinen rasenden Herzschlag. Doch er meinte auf einmal, noch einen anderen Laut wahrzunehmen. Hinter einem nahe gelegenen Hügel hörte er etwas, das so ähnlich klang wie… Schritte im Unterholz!


    Er musste Ruhe bewahren, durfte auf keinen Fall die Nerven verlieren.


    Auf Zehenspitzen schlich er den Hügel hinauf und blickte, hinter Farn verborgen, auf die mondbeschienene Ebene dahinter.


    Nichts war zu sehen.


    Er beugte sich noch ein kleines Stück weiter nach vorn, als er auf dem bröckligen Boden jäh den Halt verlor, den Hang hinunterschlitterte und mit dem Kopf voran in der aufgewirbelten Erde landete.


    Er hustete und rieb sich die schmerzende Stirn, als er trotz seiner tränenden Augen bemerkte, dass jemand vor ihm stand. Ruckartig riss er den Kopf nach oben und sah in die Augen von Nanna, der Kräuterfrau.


    

  


  
    *


    

  


  
    Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Einfach loszurennen, hin zu den Werwölfen…

  


  
    Bereits nach den ersten Schritten war das mehrstimmige Heulen einem bedrohlichen Grollen gewichen. Abrupt hielt sie inne. Die mächtigen Köpfe der Wölfe waren nicht mehr dem Mond, sondern ihr zugewandt. Eines der Tiere duckte sich und sprang mit einem gewaltigen Satz auf sie zu. Lex!


    Schon stand er vor ihr. Seine Flanken bebten, sein Fang war leicht geöffnet, sein Blick starr auf sie gerichtet. Vergebens versuchte Fiona, etwas Menschliches in seinen Augen zu lesen. Der Schwarze kam mit fletschenden Zähnen auf sie zu, ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


    Fiona presste die Augen zu. Das Maß war voll. Plötzlich spürte sie nur noch Angst, so große Angst, wie nie zuvor in ihrem Leben.


    Der eine Wolf musste den anderen jetzt erreicht haben, sie vernahm ein Drohen und Hecheln und schließlich das wütende Aufheulen des scheinbar Unterlegenen. Was war dort los? War sie vielleicht doch die Beute, um die es hier ging?


    Nein… So einfach würde sie es ihnen nicht machen!


    Trotzig öffnete sie die Augen und sah gerade noch, wie einer der Werwölfe über die Anhöhe verschwand. Es war nicht Serafin. Hatte der Schwarze Lex in seine Schranken verwiesen? Misstraute er ihm?


    Sie blickte sich um. Der Schwarze kam jetzt langsam auf sie zu.


    Fiona nahm all ihren Mut zusammen und begegnete seinem Blick. Sie standen sich eine Weile gebannt gegenüber. Das Mädchen und der Werwolf.


    Dann senkte Serafin seinen Rücken, legte sich einfach neben sie. Abwartend.


    Was sollte das nun wieder? Was wollte er?


    Der Schwarze wandte seinen gewaltigen Kopf und stupste sie auffordernd in die Seite. Schlagartig wusste sie, was zu tun war.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Emerald? Großer Gott, was hast du hier zu suchen?«

  


  
    Ungläubig starrte die Alte auf den Jungen hinab.


    Schnell rappelte er sich auf.


    »Ach, du bist’s, Alte, und ich dachte schon…«, murmelte er noch ganz benommen.


    »Emerald, warum bist du hier?« Sie schüttelte den Kopf und fasste ihn mit ernstem Blick bei den Schultern. »Es ist gefährlich hier, du weißt nicht…«


    »Und ob ich das weiß!« Er stieß ihre Hand weg. »Wie lange willst du mich noch für dumm verkaufen? Ich fürchte mich nicht vor Fionas Wölfen!«


    Heiser lachte die Alte auf. Emerald sah in ihren Augen, dass sie erschrockener über sein Wissen war, als sie zeigen mochte.


    »Junge, bist du noch ganz bei Trost? Du verrennst dich in etwas!«


    »Jetzt tu doch nicht so«, rief er. Sein Herz raste, doch diesmal nicht aus Angst, sondern vor Zorn. »Womöglich steckst du auch mit diesen Kreaturen unter einer Decke! Auf jeden Fall ist Fiona…«


    »Was weißt du schon über Fiona?«, herrschte sie ihn an. »Als hätte das Fräulein etwas mit solch einem Humbug zu tun! Was für ein…«

  


  
    »Und was ist dann… das?« Starr vor Schreck klammerte er sich an das Kleid der Alten und deutete zitternd hinter sie.


    Nicht mehr als fünfzehn Schritte von ihnen jagte ein schwarzer Wolf durchs Unterholz, auf seinem Rücken ein kleines, dünnes Mädchen, dessen weißes Kleid mitsamt den bunten Schleifen wild im Zugwind wehte. Die linke Hand reckte sie gen Himmel, ihre rechte war tief im Pelz des Tieres vergraben. Fiona trieb das Tier jubelnd an, schneller zu laufen.


    Schon waren die beiden wieder im dichten Wald verschwunden. Einen Moment länger sah Emerald zartes Weiß zwischen den Bäumen aufblitzen, dann waren Wolf und Wolfsreiterin entschwunden, fast, als wäre alles nur ein Traum gewesen.


    Emerald starrte ihnen noch lange nach, ehe er begriff, dass er sich noch immer an das Kleid der Kräuterfrau klammerte.


    Nanna hatte ihre Arme schützend um seine Schultern gelegt. Er spürte, dass ihre Hände zitterten. Verwundert suchte er ihren Blick.


    Für einen Moment, der wie eine Ewigkeit erschien, blickten sie sich in die Augen. Er konnte darin ihre grenzenlose Überraschung lesen. Und Angst, große Angst.


    Um ihr eigenes Leben? Um das seine? Oder um das Leben von… Fiona?


    Nanna rang nach Worten. »Ich weiß, dass… dass du das, was wir gesehen haben, nicht einfach vergessen kannst…« Sie stockte und blickte ihn eindringlich an. »Aber ich bitte dich, du darfst niemandem etwas davon erzählen…!« Sie hielt inne, dann deutete sie in den Wald. »In dieser Richtung liegt Liebstein. Lauf so schnell du kannst, ich werde bald nachkommen.«


    »Wo willst du hin?«, flüsterte er unsicher.


    »Ich muss nach dem Fräulein sehen«, entgegnete die Heilerin verzweifelt. »Ich glaube nicht, dass sie sich der Gefahr bewusst ist.«


    Mit diesen Worten wandte sie sich abrupt von ihm ab, nickte ihm noch einmal kurz zu und lief in die Richtung, in die der Wolf und das Mädchen verschwunden waren.


    Emerald wagte nicht, ihr zu folgen. Kopfschüttelnd ballte er die Hände zu Fäusten. Er hatte sich in der Alten geirrt. Nanna war unschuldig! Doch Fiona…


    Emerald hatte ihn wiedererkannt, den schwarzen Wolf, den sie geritten hatte. Das war das übermenschlich große Tier, dem er schon damals, im Schweinegatter, begegnet war, als die Bestien das Dorf überfallen hatten…


    Das Dorf! Er musste zurück ins Dorf!


    Ein letztes Mal blickte er in die Richtung, in die Nanna verschwunden war, dann drehte er sich um und rannte so schnell er konnte nach Liebstein.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es war wie ein Höllenritt mitten durch den Himmel, schön und abgründig.

  


  
    Sie durchquerten den Waldsaum, jagten durch das Gehölz und Hügel um Hügel hinauf und hinunter. Hatte Fiona ihren Kopf anfangs noch tief in Serafins dichtes Nackenhaar gedrückt und sich ein wenig verschreckt in sein Fell gekrallt, wurde sie mit jedem Meter mutiger. Trotzdem kreischte sie auf, als sie eine Vogelschwinge berührte und kurz darauf der unheimliche Schrei des Uhus durch die Nachtluft hallte.


    Überhaupt schien es ihr, als ob sie die Gefiederten der Dunkelheit in besonderer Weise anzögen. Sie fühlte sich auf einmal umgeben von einer seltsamen Schar schwarzer Flugkünstler– waren es Fledermäuse?–, die sie schwirrend und flatternd umschwärmten, während sie wie eine Windsbraut auf dem glänzenden Fell des majestätischen Werwolfs durch den Wald preschte. Sie konnte nicht anders, als ihre Arme hochzuwerfen und dieses mächtige Gefühl von Freiheit und Freude laut in die Luft zu schreien.


    Fiona hätte nicht sagen können, wie lange sie schon auf Serafin geritten war. Und es scherte sie auch nicht. Sie mochte nicht einmal darüber nachdenken, dass dies hier irgendwann ein Ende haben würde. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie alles darum gegeben, die Zeit für eine Weile anzuhalten. Als sie das alte Forsthaus erblickte, wusste sie, dass es vorbei war.


    Serafin hatte sie zurückgebracht. Er wollte, dass sie hier blieb. Dort, wo sie wohl seiner Meinung nach hingehörte. Was er sicher nicht ahnte, war, dass es dafür zu spät war. Nie wieder würde sie die sein können, die sie einmal gewesen war. Nicht nach dieser Nacht.


    Ihr Herz pochte, als sie dem Schwarzen hinterhersah, der in diesem Moment erneut im Wald verschwand.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ungestüm sprang Carras durchs Unterholz. Tausend Duftspuren umwehten seine feine Nase, jede einzelne offenbarte ihm eine eigene, geheime Geschichte des Waldes.

  


  
    Carras roch, dass hier unter der großen Fichte erst heute Morgen zwei Rothirsche für eine Hirschkuh die Geweihe ineinander gestoßen hatten. Kaum richtete er die Nase in eine andere Richtung, hatte er die beiden jungen Füchse vor Augen, die hier vor Stunden wild im Moos herumgebalgt hatten. Nur noch ein Dufthauch erinnerte an ein verirrtes Rebhuhn, auf das sich dort hinter dem Stein ein Wiesel gestürzt hatte.


    Kein Geheimnis blieb Carras verborgen, bei jedem Schritt erfuhr er mehr über das Leben hier im Unterholz, fühlte sich für diese eine Nacht als Entdecker, Raubtier, Abenteurer. Da, endlich, Serafins starker, vertrauter Duft zog ihm in die Nase. Der Anführer hatte viel zu lange gebraucht, um Fiona nach Hause zu bringen– diese Nacht gehörte doch den Wölfen!


    Schon hatte Serafin ihn eingeholt. Seite an Seite preschten sie vorwärts. An der Seite des großen, schwarzen Wolfes fühlte sich Carras unbesiegbar, geborgen und unvergleichlich stark. Er hätte vor Freude gelacht, doch in dieser Gestalt brachte er nur ein aufgeregtes Hecheln und ein hohes Fiepen zustande.


    Serafin sah ihn wissend an.


    Es war herrlich, mit dem Schwarzen zu jagen! Carras hielt die Nase in die Luft. Er wollte einen Leckerbissen aufstöbern. Serafin sollte stolz sein auf ihn! Doch was war das?


    Zwischen den Gerüchen der Waldtiere, Beeren und Pilze nahm Carras ganz plötzlich einen anderen Duft wahr. Unbekannt und doch vertraut; süß und herb, Mensch und Tier zugleich. Ein Werwolf! Nein, eine Werwölfin!


    Carras bremste, fuhr herum und blickte aufgeregt ins Geäst. Gerade noch sah er ein weißes Fell blitzartig zwischen den Bäumen verschwinden. Gebannt starrte er ins Dunkel; jäh preschte Serafin neben ihm, scheinbar wie vom Donner gerührt los, dem weißen Etwas hinterher.


    Schnell tat Carras es ihm gleich. Verzweifelt versuchte er mit dem Schwarzen Schritt zu halten. Ständig musste er den zurückschnellenden Zweigen ausweichen, die der rasende Wolf vor ihm zur Seite gerissen hatte. Fast schon hatte er ihn aus den Augen verloren, als Serafin abrupt stehen blieb. Carras schlidderte durch braunes Herbstlaub und staubige Erde, ehe auch er zum Stehen kam.


    Er schüttelte sich– und erschrak.


    Dort, auf dem steinigen, moosbewachsenen Hügel vor ihnen stand die Wölfin. Keuchend, ihr schmaler Brustkorb bebte, aber stolz und aufrecht blickte sie zu ihnen hinunter. Ihr glattes weißes Fell glänzte im hellen Mondschein noch stärker als ihre giftgrünen Augen.


    Tief sog Carras ihren intensiven, wohlriechenden Duft ein, der gleichwohl von einer langen, entbehrungsreichen Reise erzählte.


    Da schob sich Serafin schützend vor den jungen Wolf.


    Die Wölfin musterte die beiden Gefährten hoch erhobenen Hauptes. Erst als Serafin einen Schritt auf sie zumachen wollte, drehte sie sich um, stieß sich pfeilschnell vom steinigen Boden ab und verschwand hinter dem Hügel.


    Serafin jagte die moosigen Steine hinauf und entschwand mit einem mächtigen Satz Carras Blick.


    Erschöpft nahm auch er die Verfolgung wieder auf. Er hielt erschrocken inne, als der Hügel auf der anderen Seite steil in die Tiefe fiel. Rasch wich er zurück, als der Boden unter ihm zu bröckeln begann. Er wagte es nicht, sich mutig wie Serafin und die Fremde, dort hinunterzustürzen.


    Carras fiepte hilflos, während ein weißer und ein schwarzer Blitz in der Nacht verschwanden.
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    Fiona huschte wachsam und mit pochendem Herzen durchs düstere Unterholz.


    Obwohl sie den zarten Stoff eng am Körper zusammenraffte, verfing sich ihr Kleid immer wieder in den herabhängenden Zweigen.

  


  
    Die Garderobe, die ihr für diese besondere Nacht so überaus passend erschienen war, entpuppte sich alles andere als praktisch, um sich damit durch Wald und Buschwerk zu kämpfen. Doch galt das nicht für jedes der feinen Gewänder, die ihr Vater ihr geschickt hatte? Wer weiß, vielleicht wollte er seine Tochter mit all den empfindlichen Stoffen an das erinnern, was er ihr vor seiner Abreise mit ernster Miene eingebläut hatte.


    Fiona, bleib im Haus, solange ich fort bin. Die Welt dort draußen ist nichts für dich.


    Es tat ihr leid. Aber heute konnte sie nicht anders. Sie wollte, nein, sie musste mehr sehen von den großen, wilden, zauberhaften Wölfen, die eben jetzt durch den Johannisforst streiften. Unvorstellbar, jetzt im Forsthaus zu warten. Einmal noch auf Serafin reiten! Es konnte doch nicht alles einfach so vorbei sein. Das war schließlich auch ihre Nacht!


    Die Risse in ihrem Kleid mehrten sich. Der Nachtwind wehte kälter.


    Sie zitterte, hatte sich längst verlaufen. Doch all das hielt sie keinen Moment davon ab, weiterzugehen. Mit einer berauschenden Mischung aus Angst, Verzückung und unstillbarer Neugierde dachte sie an all die Geheimnisse, die sich im dichten Wald verbargen.


    Wie im Traum lief sie immer tiefer ins Unterholz hinein. Jedes Knarren der Bäume, jedes Rascheln im Laub kam ihr wie von Geisterhand erzeugt vor und jagte ihr wohlige Schauder über den Rücken. Sie fühlte sich in dieser Nacht nicht wie ein gewöhnliches Mädchen, sondern glaubte sich in einer der fantastischen, gefährlichen Geschichten, die sie so sehr liebte und die jetzt für sie zur faszinierenden Wirklichkeit geworden waren.


    Lange, sehr lange streifte sie durch den Wald, spürte weder Kälte noch Müdigkeit auf der Suche nach ihren drei Wölfen. Doch wie sollte sie sie finden? Wo waren sie? Was trieben sie? Sie gehörte doch zu ihnen– oder etwa nicht?


    Fiona stolperte über eine Wurzel und konnte den Sturz gerade noch abfangen. Ein verstauchter Knöchel war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte.


    Sie zuckte zusammen. Über ihr ein Luftzug, und schon vernahm sie ganz nah ein schauderliches Schuhuuu!


    Verdammt, machte sich der alte Uhu einen Spaß daraus, sie so zu erschrecken?


    Sie atmete tief durch. Weiter, sie musste weiter.


    Nun arbeitete sie sich etwas langsamer und umsichtiger durchs Dickicht. Etwa hundert Schritte weiter wurde es heller, das musste eine Lichtung sein. Etwas schien sie unwiderstehlich dorthin zu ziehen.


    Fiona hielt inne und lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Was war das? Ein seltsames, reißendes Geräusch, irgendwie bestialisch. Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken.


    Doch nicht etwa…?


    Je näher sie der Rodung kam, umso deutlicher konnte sie es hören. Ein Knurren, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    In diesem Moment trat der volle Mond groß und strahlend hinter einem Wolkenschleier hervor. Und da sah sie ihn.


    Lex. Mit gesträubtem Fell. Struppig und wild.


    Breitbeinig stand er über etwas, das leblos am Boden lag. Fiona kniff die Augen zusammen und schauderte. Sie erkannte den offenen Leib eines Rehbocks, aus dem der Rippenkranz wie ein blutiger, knöcherner Fächer ragte. Der mächtige Wolfskopf ruckte vor und zurück, die gierigen Reißzähne tief im Fleisch des Opfers vergraben. Zerrend, knurrend, schnaufend.


    Fiona stand starr. Bilder wirbelten in ihrem Kopf durcheinander, die nicht zusammenpassen wollten. Vor nicht einmal zwei Stunden war sie dabei gewesen, als sich Serafin, Lex und Carras in Werwölfe verwandelt hatten. In bewundernswerte Tiere, wild, aber edel und von einer urwüchsigen Schönheit, die sie fast zu Tränen gerührt hatte. Und jetzt, unmittelbar vor sich, sah sie, wie eines dieser anbetungswürdigen Geschöpfe wie eine blindwütige Bestie ein anderes Lebewesen geifernd in Stücke riss.


    Ein leichter Wind war aufgekommen. Und mit ihm wehte der Geruch des Todes über die Lichtung. Fiona versuchte den plötzlichen Würgereiz zu unterdrücken, der sie zu überfallen drohte.


    Der Wolf hatte sie in seinem Blutrausch noch nicht entdeckt. Das war eine kleine Chance. Sie musste hier weg.


    Fiona drehte sich sehr langsam um, setzte wie in Zeitlupe einen Fuß vor den anderen. Doch jäh stockte sie.


    Sie musste nicht zurückblicken. Sie wusste es auch so.


    Es war sehr still geworden auf der Lichtung. Und dafür gab es nur einen einzigen Grund. Lex hatte sie entdeckt.


    Als sie den Kopf wandte, blickte der Wolf starr in ihre Richtung. Er hatte mit hoch aufgerichteter Rute, die Schnauze erhoben, Witterung aufgenommen. Es schien, als hätte er eine Vorderpfote angewinkelt, wie ein Jagdhund, der den Angstschweiß der Wildbeute riecht, um unmittelbar darauf loszustürmen.


    Das tat auch der Werwolf.


    Als Fiona ihn auf sich zupreschen sah, war das für sie ganz und gar nicht mehr Lex, sondern ein tollwütiges Untier, das es allein auf sie abgesehen hatte. Sie stand wie gelähmt, während die nackte Angst sie in einen eisernen Schraubstock presste und ihr den Atem nahm.


    Nach wenigen Sätzen hatte der Werwolf sie erreicht. Die Bestie hatte sich auf seinen Hinterläufen hoch vor Fiona aufgerichtet und sie mit einem schaurigen Aufheulen umgeworfen. Sie hörte es kaum. Sie spürte auch kaum, wie sich stacheliges Gestrüpp in ihren Rücken bohrte und Arme und Hände zerkratzte. Sie nahm nur das riesige Geschöpf über sich wahr, das mit bebenden Flanken über ihr stand, das aufgerissene Maul dunkelrot glänzend im Mondlicht. Sie war ihm machtlos ausgeliefert.


    Es war allein ihre Schuld. Sie hatte von niemandem Hilfe zu erwarten.


    Als ihr das klar wurde und ein Gefühl vollkommener Hilflosigkeit sie überrollte, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte, begann sie leise zu schluchzen. Ihre Tränen flossen unaufhaltsam, und es dauerte eine ganze Weile, bis ihr klar wurde, dass das unheilvolle Knurren über ihr verstummt war.


    Es schien, als ob das Tier sie mit einer seltsamen Mischung aus Argwohn und Überraschung betrachtete. Fiona atmete tief durch, nahm all ihren Mut zusammen.


    »Lex… Du bist doch Lex…«, flüsterte sie. »Erkennst du mich denn nicht…?«


    Vorsichtig erhob sie ihre Hand und legte sie behutsam an die Seite des Wolfkopfes über ihr. Das Fell fühlte sich feucht und klebrig an. Fiona unterdrückte den Versuch, zurückzuzucken. Sanft strich sie darüber.


    »Ist ja gut… Ist ja schon gut«, hauchte sie.


    Da spürte sie, wie der Wolf– oder war es Lex?– seinen Kopf kaum merklich in ihre Hand schmiegte…


    In grenzenloser Erleichterung zog sie den Kopf des riesigen Tieres ganz nah zu sich. Der metallene Geruch nach Blut stieg ihr in die Nase, doch das störte sie nicht. Denn auf einmal fuhr eine raue Zunge über ihr Gesicht. Sie wagte nicht, sich zu rühren.


    Und dann spannte sich der Körper des Werwolfs, er schnellte herum und verschwand in der Dunkelheit.


    Verblüfft richtete sie sich auf, da vernahm auch sie das Winseln. Sie kroch zu dem dichten Gestrüpp, das ihr die Sicht versperrte, bog die Zweige zur Seite und erkannte die Schemen zweier Wölfe, von denen der eine, er war deutlich kleiner, aufgeregt um den anderen– wahrscheinlich Lex– tänzelte. Und schon jagten die beiden nebeneinander durch den Wald davon.


    Der Mond, der bis dahin groß und strahlend alles ins rechte Licht gesetzt hatte, verzog sich hinter eine Wolkenbank. Das Schauspiel war vorerst zu Ende.
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    »Zwieker, wir schließen jetzt!«, wiederholte die Wirtin gereizt. Benommen sah sich der Trunkenbold um. Er war der Einzige, der noch in der Kneipe saß.

  


  
    »Ach komm, Susanne, Susi, ein Schnäpschen noch, dann mach’ ich mich vom Acker!«


    Er lächelte die großen Brüste der Wirtin an.


    »Das hast du schon zweimal gesagt und zweimal hab’ ich dir nachgeschenkt! Wir schließen. Jetzt!«


    »Bitte, Susannchen, ich…«, lallte er.


    »Zwieker! Muss ich wirklich meinen Mann wecken, damit er dich vor die Tür setzt?«


    Wütend sprang er auf, wobei er seinen Schemel umstieß, der laut auf den Boden knallte. »Wie redest du mit mir, du Miststück? Guckst auf mich runter– aber für meine Kohle bist du dir nicht zu schade!«


    Die Wirtin ging nicht auf die Beleidigung ein, sondern deutete mit stummer Entschiedenheit auf die Tür nach draußen.


    Er zögerte, aber als sie weiterhin keine Miene verzog, griff er nach der halb vollen Schnapsflasche, die noch auf dem Tresen stand. »Schon kapiert! Ich verschwinde. Aber die hier nehm’ ich mit.«


    »Ich setz’ es dir auf die Rechnung. Bis morgen«, seufzte Susanne.


    Schwerfällig wankte er aus der Dorfschenke. Kaum war er draußen, knallte die Wirtin die Holztür hinter ihm zu und verschloss geräuschvoll die Kneipe.


    »Frechheit«, brüllte Zwieker und trat gegen die Tür, wobei er das Gleichgewicht verlor und unsanft auf die Straße fiel. Verwirrt sah er sich um. Das grelle Mondlicht entblößte die Risse und den grünlichen Schimmelpilz an der Schranktür.


    »Drecksbude!«, schimpfte Zwieker und musste sich erst zwei, drei kräftige Schlucke Schnaps genehmigen, ehe es ihm gelang, sich aufzurichten.


    Unschlüssig glotzte er in die Nacht. Was nun? Er wollte nicht nach Hause. Dort saß jetzt Rosa und wartete auf ihn. Er konnte ihr vorwurfsvolles Gehabe nicht ertragen.


    Ziellos schwankte er durch die engen Gassen. Hauptsache weg von Rosa! Das Weib war in letzter Zeit unerträglich. Ihre stille Verachtung, den anklagenden Blick, der sie so hässlich machte, den war er schon gewohnt. Aber seit sie ahnte, was oben bei Fiona geschehen war, ging das Weib eindeutig zu weit. Sie verweigerte sich ihm! Schenkte ihm keine Wärme mehr, stellte kein Essen auf den Tisch! Zum Henker, wozu sonst war sie gut?


    Er versetzte dem Dorfbrunnen einen heftigen Tritt, lief rastlos weiter über den Platz und aus dem Dorf hinaus.


    Rosa wollte ihn verlassen, dessen war er sich sicher. Warum sonst teilte sie nicht mehr das Bett mit ihm? Seit Wochen schlief sie auf der Küchenbank.


    »Soll sie doch der Teufel holen«, brüllte Zwieker dem grellen Mond entgegen. Er musste hämisch glucksen bei dem Gedanken daran, wie dumm die ach so gottgefällige Rosa dreinschauen würde, hätte sie das gehört.


    Noch einen und dann noch einen kräftigen Schluck Schnaps schüttete er hinunter, als er mit einem Mal irritiert die Flasche absetzte. Was war das? Kam von dort oben, wo die dürre Göre lebte, nicht irgendjemand, irgendetwas auf ihn zu? Das hast du dir eingebildet, Zwieker, wie schon beim letzten Mal, sagte er sich. Der Schnaps hat dir wieder mal einen Streich gespielt.


    Doch der silberne Schein des Mondes belehrte ihn bald eines Besseren. Das war keine Einbildung. Vom Hang her kam ihm ein Wolf entgegen!


    »Komm doch, Köter«, lallte er und hob drohend die Faust. »Dir zieh ich’s Fell ab! Beim letzten Mal bist du mir viel zu glimpflich davongekommen.«


    Unbeirrt lief das Vieh weiter. Je näher es kam, desto klarer sah Zwieker die funkelnden Augen, das rotbraune Fell. Das Biest war groß, zu groß für einen Wolf.


    Brüllend nahm er Steine vom Boden und schleuderte sie auf das Ding. Doch es wich keinen Schritt zurück, kam auf leisen Pfoten immer näher auf ihn zu.


    Zwieker wich auf seinen wackligen Beinen Schritt um Schritt zurück, die Augen auf das Biest gerichtet. Plötzlich stieß er mit dem Rücken gegen einen zackigen Felsen.


    Als hätte es darauf gewartet, stieß sich das Monster von der Erde ab– und flog auf ihn zu.


    Er rannte, rannte so schnell wie er noch nie gelaufen war zurück zum Dorf. Schweiß rann über sein Gesicht, tropfte ihm in die Augen. Endlich, das erste Haus! Dort würden sie ihm helfen.


    Doch da hörte er die Bestie dicht hinter sich. Hörte ihre Krallen hart auf den steinigen Boden schlagen. Hörte ihr Hecheln immer näher und näher kommen, spürte ihren Atem im Nacken.


    Direkt hinter ihm!


    Brüllend drehte er sich um und schlug dem Vieh im letzten Augenblick mit voller Wucht seine Schnapsflasche ins Gesicht.


    Das Glas zerbarst. Das Tier jaulte auf, wich zurück und wankte. Blut tropfte auf den Boden.


    Zwieker lachte. Der Schlag hatte gesessen!


    Da richtete die Bestie ihren funkelnden Blick auf ihn.


    Er meinte, den Wolf lächeln zu sehen, als dieser den Kopf leicht schief legte und das eigene Blut von den Lefzen leckte.


    »Was… Was bist du?«, keuchte Zwieker.


    Mit einem Schlag wurde es ihm klar. Natürlich, der Teufel! Das musste der Teufel sein!


    Der zerborstene Rest der Schnapsflasche rutschte aus Zwiekers zitternden Fingern. Das Glas schlug auf die Kieselsteine und zerbrach in tausend Stücke. Er stolperte noch ein paar Schritte zurück, ehe sich der Teufel auf ihn stürzte und zu Boden warf. Verzweifelt rang Zwieker mit dem Satan, der ihm die spitzen Zähne in den Hals rammen wollte. In seiner Todesangst gelang es ihm, das Monster hart von sich zu stoßen. Zu schwindelig, um sich aufzurichten, kroch er weiter– zurück ins Dorf, zurück zu Rosa.
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    Und so manche im Dorf, auch wenn sie es niemals zugeben würden, hatten ihn schreien hören. Doch weil es nicht ungewöhnlich war, dass der Trunkenbold um diese Zeit rumorte, hatte sich keiner dazu bequemt, aufzustehen und aus dem Fenster zu schauen.

  


  
    Niemand hatte gesehen, wie der Werwolf Zwieker zu Boden warf– und zubiss, immer wieder, ehe er satt in den Wald zurückkehrte.


    Niemand wusste, dass Zwieker kurz bevor die Dunkelheit ihn umfing, trotz der Schmerzen, trotz des Suffs, für einen letzten Moment ganz klar sehen konnte. Da wünschte er sich, Rosa noch einmal zu begegnen.


    Um sie um Verzeihung zu bitten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Wo, um Gottes willen, war Fiona?

  


  
    Nanna wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie blieb stehen, um Atem zu schöpfen.


    Diese Nacht war gefährlich, das empfand sie jetzt zutiefst. Sie hätte ihr Fräulein niemals allein lassen sollen! Ihr war im Grunde schon lange klar, dass seltsame Dinge um sie herum passierten. Hatte sie das alles nicht ernst genug genommen?


    Wie es jetzt aussah, wäre es klug gewesen, den Dingen viel früher Einhalt zu gebieten. Warum nur hatte sie gezögert?


    Vielleicht, weil sie im Grunde ihres Herzens von Anfang an überzeugt gewesen war, dass sie hier nichts ausrichten konnte? Dass alles irgendwie unaufhaltsam war?


    Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, weiterzusuchen. Sie musste etwas tun, um nicht verrückt zu werden.


    Mein Gott, sie presste die Hand aufs Herz, denn es nahm ihr schon wieder den Atem, als sie an das dachte, was sie gerade mit eigenen Augen gesehen hatte.


    In dieser Nacht spürte sie ihr Alter deutlich. Es fiel ihr schwer, sich immer weiter durch den Wald zu kämpfen. Aber auf ihre Augen konnte sie sich verlassen. Sie durfte sich nichts vormachen. Das auf dem Wolf war ihre Kleine gewesen. Fiona, auf die sie aufzupassen feierlich versprochen hatte.


    Nanna schwankte. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, stolperte, griff ins Gestrüpp, um sich abzustützen– und zuckte zurück. Was war das?


    Das Mondlicht beschien den Stofffetzen, den sie in der Hand hielt, grell und unbarmherzig. Sie stöhnte auf. Das war eindeutig ein Teil von Fionas Kleid. Sie erkannte die eingerissene Spitzenborte genau. Ihr wurde erneut schwindlig, aber sie konnte nicht aufhören zu schreien.


    »Fräulein!? Fräulein, wo bist du…?«


    Sie rief es immer und immer wieder, während sie weitertaumelte. Mit einem Mal schien es ihr, als würde etwas auf sie zukommen. Näher, immer näher.


    Als sie die weiß gekleidete Gestalt zwischen den Bäumen auftauchen sah, glaubte sie, sie sähe einen Geist.


    »Nanna bist du das?«, fragte dieser klar und deutlich. »Was in aller Welt machst du denn hier?«, klang die Stimme jetzt erstaunt.


    Aber da hatte sie auch schon ihre Arme um Fiona gelegt und drückte sie fest an sich, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Als sie ihr Fräulein dann endlich ein wenig von sich wegschob, um sie anzusehen, war sie erleichtert, aber auch ein bisschen erschrocken. War das noch das zarte, schutzlose Mädchen, von dem sie glaubte, dass es allein ganz und gar verloren wäre?


    Sie blickte in das zerkratzte, aber strahlende Gesicht einer Fünfzehnjährigen, die sie erschöpft und eine Spur abwesend, aber wohlbehalten anlächelte.


    »Nanna, du weißt ja gar nicht… Du kannst dir nicht vorstellen… Ach was, das würdest du mir niemals glauben!« Und mit einem fast trotzigen Unterton und leise, wie nach innen gewandt, schüttelte sie den Kopf. »Niemals…«


    Nanna drang nicht weiter in sie. Sie legte Fiona einen wärmenden Schal um die Schultern, nahm sie bei der Hand und führte sie schweigend durch den jetzt sehr stillen Wald nach Hause.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ruhe! Er brauchte Ruhe!

  


  
    Emerald hielt sich die Ohren zu. Er saß auf der nackten Erde, lehnte erschöpft am Dorfbrunnen und versuchte all das zu begreifen, was passiert war, seit er nach Liebstein zurückgekehrt war– in jenes Dorf, in dem er sich bisher trotz allem sicher geglaubt hatte.


    Diese Sicherheit gab es nicht mehr. Nie mehr! Nicht, nachdem er Karl Zwieker auf dem Dorfplatz hatte liegen sehen. Er würde diesen grausamen Anblick nie mehr vergessen. Sie hatten ihn so zugerichtet. Die Wölfe.


    Sofort war er zur Wirtschaft gerannt, dem einzigen Haus, in dem zu dieser späten Stunde noch Licht brannte. Dann war er zu Rosa gegangen…


    Jetzt kniete sie bleich, nur mit einem Morgenrock über ihrem Nachthemd, neben ihrem Mann und weinte bitterlich. Zwiekers Körper war notdürftig mit einem Laken bedeckt.


    Das ganze Dorf hatte sich inzwischen um die Szene versammelt. Schluchzend, schimpfend, wild diskutierend.


    Jetzt kamen die Ersten zu Emerald an den Brunnen. Es hatte sich wohl herumgesprochen, dass er es gewesen war, der die Leiche gefunden hatte. Sie wollten seine Geschichte hören. Sie verlangten nach der Wahrheit.


    Emerald presste die Hände an die Stirn. Er wusste, worum ihn Nanna so verzweifelt gebeten hatte. Und irgendwie mochte er die Heilerin. Aber konnte er jetzt noch schweigen? Nach allem, was geschehen war?


    Nein.


    Langsam richtete er sich auf und deutete auf Karl Zwieker.


    »Hört her! Ich weiß, welche Bestien ihm das angetan haben. Und ich weiß, wo sie sich verbergen!«
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    Verwundert betrat Nanna das kleine Dorf. Solch ein Lärm zu so später Stunde? Zögernd näherte sie sich der Menschenmenge, die sich auf dem Dorfplatz versammelt hatte.

  


  
    »Emerald, ist das auch wirklich wahr?«, hörte sie jemanden mit bebender Stimme fragen.


    »Erinnert ihr euch?«, rief ein anderer. »Auch Zwieker hat erzählt, dass bei Fiona Wölfe hausen. Er wollte uns warnen, und nun…«


    Nanna, deren schlimmste Befürchtungen wahr zu werden schienen, bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis sie das Innere des Kreises erreichte. Dort, auf dem Boden, zeichneten sich unter einem großen Laken die Umrisse eines Körpers ab, neben dem Rosa Zwieker schluchzend kniete.


    »Was um alles in der Welt ist hier passiert?«, entfuhr es Nanna. Plötzlich waren alle Augen auf sie gerichtet.


    »Sag du es uns!«, fuhr Kurt, der Wirt, sie an. »Wir wollten dich alarmieren! Du bist nicht in deinem Haus gewesen! Du warst doch nicht etwa bei Fiona?«


    »Der Hexe…, der Wolfsbündnerin…«, schallte es von irgendwo aus der Menge.


    »Was um alles in der Welt habt ihr gegen das Mädchen?«, rief sie außer sich. »Von Anfang an habt ihr sie ausgegrenzt! Nie habt ihr ihr eine Chance gegeben!«


    Sie schwankte. Der Tischler Lennart, der neben ihr stand, reichte ihr stützend die Hand. »Irgendein Tier, ein Wolf, wie es scheint, hat Karl Zwieker getötet«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Nun heißt es, dass Fiona…«


    »Es war nicht bloß irgendein Tier!«, rief Susanna, die sonst so gelassene Wirtin, voller Angst. »Ich habe die Wunden gesehen… Sie…«


    Die Frau begann zu schluchzen.


    »Aber das heißt doch nicht, dass Fiona…«, versuchte Nanna die Leute zu beruhigen. Ihr Blick fiel auf Emerald, der bei Rosa stand. Der Junge wandte den Blick ab.


    »Es gibt Zeugen«, raunte ihr Lennart zu. »Zwieker hat damals von Wölfen gesprochen. Auch Emerald hat sie gesehen und…«


    »… Fiona war von Anfang an verdächtig!«, meinte Erwin, der Gänsehirte, und drängelte sich nach vorn.


    »Ihr Vater wusste schon, warum er sie verlassen hat…«, flüsterte eine Stimme weiter hinten.


    »Hört ihr euch reden?«, rief Nanna verzweifelt.


    Da fiel ihr ausgerechnet Hannelore, der sie erst im letzten Winter über ein ernstes Fieber geholfen hatte, mit schriller Stimme ins Wort.»Du steckst doch mit dieser Fiona unter einer Decke! Ständig sehen wir dich zum Forsthaus schleichen. Du mit deinen Kräutern bist ja selbst nicht gottesfürchtig!«


    Zustimmendes Gemurmel unter den Dörflern. Schon baute sich Kurt, der Wirt, vor ihr auf.


    »Raus mit der Sprache! Wo bist du gewesen in dieser Teufelsnacht?«


    »Bestimmt bei Fiona!«, keifte Hannelore.


    »Und wenn es so wäre…!«, setzte Nanna rot vor Zorn an, als sich mit einem Mal Emerald vor die Menschen schob, die sie bedrängten.


    »Lasst die Alte zufrieden! Ich bin ihr im Wald begegnet beim… beim… Kräutersammeln. Ich habe es ihr angesehen, sie war genauso entsetzt wie ich, als wir den Werwolf sahen!«


    Überrascht starrte Nanna den Jungen an, war er doch der Letzte, von dem sie Hilfe erwartet hätte.


    »Das ist die Wahrheit!«, zischte er ihr zu. »Du warst doch wirklich überrascht.«


    Hin und hergerissen starrten die Dörfler von Emerald zu ihr, als Lennart, der Tischler, das Wort ergriff. »Zurück jetzt, Leute! Lasst die Frau zufrieden!«


    »Ganz genau!«, sprach nun endlich auch Jakob, der Ortsvorsteher. »Wir müssen jetzt zusammenstehen!«


    Man hörte ihm an, dass es ihm nicht wohl war in seiner Haut. Die Situation überforderte ihn gewaltig.


    »Nun gut!«, zischte Hannelore und zerstörte den Moment der Besinnung. »Aber Fiona, die gehört nicht zu uns! Die war schon immer anders!«


    »Genau!«


    »Der trau ich zu, dass sie sich da oben mit Dämonen herumtreibt…!«


    »Sie hat die Bestien auf uns gehetzt!«


    »Das gibt Rache!«


    Nanna wollte sich Gehör verschaffen, doch Emerald hielt sie brüsk zurück.


    »Bist du verrückt? Dann schießen sie sich wieder auf dich ein!«


    Hilflos starrte sie in die Menge. Niemand hörte mehr auf den Ortsvorsteher. Nicht einmal Lennarts besonnene Worte fanden Gehör. Doch jedermann verstummte, als sich Rosa, die zitternd neben ihrem toten Mann gekniet hatte, langsam vom Boden erhob.


    »Mein Mann hat sich, wie ihr sicher alle wisst, gegen Fiona versündigt«, sprach sie mit brüchiger Stimme. »Doch sie hat es ihm nicht nachgetragen. Bei Gott, ich glaube nicht, dass sie ein schlechter Mensch ist.«


    Wieder Empörung und Gemurmel, doch die Witwe hob die Hand.


    »Mein Mann liegt tot vor euch im Staub. Kann dies der richtige Ort sein, um zu streiten? Ich bitte euch, erweist Karl die Ehre und bringt ihn endlich fort von hier.«


    Beschämtes Schweigen, verlegenes Räuspern.


    Lennart und Kurt, der Wirt, nickten sich stumm zu, hoben den Leichnam an und trugen ihn, gefolgt von Rosa, zu Zwiekers Hütte.


    »Hört mir zu«, bat der Ortsvorsteher die Menge nun mit zitternder Stimme. »Beruhigt euch fürs Erste! Dem Verstorbenen und seiner Witwe zuliebe. Es ist tiefe Nacht. Legt euch hin, verschließt eure Türen! Morgen wollen wir entscheiden, was zu tun ist.«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Erschöpft hockte sich Nanna nieder, als sich die Menge unter verschwörerischem Wispern allmählich auflöste. Die meisten hatten es eilig, sich in Sicherheit zu bringen.

  


  
    Und doch hatte Nanna Angst, Angst, dass die Wut auf Fiona erneut aufflammen würde. Angst, dass das Fräulein tatsächlich jener Kreatur Unterschlupf gewährte, die Zwiekers Leben auf dem Gewissen hatte.


    Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Emerald ernst zu ihr herübersah. Es schien, als wollte er zu ihr gehen, doch da kam sein Vater und zog ihn mit sich.


    Nanna wandte den Blick von den beiden ab und dachte an Fiona, die jetzt sicher nichts ahnend in ihrem Bett lag und schlief. Sie wollte sie warnen. Am besten sofort. Doch was würde es auslösen, wenn sie in dieser mondhellen Nacht für alle sichtbar, zum Forsthaus eilte?


    Sie würde die Wut und den Argwohn der Dorfleute nur anstacheln– wer wusste schon, mit welchen Folgen für sie und das Mädchen.


    Nein, sie musste vorerst hierbleiben und alles tun, damit sich die Dörfler beruhigten.


    »Oh, ihr Geister«, betete sie. »Bitte beschützt mein Fräulein!«

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Schattenklaue

  


  
    


    


    


    Fiona vergrub sich verschlafen unter ihrer Bettdecke, unwillig, die Vorhänge zur Seite zu ziehen und die grelle Morgensonne einzulassen, die ein für alle Mal beweisen würde, dass die unglaubliche und lang ersehnte Vollmondnacht bereits Vergangenheit war.

  


  
    Stundenlang hatte sie auf Serafin, Lex und Carras gewartet. Vergeblich.


    Desirees aufgeregtes Quieken aus dem Schweinestall kündigte Besuch an. Sofort schlüpfte Fiona aus ihrem warmen Bett, zog eine Strickjacke aus dem Kleiderschrank, streifte sie über ihr Nachthemd, huschte barfuß aus dem Zimmer und die Treppe hinunter.


    Kaum hatte sie den Flur erreicht, schwang die Haustür auf. Lex hatte sie mit einem Fußtritt geöffnet. Das Haar noch zerzauster als sonst, das Hemd nur halb zugeknöpft, trat der Wolfsmann, mit einem bewegungslosen Carras auf den Schultern, ins Forsthaus und marschierte, ohne die Tür zu schließen, vorbei an Fiona zur Küche. Sie spähte kurz aus dem Haus, ehe sie die Tür schloss– keine Spur von Serafin!


    Fiona eilte zu Lex und dem Kleinen. Er ließ den bewusstlosen Carras unsanft auf die Küchenbank fallen.


    »Was soll das? Was ist mit Carras?«


    Lex zuckte müde mit den Schultern. »Was soll schon sein mit ihm? Ist plötzlich eingepennt. Wenn der Vollmond untergeht, sind wir Wölfe nun mal völlig fertig.«


    Carras rollte sich auf der Küchenbank zusammen.


    Sie lächelte erleichtert.


    »Wo ist Serafin?«, war die nächste Frage, die ihr auf der Seele brannte.


    Stöhnend lehnte sich Lex gegen die Kachelwand. »Wenn ich das wüsste. Er war mit Carras jagen, plötzlich hat er sich aus dem Staub gemacht. Wir haben vergeblich nach ihm gesucht.«


    »Er ist einfach so verschwunden?« Das passte nicht zu Serafin, der Carras doch so gut wie niemals aus den Augen ließ.


    »Nee du, der hatte schon seine Gründe…«, erwiderte Lex und gähnte herzhaft.


    »Was für Gründe?«, drängte sie.


    »Gib Ruhe, Zwergin, es war ’ne lange Nacht.«


    »Was– für– Gründe?«, forderte Fiona unbeeindruckt.


    »Im Wald«, gab sich Lex geschlagen, »war noch jemand unterwegs.«


    »Wer?«


    »Eine weiße Wölfin. Serafin ist ihr hinterher. Auch wir…«, er deutete auf Carras, der im Tiefschlaf schmatzte, »… sind ihrem Duft gefolgt– vergebens. Serafin muss sie offenbar eingeholt haben.«


    »Ich geh ihn suchen!«


    »Nicht nötig«, winkte Lex ab. »Ich hab nur Carras hier abgegeben. Gleich gehe ich zurück in den Wald.«


    »Du? Du bist doch todmüde!«


    »Schwachsinn!« Er schnaubte verächtlich. »So schnell kriegt man einen wie mich nicht klein. Ich brauch bloß ein paar Minuten Ruhe, dann kann’s weitergehen.«


    Mit diesen Worten schloss Lex die Augen und ließ sich auf den Küchenboden sinken.


    Na gut, sie würde also warten müssen…


    Verstohlen ging Fiona einen Schritt näher an den Wolfsmann heran. Seine Züge, halb vom Haar verdeckt, entspannten sich und sein Atem wurde ruhiger. Wenn sie ihn so vor sich sah, fiel es ihr schwer, zu glauben, dass dieser Mann der Wolf war, der letzte Nacht mit blutigem Maul über ihr gestanden hatte…


    Sie zuckte zurück, als Lex ein Auge einen Spaltbreit öffnete. Seine Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Fiona, was willst du?«


    »Also, wegen gestern Nacht…«, setzte sie verlegen an.


    »Wann gestern Nacht?«, murmelte der Wolf schlaftrunken.


    »Na, als du das Reh gerissen hast…«


    »Du bist dort gewesen?«


    Lex klang verunsichert. Mit einer Hand fuhr er sich durchs Haar, als könnte er so seine Gedanken ordnen.


    »Das weißt du nicht mehr?«, flüsterte sie.


    Er riss die Augen auf.


    »Wenn ich dir irgendwas getan habe, dann…«


    »Nein, nein!«, stellte sie auf der Stelle klar. Die Sache wurde ihr allmählich peinlich. Hätte sie bloß nicht damit angefangen.


    »Du hast nur… Ach, du hast gar nichts getan. Mir geht es gut. Ehrlich!«


    Er nickte, doch noch immer sah er sie durchdringend an. »Hör mal, Kleine. In solchen Nächten sind Wesen wie wir unberechenbar. Merk dir das. Dann beherrscht der Instinkt den Verstand, kapiert? Also bleib in Zukunft bei Vollmond zu Hause!«


    Skeptisch sah sie ihn an. Der Kerl war doch nicht etwa besorgt um sie?


    »Nicht jeder von uns«, fuhr er fort, »hat sich so gut im Griff wie Serafin. Gerade deshalb schmeckt’s mir nicht, dass er so einfach abhaut.«


    »Meinst du, Serafin ist in Gefahr?«


    Er grinste spöttisch. »Keine Bange. Die Wölfin wird deinen Helden schon nicht mit Haut und Haaren verspeisen.«


    »Warum willst du ihn dann suchen?«


    Lex lachte leise in sich hinein und schloss die Lider. Fiona fürchtete nach einer Weile ohne Antwort, er sei nun tatsächlich eingeschlafen.


    »He!«, machte sie sich bemerkbar. »Warum du ihn suchen willst, will ich wissen!«


    »Weil dieser Serafin ein ausgefuchster Glückspilz ist«, murmelte Lex im Halbschlaf.


    Mit verschränkten Armen und einem sich weiter und weiter verfinsternden Blick lauschte sie seiner verschlafen wirkenden Stimme.


    »Serafin, du Gauner! Machst dich mit ihr kurzerhand aus dem Staub. Ihr Duft war einfach göttlich! Den ganzen Wald hat er erfüllt und doch habe ich sie nicht gefunden. Sie muss eine echte Schönheit sein, deine Wolfsfrau. Ich beneide dich, du hast sie jetzt bestimmt für dich ganz allein. Ach, ich bin schon ewig keiner Schönheit mehr begegnet…«


    Unbehaglich zupfte sie an ihrem Nachthemd herum, bis sie schließlich eine Entscheidung traf, sich zu Lex hinunterbeugte, ihm energisch unter die Arme griff und mit ganzer Kraft– aber eher mäßigem Erfolg– versuchte, ihn auf die Beine zu ziehen.


    »Wenn sie dermaßen schön ist, solltest du dich aber nicht so leicht geschlagen geben! Wir beide gehen jetzt auf der Stelle los und suchen Serafin und diese… diese Frau. Ein bisschen schnüffeln kannst du ja wohl noch.«


    Halb von Fiona gezogen, halb aus eigener Kraft, wankte Lex schlaftrunken aus dem Haus.


    Gerade wollte Fiona ihn schelten, sich doch nicht so gehen zu lassen, als ein großer, schlanker Mann eilig aus dem Wald kam. Serafin!


    Sofort ließ sie Lex los, der taumelnd zu Boden ging, und lief dem Anführer der Wölfe entgegen.


    »Wo bist du gewesen? Ich… also… wir haben uns Sorgen gemacht!«


    Serafin, der sonst so gelassen und freundlich war, eilte mit finsterem Gesicht an ihr vorbei und half Lex mit einem Ruck auf die Beine. »Reiß dich zusammen und komm! Wir verschwinden von hier– sofort!«


    Verwirrt lief Fiona den beiden nach.


    Lex rebellierte müde und verständnislos. »Aufbrechen? Jetzt? Komm schon, lass uns zuerst zu Kräften kommen. Denk an Carras, der Junge ist völlig…«


    »Wo ist Carras?«, fuhr Serafin ihm ins Wort.


    »Im Haus. Er… er schläft!«


    »Ich werde ihn tragen«, entschied Serafin und lief, gefolgt von Lex, zum Haus.


    Fiona stellte sich rasch in den Türrahmen, versperrte ihnen den Weg und sah Serafin fragend an.


    Tiefe Ringe verliefen unter seinen dunklen Augen, sein Gesicht wirkte noch schmaler als sonst.


    Für einen Moment glaubte Fiona, er wollte sie beiseite stoßen.


    »Mädchen, geh zur Seite, es eilt!«, forderte er sie stattdessen auf.


    Trotzig erwiderte Fiona seinen eindringlichen Blick. »Sag mir erst, was los ist!«


    Unvermittelt atmete Lex tief ein und drehte sich in Richtung Wald. »Riecht ihr das? Sie ist hier!«, rief er begeistert.


    Serafins Gesicht erstarrte.


    »So schnell…«, raunte er.


    Aus dem Wald trat eine hochgewachsene, anmutige Frau. Ihr langes goldenes Haar war lose zur Seite gebunden, nur ein paar Strähnen umspielten ihr sonnengebräuntes Gesicht. Ihr dunkles Kleid reichte beinahe bis zu den Stiefeln.


    Noch nie war Fiona einer Frau begegnet, die zur selben Zeit so schön und so stark wirkte.


    Die Fremde betrat den Hof und blieb vor ihnen stehen, ihren Kopf hoch erhoben. Jeder Schritt verriet die Geschmeidigkeit eines Raubtiers, und als sie Fiona kurz mit ihren fesselnd grünen Augen musterte, ehe sie herausfordernd zu Serafin sah, empfand Fiona tiefe Bewunderung, doch ein zweites Gefühl stahl sich in ihr Herz, das sie vergeblich zu unterdrücken versuchte, Neid.

  


  
    *

  


  
    


    Teufel noch mal, diese Frau war sogar noch schöner, als Lex es sich ausgemalt hatte! Ja, er war hundemüde, aber allein der göttliche Duft der Fremden, der ihn selbst heute, nach der Vollmondnacht, wo seine Sinne getrübt waren wie an keinem anderen Tag, betörte, war Grund genug, sich zusammenzureißen. Halt die Augen auf, Mann, so was kriegst du nicht alle Tage zu sehen, sagte er sich, wann immer die Müdigkeit ihn zu übermannen drohte.

  


  
    Bis jetzt honorierte die geheimnisvolle Fremde seine Bemühungen, sich aufrecht zu halten, scheinbar reichlich wenig. Sie hatte nur Augen für Serafin.


    Nichts da, Süße, der Kerl hat dich lang genug für sich allein gehabt. Lex schob sich kurzerhand zwischen die beiden und griff nach der zarten Hand der Fremden.


    »Hallo, meine Schöne! Man nennt mich Lex– das bedeutet soviel wie ›das Gesetz‹–, weil ich nach meinen eigenen Regeln lebe!«


    Fiona prustete laut los.


    Lex beachtete die Nervensäge nicht, blickte nur auf die blassen Lippen der Schönen, auf denen sich für Sekunden ein Lächeln andeutete.


    »Mein Name ist Neuschnee«, stellte sie sich ihm vor »Willst du mich nicht hereinbitten?«, wandte sie sich wieder an Serafin.


    »Ich glaube nicht«, sagte Serafin beinahe drohend.


    Lex traute seinen Ohren kaum.


    Zu allem Überfluss meldete sich auch noch Fiona zu Wort. »Das hier ist mein Haus!«


    »Ach, die beiden meinen’s nicht so«, schaltete sich Lex ein, ehe diese zwei Stoffel die Schöne noch ganz vergraulten. »Komm Neuschnee, tritt ein! Nach so einer Vollmondnacht bist du bestimmt müde, du sehnst dich sicher nach einem warmen Plätzchen. Hier entlang, bitte, komm nur!«


    »Bist du sicher, dass sie eine Wolfsfrau ist?«, raunte ihm Fiona aufgeregt zu.


    »Natürlich ist sie das!«, verkündete er für alle hörbar. »Einfaches Menschenblut bringt so etwas Schönes nicht zustande!«


    Ohne sein Kompliment zu beachten, trat die Fremde anmutig ein.


    Lex folgte ihr eilig. Die finsteren Blicke von Fiona und Serafin, die er in seinem Rücken spürte, kümmerten ihn wenig, als er– möglichst nah– hinter Neuschnee herspazierte. Zielsicher ging sie in die Küche und betrachtete Carras, der noch immer zusammengerollt auf der Küchenbank schlief.


    Serafin schob sich an Lex vorbei, packte die Wolfsfrau an der Schulter und drehte sie zu sich herum.


    »Neuschnee– was willst du?«, presste er hervor.


    Die Wolfsfrau schob sachte seine Hand von ihrer Schulter.


    »Ach, Schattenklaue, so unausgeglichen kenne ich dich ja gar nicht…«


    Sie nahm vorsichtig neben Carras Platz und spielte zärtlich mit seinen hellen Locken.


    »Hände weg!«, herrschte Serafin sie an.


    Unbeeindruckt hob sie erst den linken, dann den rechten Ellenbogen auf den Tisch und legte ihr Kinn auf die verschränkten Hände.


    Serafin zog einen Stuhl heran, setzte sich ihr gegenüber und erwiderte ernst ihren Blick.


    Lex ließ sich zögernd auf den Stuhl neben dem Leitwolf nieder. Ihm gefiel es ganz und gar nicht, wie sich die Sache entwickelte. Was ist nur los mit Serafin?


    Die Stimmung im Raum war erdrückend. Er konnte es fast nicht mehr aushalten, wie der Leitwolf und die Fremde unbeweglich dasaßen und sich anstarrten. Er schielte zu Fiona, die es offenbar vorzog, mit verschränkten Armen und einer Schnute, die ihre Unzufriedenheit belegt, stehen zu bleiben. Nicht einmal sie, die sonst so vorlaut war, brachte scheinbar ein Wort heraus.


    Schließlich hielt er die beklemmende Stille nicht mehr aus. »Also, Neuschnee«, setzte er betont locker an. »Wo kommst du denn eigentlich her? Ist ja recht ungewöhnlich, dass eine Frau so ganz allein im Wald herumstreift!«


    »Ich bin schon lange auf der Reise«, entgegnete sie, ohne ihren Blick von Serafin zu wenden.


    »Ganz allein?«, hakte Lex nach.


    Neuschnee spannte ihren Nacken; ihre zarten Knochen knackten. Sie strich spielerisch über das Messer, das an ihrer wohlgeformten Hüfte befestigt war, und funkelte Lex für einen Moment mit ihren grünen Augen an. Dann lächelte sie wieder. »Ich komme sehr gut allein zurecht.«


    »Ja, dann…«, erwiderte er und räusperte sich. »Du bist also eine Rudellose wie wir?«


    Schlagartig wandte sich Neuschnee wieder zu Serafin.


    »Ach, Rudellose seid ihr…?«


    Wieder Eiseskälte. Wieder Stille.


    »Du sagst, du bist auf Reisen«, bemühte er sich erneut. »Wo soll’s denn hingehen, wenn ich fragen darf?«


    Er fuhr erschrocken zusammen, als Serafin ihn plötzlich am Kragen packte. »Merkst du nicht, dass du störst?«


    »Finger weg!«, schnauzte Lex. »Keine Ahnung, wo dein Problem liegt, Mann. Aber ich…«


    »He, beruhigt euch!«, versuchte Fiona zu schlichten, doch Serafin ließ erst von Lex ab, als Neuschnee aufstand und es sich neben Carras auf der Bank gemütlich machte. Sie schmiegte sich an den schlafenden Jungen.


    »Der Kleine hier macht es richtig. Es stört euch doch nicht, wenn ich hierbleibe und ein wenig entspanne?«


    Mit diesen Worten umschlang sie Carras und schloss friedlich die Augen.


    Serafin ballte die Faust. Er war leichenblass, als er seinen Stuhl zur Küchenbank zerrte, sich schwer darauf fallen ließ und Carras und die Fremde, scheinbar tief in sich versunken, anstarrte.


    Lex zuckte ratlos mit den Schultern, als Fiona ihn fragend ansah.


    Er hatte fürs Erste genug von Serafins Launen. Er war todmüde. Zum Teufel, es war der Tag nach der Mondtaufe! Da hatte er sich mühsam wachgehalten für die Schöne, stundenlang nach ihr gesucht und jetzt, wo sie tatsächlich hier war, tat Serafin nichts anderes, als die Stimmung zu vergiften. Wo immer das Problem zwischen Neuschnee und dem Leitwolf lag, die Hübsche hatte mit einem völlig recht. Es war höchste Zeit, zu schlafen.


    Entnervt marschierte er aus der Küche. Sein Körper brauchte Ruhe, so war’s nun mal nach der Verwandlung. Also kroch er in die Nische unter der Treppe nach oben, winkelte die Beine an, bettete den Kopf auf die Arme und schlief auf der Stelle ein.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Schwungvoll spritzte sich Bluter eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. Er hatte herrlich geschlafen!

  


  
    Der hochgewachsene Wolfsmann, der sich an einer Quelle am Wegesrand wusch, die einem dreieckig geformten Felsen entsprang, konnte sich zwar nicht mehr an jede Einzelheit der letzten Nacht erinnern, doch er spürte in jedem Knochen die tiefe Zufriedenheit, die ihn nur erfüllte, wenn sich die Bestie in ihm vollkommen ausgetobt hatte. Das Blut dieses Kerls klebte noch immer an seinen Lippen. Genüsslich fuhr er mit der Zunge darüber. Es war eine verdammt gute Nacht gewesen.


    Der Schnitt an seiner Wange, der bei jeder Berührung mit dem kühlen Nass höllisch brannte– ein Abschiedsgeschenk des stinkenden Säufers, der ihm seine Flasche ins Gesicht geschleudert hatte -, war ein kleiner Wermutstropfen. Sei’s drum, Schmerzen dieser Art nahm der Wolfsmann nur zu gern in Kauf für den Spaß, in Menschendörfern zu töten.


    Teufel hatte der Mensch ihn in seinen letzten Atemzügen genannt. Bluter gefiel die Bezeichnung. Vielleicht sollte er dafür sorgen, dass dieser Beiname die Runde machte, Bluter, der Teuflische– klang das nicht eindrucksvoll?


    Hochzufrieden schöpfte er ein zweites Mal Wasser aus der Quelle, das er sich diesmal auch über sein kurzes, rostbraunes Haar rieb. Seit Jahren schon ließ er es kaum wachsen, wartete höchstens ein paar Monde, ehe er es wieder abrasierte, damit die Schwarze Sichel, das Stammeszeichen seines Rudels, das als Brandmal auf seinem Nacken prangte, für jeden weithin sichtbar war.


    Das Kainsmal, dieses besondere Rudelzeichen, war der Stolz eines jeden Wolfes.


    Oh, wie sehr er die Seinen vermisste! Er sehnte sich nach den Raubzügen, den großen Feiern auf der Rotburg und den Hetzjagden im Satorwald. Aber Alkarn, der einzig wahre Anführer, dem er bis zum Tod gehorchen wollte, hatte ihm nun einmal befohlen, Neuschnee auf ihrer entbehrungsreichen Reise zu begleiten.


    Mit ihrem einzigartigen Geruchssinn hatte sie endlich aufgespürt, wonach die beiden schon so lange suchten, Schattenklaue, diesen dreckigen Verräter. Und den Jungen. Doch anstatt ihm, Bluter, endlich seine lang ersehnte Rache zu gönnen, hatte die kalte Schöne ihn fortgeschickt. Sie hatte allein zu dem schiefen Forsthaus aufbrechen wollen, das oberhalb des Dorfes vor sich hinmoderte.


    Aber bald bin ich am Zug… Heiße Gier erfüllte ihn, als ihm überraschend der Geruch von Menschen- und Pferdeschweiß in die Nase stieg. Rasch fuhr er sich noch einmal übers Gesicht, beäugte seine Finger, um sicherzugehen, dass kein fremdes Blut verriet, dass er heute Nacht zum Tier geworden war. Er griff nach seiner Weste, die er vorhin zum Trocknen über den Felsen geworfen hatte. Das samtblaue fein bestickte Kleidungsstück hatte vor nicht allzu langer Zeit noch einem reichen Jüngling gehört. Einem, der dumm genug gewesen war, seine Liebste bei Vollmond zu einem Picknick in den Wald einzuladen. Bluter lächelte. Er hatte viel Spaß mit den beiden gehabt.


    Zwei Reisende, in deren Gesichtern Hast und Sorge standen, bogen um die Ecke. Ein knochiger, alter Mann und ein schlaksiger Jungspund saßen auf den Rücken kleiner, stämmiger Pferde, welche offensichtlich für gewöhnlich auf dem Feld zu dienen hatten. Als die Männer auf ihn zuritten, bemühte er sich, besonders stolz, dumm und selbstverliebt dreinzuschauen– ein Gesichtsausdruck, für den man unter den Menschen zumeist als besonders einflussreich galt.


    Als die Gäule nur noch ein paar Schritte entfernt waren, sträubten sie sich, machten Anstalten, an dem Wolfsmann vorbeizugaloppieren. Die Reiter ließen sich nicht beirren, brachten die nervösen Pferde zum Stehen, stiegen ab und banden die Tiere an. Nachdem sie Bluter kurz zugenickt hatten, fingen sie mit den Händen das erfrischende Quellwasser auf und löschten ihren Durst.


    »So früh schon unterwegs? Ihr seht müde aus!«, sprach er den Jüngeren mit Engelsmiene an. Der Gedanke, dass er, Mitglied der Schwarzen Sichel, unerkannt mit diesen Bauerntölpeln plaudern konnte, bereitete ihm einen Heidenspaß. Die Menschen erkannten es nicht, das Brandmal des Rudels, das jedem Wolfsmann das Fürchten lehrte. Noch nicht.


    »Ach, m-müde ist gut!«, stotterte der Bursche und seufzte. »Früh morgens hat man uns zum Pf-Pfarrer nach Coms geschickt und zur dortigen Wache, weil doch bei uns in Liebstein…«


    Ein finsterer Blick des Älteren, dem es offensichtlich nicht gefiel, dass sein Partner so viel plauderte, brachte den Jüngeren zum Schweigen.


    »Die Herren kommen aus Liebstein?« Bluter strich sich über seinen kurzen, rotbraunen Kinnbart »Das trifft sich gut. Dort soll es ein gutes Wirtshaus geben?«


    Er erinnerte sich nur zu gut an die zerborstene Flasche in den Händen des Säufers.


    »Das Wirtshaus ist heute geschlossen«, erklärte der ältere Kerl knapp und wischte sich Wassertropfen von seinem ergrauten Bart.


    »N-normalerweise sind wir hier in Liebstein gastfreundlich«, fühlte sich der Jüngere scheinbar gemüßigt hinzuzufügen, »a-aber in Kurts Kneipe beraten sie heute, was zu tun ist wegen gestern Nacht!«


    Der Wolfsmann verkniff sich ein Lachen darüber, wie sehr der Tod des schäbigen Säufers die Dorfleute verängstigt haben musste.


    »Was ist denn gestern Nacht passiert in Liebstein?«


    »Wir hatten einen Todesfall«, brummte der Ältere kurz angebunden.


    »Einen seltsamen Todesfall!«, ergänzte der Jüngere sichtlich erschaudernd. Der Ältere schielte noch finsterer zu seinem Begleiter.


    Bluter versuchte, betroffen auszusehen, als er mit gespieltem Schrecken einen Schritt zurücktrat. »Plagt etwa eine Krankheit, eine Seuche das Dorf?«


    »Das nicht«, erwiderte der Ältere abweisend.


    »Hannes!«, rief der Zweite aufgebracht. »Der Mann hat ein Recht darauf, zu erfahren, dass…«


    »Mich würde vielmehr interessieren, woher der Fremde…«, grummelte der Erste misstrauisch, doch der Jüngere stammelte heiser weiter, »… dass eine Bestie in der Gegend ihr Unwesen treibt!«


    Bestie? Bestie– das klang in gewisser Weise noch wilder, noch gefährlicher als Teufel! Bluter, die Bestie von Liebstein, das passte zu einem wie ihm, einem, den man landein, landaus fürchten sollte! Rasch fing er sich wieder.


    »W-wie meinen?«, ahmte er das lächerliche Gestammel des Heißsporns nach. »Eine Bestie? Ein Wolf? Ein Bär vielleicht?«


    »Mehr als das! Ein Wolfsgigant! Ein Teufelstier!«, erklärte der Jüngere aufgebracht.


    »Du hättest zu Hause bleiben sollen«, seufzte der Alte.


    »Herzliches Beileid«, entgegnete Bluter heuchlerisch. »Und vielen Dank für die Warnung!«


    Er hatte genug gehört, hatte seinen Spaß mit den Männern gehabt. Nun war es Zeit, Neuschnee zu diesem Forsthaus zu folgen, um nach dem Rechten zu sehen.


    Er hatte seine sture Gefährtin schon viel zu lang allein gelassen, schließlich hatte er Alkarn versprochen, auf dessen Liebste achtzugeben. Zum Abschied nickte er den Männern noch einmal zu, verzückt von der Schauspielkunst, mit der er so gekonnt einen gewöhnlichen Menschenmann gemimt hatte.


    »Einen Moment noch!«


    Bluter spürte eine Hand auf dem Rücken. Fauchend fuhr er herum.


    Erschrocken zog der ältere der Männer seine knochigen Finger zurück. »Fremder, ich wüsste zu gern, wer du bist und wohin du reist!«


    »Ich?« Bluter schenkte dem Mann sein nettestes Lächeln. »Ich bin ein reicher Mann auf Reisen«, erklärte er selbstzufrieden und fuhr sich über seine feine Weste.


    »Ein reicher Mann?« Schrill lachte der Jüngere auf. »G-ganz allein unterwegs und bis auf eine komische Bluse in zerf-fledderte Lumpen gehüllt? Gell, Hannes, und w-wir zwei sind Prinzen!«


    »Wie war das?« Bluter fletschte die Zähne.


    Der Bengel stolperte drei Schritte rückwärts, als Bluter mit einem Mal ein Klicken vernahm. Grinsend drehte er sich zu dem Alten um, der in seinen zitternden, faltigen Händen einen Revolver hielt, dessen Lauf auf Bluters Brust zeigte.


    »Fremder!«, zischte der Alte mit finsterer Miene. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, die Schmiere an deinem Bart– ist das Blut?«


    Ertappt fuhr Bluters Hand zu seinem Kinn. Was für ein Ärger– da hatte er sich wohl nicht gründlich genug gewaschen. Und dabei hatte er Neuschnee versprochen, sich heute unauffällig zu verhalten.


    »Aber, aber!«, rief er und lachte. »Ich kann das alles erkl…«


    »Schluss damit«, krakeelte der Alte, hinter den sich der Jüngere schob. »Ein einzelner Mann treibt sich allein am Waldesrand herum, wäscht sich am Tag nach einem grausigen Mord die Kleider, stellt verdächtige Fragen, und will nicht sagen, woher er kommt– Fremder, du gehst jetzt mit uns zurück ins Dorf!«


    »U-und keine Mätzchen!«, stotterte der Jüngere aufgeregt.


    »Ist das euer letztes Wort?«, seufzte der Wolfsmann.


    »Was soll die Frage?«, knurrte der Alte.


    Bluter lächelte. »Zu schade.«


    Zwei heisere Schreie ertönten.


    Panisch wieherten die Pferde auf, rissen sich von ihren Stricken los und galoppierten davon.


    Ohne ihre Reiter.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Serafin sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Voller Sorge musterte Fiona den Wolfsmann, der da mit blassem Gesicht, eingefallenen Wangen und tiefen Ringen unter den Augen am Küchentisch saß und dorthin starrte, wo Carras und Neuschnee friedlich nebeneinanderlagen und schliefen. Er verkrampfte seine Hände ineinander.

  


  
    Sie wollte nach ihnen greifen, ihm sagen, dass er mit ihr über alles reden konnte. Weil sie ihn gern hatte.


    »Willst du dich nicht ausruhen?«, sagte sie stattdessen leise. »Ich könnte hier solange die Stellung halten.«


    Langsam wandte sich der Schwarze ihr zu, so als hätte sie ihn aus einem tiefen Traum gerissen.


    »Woran hast du gedacht?«


    »An früher.«


    »An Carras? Doch nicht etwa an… Neuschnee?«


    Serafin musste lächeln.


    »Das lässt sich nicht so leicht trennen, Mädchen.« Seine Stimme klang noch immer tieftraurig.


    »Wieso?«


    Keine Antwort, nur sein viel zu ernster Gesichtsausdruck. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie aufmunternd.


    »Hör zu, wenn diese Frau dich unglücklich macht, werfen wir sie doch einfach…«


    »Mädchen«, unterbrach er sie leise, »bitte lass mich allein. Du bist sicher müde. Du könntest auf dein Zimmer gehen.«


    Ihr blieben die Worte im Halse stecken. Empört zog sie die Hand zurück. Das war ihr Haus, ihre Küche– niemand hatte das Recht, sie hier fortzuschicken! Trotzdem sprang sie auf und stürmte zur Tür hinaus. Er hält mich für ein Kind! Für ein dummes, kleines Mädchen!


    Sie rannte ins Freie, über den Hof in den Schweinestall, riss die Tür auf, schlug sie hinter sich zu und warf sich mit pochendem Herzen ins Stroh. Sie verbarg ihr Gesicht zwischen den Halmen, verwünschte sich, Serafin und, ach, den ganzen Morgen, und verbot sich zu heulen– bloß, weil sie so blöd gewesen war, zu glauben, dass er jemanden wie sie…


    Gekränkt kroch sie schließlich durch das Stroh und suchte Desiree. In der hintersten Ecke des Stalls lag die Sau, den prallen Bauch in Richtung Tür gestreckt, und döste. Desiree grunzte mürrisch, als Fiona ihr liebkosend über das borstige Fell strich.


    Sie stöhnte. War denn heute, an diesem tristen, kalten Morgen, wirklich jedes Wesen weit und breit schlecht gelaunt und müde? Erst die Wolfsmänner und nun auch noch die Sau! Es war nicht auszuhalten!


    Plötzlich musste sie schmunzeln. »Desiree, bist du etwa ein Werschwein?« Während sie den Kopf des Tieres kraulte, entspannte sich Desiree allmählich und ließ großmütig zu, dass Fiona sich an ihren warmen Körper drückte.


    Fiona schloss die Augen, sog den muffigen Duft des Stalls ein und dachte nach. An all dem Ärger mit Serafin war eigentlich nur diese Wolfsfrau schuld. So viel war sicher. Doch was verband Neuschnee und Serafin?

  


  
    Schattenklaue hatte sie ihn genannt. Was hatte das zu bedeuten? Und überhaupt, was hatte Neuschnee hier zu suchen? Serafin hatte so gar nichts gemein mit einer, die ungefragt in fremde Häuser hineinschneite und die Stimmung vergiftete, Streit schürte und an kleine Jungs gepresst auf Küchenbänken schlief.


    Desiree grunzte spöttisch, als Fiona mit einem Mal aufsprang und zur Stalltür marschierte, um– so hatte sie sich entschieden– ins Haus zurückzukehren und klarzustellen, was sie von den Geheimniskrämereien ungeladener Gäste hielt!


    Sie wollte gerade den Stall verlassen, als die Tür des Forsthauses aufgestoßen wurde. Fiona blieb stehen und beobachtete Serafin, der Neuschnees Arm umfasste und sie aus dem Haus in Richtung Wald zog.


    »Schattenklaue«, säuselte die Wolfsfrau schlaftrunken. »Ich bin müde! Können wir nicht in Ruhe und im Warmen darüber reden?«


    »Du musst dich nicht verstellen«, entgegnete Serafin kalt. »Ich weiß nur zu gut, wer dich geschickt hat. Also halt dich von Carras…«


    Schon war seine Stimme nicht mehr zu verstehen. Vorsichtig schlich Fiona aus dem Stall und nahm aus sicherer Entfernung die Verfolgung auf. Zum ersten Mal war sie dankbar für den kalten Herbstwind, der ihr rau ins Gesicht peitschte. Welch Glück. Der Wind hielt ihren Geruch von den beiden fern.


    Sie verbarg sich immer wieder hinter Büschen und Bäumen, lugte vorsichtig hervor und folgte dem ungleichen Paar tiefer und tiefer in den Wald.


    Fiona erschrak, als eine Böe Neuschnees Haarband mit sich riss und das Haar der Wölfin offen im Wind flatterte. Doch Neuschnee drehte sich nicht nach dem verlorenen Band um.


    Rasch drückte sich Fiona zu Boden. Vor einer mächtigen Eiche, deren tiefrotes Laub im Herbstwind zitterte, war Serafin stehen geblieben.


    Neuschnee tat es ihm gleich, stellte sich ihm gegenüber und blickte dem Schwarzen ins Gesicht.


    Langsam, darauf bedacht, keinen Laut zu verursachen, kroch Fiona näher an die beiden heran. Zunächst verstand sie nur Satzfetzen.


    »… die Wahrheit…«, sagte Serafin.


    »Schuld…«, raunte Neuschnee.


    Erst als Fiona einen großen mit moosbedeckten Felsen erreichte, hinter den sie sich verstohlen drückte, trug der Wind ihr klarere Worte zu.


    »Neuschnee, ich bitte dich, lüg mich nicht an«, sagte Serafin.


    »Warum schaust du mich an, als wäre ich deine Feindin? Ich habe nicht gewollt, dass es so kommt, Schattenklaue. Ich nicht!« Der verspielte Ton, der vor Kurzem im Forsthaus noch in ihrer Stimme gelegen hatte, war verflogen.


    »Das ist nicht mehr mein Name«, entgegnete Serafin.


    »Ach, ist das so?« Sie lachte bitter.


    »Du denkst also, du kannst ihn einfach so verleugnen, deinen Namen? Alkarn hat dich so getauft. Als Anerkennung für besondere Dienste. Er hat dir vertraut!«


    »Neuschnee, ich habe euch nicht leichtfertig verlassen!«


    Fiona lugte hinter dem Stein hervor und sah, wie Serafin die Schultern der Wolfsfrau umfasste.


    »Ja, das müssen schwerwiegende Gründe gewesen sein, für die du uns alle verraten hast, Alkarn, das Rudel… und mich.« Sie entzog sich seinem Griff. »Ich habe auf dich gewartet!«


    Schweigen.


    Nur das Heulen des Windes war zu hören, der an der Eiche rüttelte und einen Schwung blutroter Blätter von ihren Ästen riss, die nun auf Fiona zufegten, als wollten sie warnend den Felsen umtanzen, hinter dem sie sich verbarg.


    »Sag, bist du hier, weil du mich finden wolltest… oder geht es dir um das Satorakt?«, sprach Serafin endlich mit gequälter Stimme weiter.


    »Du hast es tatsächlich?«, entfuhr es der Wolfsfrau.


    Fiona duckte sich rasch, als Serafin sich von Neuschnee abwandte und auf ihren Felsen zulief.


    »Schattenklaue!«, hielt Neuschnee ihn zurück. »Ich bitte dich, sag mir, hast du das Satorakt gestohlen? Wo ist es? Sag es mir!«


    »Du solltest dich hören«, fuhr er sie an. »Dies Ding hat euch doch allen den Verstand vergiftet! Glaubst du wirklich, ich wollte es benutzen? Niemals! Nicht einmal anfassen würde ich es! Wenn du deswegen die weite Reise gemacht hast, dann…«


    »Nein, das ist es nicht allein!«, unterbrach sie ihn mit zitternder Stimme. »Ich bin hier, weil ich will, dass du mit mir kommst! Kehr zurück zum Rudel, Schattenklaue!«


    »Also ist es mein Tod, den du willst.«


    Erschrocken presste sich Fiona an den Felsen.


    »Nein! Stell dich dem Hohen Gericht«, widersprach Neuschnee. »Hilf uns zu verstehen, warum du so plötzlich verschwunden bist! Vielleicht…«


    »Es wird keine Gnade für mich geben. Alkarn ist gut zu denen, die ihm folgen, doch er verzeiht seinen Feinden niemals«, entgegnete Serafin.


    Der Wind ließ die Zweige der Eiche erzittern.


    »Warum willst du Alkarns Feind sein? Warum hast du uns verraten? Hast du all das vergessen, was er für dich getan hat? Seine Ziele sind auch deine gewesen! Bedeuten wir dir wirklich gar nichts mehr?«


    »Das ist nicht wahr«, rief Serafin. »Ich habe mich immer danach gesehnt, mich euch, mich dir zu erklären… Aber da war…« Er zögerte.


    »Da war der Junge, für den du uns verraten hast!«, sagte sie in kaltem Zorn.


    »Lass Carras aus dem Spiel!«, beschwor er sie. »Ich werde mit dir gehen. Jetzt sofort. Bring mich zum Hohen Gericht! Ich will all meine Taten eingestehen. Aber versprich mir, dass du niemandem verrätst, dass der Junge noch am Leben ist!«


    Neuschnee wandte den Blick ab.


    Ungläubig starrte er sie an.


    »Neuschnee, warum…?«


    »Dafür… ist es zu spät…«, erklärte sie zögernd.


    »Was? Was soll das heißen?«


    Er packte die Wolfsfrau und rüttelte sie. »Neuschnee! Bist du nicht allein hier…?«


    Sie schüttelte unwillig den Kopf.


    »Wer?«, fuhr Serafin sie an. »Wer begleitet dich?«


    »Bluter«, sagte sie stockend. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich habe ihm befohlen, dass…«


    »Weiß er es?«, schrie Serafin sie an. »Weiß er von dem Forsthaus?«


    »Er… er weiß es.«


    Serafin stieß die Frau von sich, wirbelte herum und raste an dem Felsen vorbei, hinter dem sich Fiona verbarg. Als sie sich nach ihm umdrehte, verschwand ein schwarzer Wolf in rasendem Tempo zwischen den Bäumen. Fiona sprang auf und wollte Serafin folgen.


    Da rannte Neuschnee an ihr vorüber und blickte sich fauchend nach Fiona um, wobei sich die ebenmäßigen Züge der Schönen zu einer tierischen Fratze verzogen. Schon jagte die weiße Wölfin ins Unterholz und verschwand.


    Fiona stützte sich auf den Felsen, blickte noch einmal zu der blutroten Eiche und rannte los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Grummelnd versuchte Lex, das borstige Etwas von sich zu schieben, das ihn soeben aus seinem wohlverdienten Schlaf gerissen hatte. Verständnislos und mit verschlafenen Augen blinzelte er das fette Hängebauchschwein an, das doch bisher– und das war ihm nur recht gewesen– stets einen großen Bogen um ihn gemacht hatte. Nun aber presste sich Fionas Sau mit ganzer Körperkraft hinter Lex in die Treppennische. Wie kam die überhaupt hier rein?

  


  
    Da bemerkte er, dass die Haustür sperrangelweit aufstand. Aus der Küche klang eine Stimme.


    »Jungchen, ich frag dich noch einmal im Guten. Wo ist das Satorakt?«


    »Wer… Wer bist du? Lass mich los!«


    Eindeutig– das war Carras! Aber wer war der Kerl, der dem Jungen drohte? Lex war inzwischen hellwach. Er witterte und nahm den Geruch eines Fremden wahr. Leise, ganz leise, erhob er sich, schlich auf Zehenspitzen über den Flur und lugte vorsichtig in die Küche. Da stand ein Kerl mit rotbraunem, kurz geschorenem Haar und breiten Schultern. Bis auf eine auffällige samtblaue Weste war er in Lumpen gekleidet.


    Den Rücken Lex zugewandt, beugte sich der Bursche über die Küchenbank und stützte die Hände auf deren Lehne. Zwischen seinen Armen saß Carras.


    Und dann sah Lex etwas, das ihn erschaudern ließ.


    Kein Zweifel– das Kainsmal! Eine schwarze Mondsichel, deren haarfeine Spitzen sich fast berührten und einen dünnen Schlitz, gleich einem forschend zugekniffenen Auge, umfassten, prangte auf dem Nacken des Fremden. Lex wusste nur zu gut, was das zu bedeuten hatte. Jeder Wolf kannte das Zeichen. Die Schwarze Sichel!


    »I-ich weiß nicht, wovon du redest!«, rief Carras mit zitternder Stimme. »Ich hab‘ nichts getan! Ich…«


    »Du stinkst! Du stinkst nach deinen Eltern«, brüllte ihn der Fremde an.


    »Mei… Meine Eltern?«, stammelte Carras.


    Darauf bedacht, keinen Mucks von sich zu geben, pirschte sich Lex an den Fremden heran.


    »Eigentlich hat man mir befohlen, dich heil und ganz zu Alkarn zu bringen. Man bekommt ja schon Mitleid, wenn man dir in die feige Fratze schaut. Aber weißt du Junge, jetzt, wo mir dein Gestank, der Gestank deiner Eltern, der Gestank von Verrätern…«Er räusperte sich und fuhr, wieder etwas ruhiger, fort.»… in die Nase steigt, da habe ich plötzlich zu etwas ganz anderem Lust!« In der Stimme des Eindringlings lag nicht mehr wütender Hass, sondern genussvoll lauernder Blutdurst.


    Wenige Schritte trennten Lex noch von dem Widerling. Er hielt die Luft an. Er hatte kaum geschlafen und war noch nicht ganz bei Kräften. Und der Kerl trug das Kainsmal. Er musste ihn überraschen, ihm mit einem Schlag ausschalten.


    »Und wenn ich eines hasse«, fauchte der Fremde gerade den Jungen an, »sind das Ratten, die sich hinterrücks anschleichen!«


    Er wirbelte herum und versetzte Lex einen gewaltigen Stoß. Er knallte mit voller Wucht auf den Küchentisch. Teller und Tassen gingen zu Bruch. Die Splitter des Tonkruges stachen ihm in die Haut, dickflüssige Milch durchtränkte den Stoff seines Hemdes. Benommen versuchte er, sich aufzurichten, da stand der Fremde schon über ihm und versetzte ihm einen so harten Schlag in die Magengrube, dass Lex sich stöhnend auf dem Küchentisch krümmte.


    »Das macht Spaß, Jungchen!«, hörte er den Dreckskerl sagen. »Ich kann Dampf ablassen, ohne die Geisel zu beschädigen!«


    Jetzt umfasste er Lex’ Hals und bohrte seine langen Finger in dessen Haut.


    Lex schlug nach dem Angreifer, doch der drückte unbarmherzig zu. Er sah röchelnd in die zufriedene Fratze des Fremden, spürte seine Kräfte schwinden, als sich der Griff an seiner Kehle urplötzlich lockerte.


    »Lass ihn los«, kreischte Carras und krallte sich an den Angreifer.


    »Kleines Drecksbalg!« Der Kerl packte Carras, riss ihn von sich und schleuderte ihn zu Boden.


    Lex rang nach Luft. Hektisch tastete er nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte. Scherben schnitten in seine Haut. Seine Hand stieß an eine heil gebliebene Tonschüssel. Er packte zu und schleuderte das massive Ding dem Fremden an den Kopf. Der Kerl geriet ins Taumeln.


    Lex warf sich auf ihn und riss ihn mit sich zu Boden.


    Er glaubte, ihn ums Bewusstsein gebracht zu haben, doch schon riss der Kerl die Augen auf– und sie wälzten sich ineinander verkeilt über den Boden. Sie knallten gegen den Küchenschrank, der heftig ins Wanken geriet.


    Für einen Moment fixierte der Widerling das wankende Möbelstück– Lex ergriff die Chance und rammte seinen Kopf gegen den Schädel seines Feindes, dem ein lautes Stöhnen entfuhr. Obwohl sich auch vor Lex’ Augen alles drehte, gelang es ihm, seine Hände zu befreien, sich ein Stück weit aufzurichten und den Angreifer fest bei den Schultern zu packen. Mit aller Kraft drückte er den Gegner zu Boden.


    »Raus mit der Sprache! Wer bist du?«, keuchte er, als er etwas Kaltes und Spitzes an seinem Hals spürte. Verdammt! Der Kerl hatte ein Messer!


    »Niemals die Hände des Gegners aus den Augen lassen, Jungchen!«, keuchte der Fremde.


    »Lex!«


    »Verschwinde, Carras!«


    »Lass mich los!«, befahl der Fremde.


    Lex rührte sich nicht.


    »Na wird’s bald?«


    Die Schneide des Messers drang in seine Haut. Unwillkürlich zuckte er zurück und ließ die Schultern des Fremden los.


    »Brav. Und jetzt hoch mit dir!«


    Langsam erhob sich Lex. Der Kerl tat es ihm mit einer fließenden Bewegung gleich. Aufmerksam starrte er ihm dabei ins Gesicht, lockerte für keine Sekunde das Messer, das in Lex’ Haut schnitt.


    »Du bist ein Wolf«, zischte Lex, »und kämpfst mit Menschenwaffen?«


    Der Kerl lachte, dann drückte er die Nase in das Blut, das Lex warm in den Ausschnitt seines Hemdes lief. .


    »Unter meinesgleichen würde ich nicht so kämpfen, doch du stinkst zu deutlich nach Halbblut!«


    »Elender Hund«, stieß Lex trotz der Klinge an seiner Kehle hervor.


    Da drückte ihn der Kerl auf die Knie, packte sein Haar und riss seinen Kopf zurück, dass Lex mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihm aufschauen musste.


    »Die Sichel reinigt die Welt vor Bastarden und Verrätern. Sieh genau hin, kleiner Carras!«


    »Bitte nicht!«, rief der Junge, der sich Lex´Befehl offensichtlich widersetzt hatte.


    »Lass das Wimmern!«, keuchte Lex. »Genau das will er doch erreichen!«


    »So, will ich das?«


    Das Messer drang tiefer in sein Fleisch. Er würde dem Kerl keine Freude bereiten. Lex schloss die Augen und verbot sich zu schreien.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit einem Brüllen stürmte Serafin ins Haus und verharrte mit bebender Brust auf der Türschwelle. Fionas Küche war verwüstet. Bluter, hielt ein Messer an Lex‘ Kehle. In einer Ecke hockte Carras und bebte am ganzen Körper.

  


  
    »Hände weg von meinen Brüdern!«, fuhr Serafin, krank vor Zorn, den Eindringling an.


    »Sieh einer an, Schattenklaue!«, grüßte Bluter ihn sanft wie ein schnurrender Kater. »Wie lange ist es her? Zehn Jahre? Du hast dir die Haare wachsen lassen. Steht dir nicht besonders!«


    »Was damals war, geht nur uns beide etwas an!«, zischte Serafin drohend. »Also nimm deine Hände von Lex!«


    Carras schob sich schluchzend hinter ihn.


    »’tschuldige, Leitwolf«, brachte Lex keuchend hervor.


    »Leitwolf…?«, wiederholte Bluter ungläubig. »Leitwolf!«


    Rasend vor Zorn schleuderte er Lex’ Kopf gegen die Wand, ließ dessen Körper achtlos zu Boden fallen und starrte Serafin, das Messer auf ihn gerichtet, in die Augen. »Du… Du wagst es, dich Leitwolf zu nennen? Hast du vergessen, wem du unterstehst, wem du auf immer die Treue geschworen hast?«


    »Alkarn, nur Alkarn allein…«, hörte sich Serafin jene Worte flüstern, die er damals, so oft, so laut, so voller Stolz in den Himmel gerufen hatte.


    »Wenn es so ist, lass uns kämpfen! Wolf gegen Wolf!«


    »Schweig!« Neuschnee trat wütend in das verwüstete Zimmer »Der Schwarze kommt mit uns, ohne Gegenwehr.« Sie schritt über zerbrochene Gläser und Schüsseln auf ihn zu. »Ist es nicht so, Schattenklaue?«


    Serafin fühlte, wie die alte Taubheit zurück in seinen Körper kroch, die alte Befehlshörigkeit. Die Last der Vergangenheit wog schwer, drückend schwer auf seinen Schultern, dass ihm jede Bewegung unmöglich schien. Hatte er wirklich geglaubt, er könne jenen Namen ablegen? War er wirklich so naiv gewesen?


    Mit ausgestreckten Armen stellte sich Carras vor ihn.


    »Lasst Serafin in Ruhe! Serafin bleibt hier!«


    Bluter lachte dreckig.


    »Dass ausgerechnet du nicht kapierst, was Sache ist, Kleiner, ist wirklich zum Schießen!«


    Flehentlich blickte Serafin Neuschnee an.


    »Lass den Jungen zufrieden«, befahl sie Bluter. »Dann kommt der Schwarze mit uns, ohne sich zu sträuben.«


    »Serafin! Was wird hier gespielt?«


    Gestützt an den Küchenschrank, richtete sich Lex ächzend auf und Carras starrte Serafin mit großen Augen an.


    »Lasst es gut sein… bitte! Wartet hier auf mich. Vertraut mir.«


    »Vertrauen?«, erklang schneidend Bluters Stimme. »Glaubst du wirklich, einer wie du verdient das?«


    Die Worte trafen Serafin ins Mark.


    Bluter lachte gellend, stürzte sich auf ihn, packte sein Haar– und riss es nach vorn. Serafin hatte sich nicht gewehrt. Sie sollten es sehen. Das Kainsmal in seinem Nacken.


    Serafin wagte es nicht, Carras ins Gesicht zu schauen.


    »Habt ihr es nun endlich begriffen?«, höhnte Bluter. »Der Schwarze wird mit uns gehen, ganz einfach weil wir drei– Neuschnee, er und meine Wenigkeit– sozusagen eine kleine, glückliche Familie sind! Denn wir alle sind Kinder der Sichel!«


    Bluter schien jedes seiner Worte genussvoll auszukosten.


    »A-aber. Du hast mich doch gerettet, als das Rudel meine Eltern…«, sagte Carras jetzt mit zitternder Stimme. »Du hast doch gegen sie gekämpft! Die Schwarze Sichel… Du bist doch ihr Feind, Serafin!«


    »Lächerlich!«, herrschte Bluter den Wolfsjungen an. »Kleiner, hast du wirklich geglaubt, dein großer Held wäre zufällig vorbeispaziert an dem Tag, als wir deine Eltern überfielen…? Er hat sie doch erst aufgespürt! Dein geliebter Serafin…«


    »Genug!«, unterbrach ihn Neuschnee.


    »… ist in Wirklichkeit Schattenklaue, der beste Fährtenleser der Schwarzen Sichel!«, verkündete Bluter triumphierend.


    »Kein Wort mehr, es reicht!«, fuhr ihn Neuschnee an.


    »Bitte«, flehte Carras und wandte sich an Serafin. »Sag, dass er lügt! Lass dir nicht gefallen, dass der Kerl solche Lügen erzählt!«


    Seit Jahren hatte er es Carras sagen wollen, seit Jahren hatte er nichts mehr gefürchtet.


    Serafin sank vor dem Jungen auf die Knie und griff nach seiner geliebten Hand. »Bluter sagt die Wahrheit. Verzeih mir. Ich…« Mit einem markerschütternden Schrei stieß Carras ihn von sich, stolperte zurück und stürzte davon.


    Serafin starrte ins Leere. Wie aus der Ferne hörte er Neuschnees Stimme. »Wir brauchen ihn noch. Hol ihn.«


    Ein letztes Mal riss es ihn auf die Beine, nach vorn, mit letzter Kraft, vor die Feinde, um ihnen den Weg zu versperren.


    »Du hast es versprochen!«, sagte er zu Neuschnee.


    »Wir haben klare Anweisungen, Schattenklaue«, entgegnete sie und bedeutete Bluter, sich Durchgang zu verschaffen.


    »Es ist klar, wonach ihr sucht!«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ihr braucht den Jungen nicht dafür!«


    »Ach ja?« Die Wölfin sah ihn geringschätzig an.


    »Ich weiß, wo die Kralle versteckt ist!«, warf er seinen einzigen Trumpf in die Waagschale.


    »Warum sollten wir dir trauen?«, zischte Bluter.


    »Ich schwöre es«, flüsterte Serafin, den Blick auf Neuschnee gerichtet.


    Die Wolfsfrau schwieg.


    Serafin kam es wie Stunden vor, in denen all seine Hoffnung zerrann, ehe sie endlich nickte.


    »Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet. Lasst uns aufbrechen– zu dritt!«


    »Neuschnee!«, fuhr Bluter sie an. »Was wird Alkarn dazu sagen?«


    Zorn funkelte in ihren Augen. »Ich frage mich vielmehr, was Alkarn dazu sagen wird, dass du den Befehl seiner Wölfin infrage stellst! Denkst du nicht, dass du dich heute schon weit genug aus dem Fenster gelehnt hast?«


    »Ich… Verzeih mir…«, stammelte Bluter.


    Serafin gab den Weg frei, dann folgte er Neuschnee und Bluter. Da spürte er eine Hand auf der Schulter.


    »Hier geblieben! Glaubst du nicht, dass du uns eine Erklärung schuldest…?«, sagte Lex.


    Serafin lächelte traurig.


    »Pass auf den Jungen auf.« Er rammte Lex seine Faust in die Magengrube.


    Röchelnd brach sein Freund zusammen.


    Serafin sah sich nicht nach ihm um, als er das Forsthaus für immer hinter sich ließ.


    Es war Zeit zu gehen. Zeit zu sterben.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    Fort

  


  
    


    


    


    Im Laufen schob Fiona hastig den letzten Tannenzweig beiseite, der ihr den Blick zum Forsthaus versperrte. Friedlich, zu friedlich stand das dunkle Fachwerkhaus unter dem wolkenverhangenen Himmel. Kein Licht brannte, nicht ein Laut war zu hören. Als sie näher kam, sah sie die weit aufgerissene Tür.


    Lex kauerte am Türpfosten.

  


  
    Keuchend rannte sie zu ihm, beugte sich tief besorgt zu ihm hinunter.


    Sein Hemd war zerrissen und blutig, ein blauer Bluterguss verlief breit über seine linke Wange.


    »Lex, was ist hier passiert…? Wo ist Carras? Wo ist Serafin?«, schrie sie ihn an.


    Da schoss seine Faust vor. Wieder und wieder schlug er gegen den Türrahmen. »Mist! Verdammter Mist!«, brüllte er dabei in verzweifelter Wut.


    Desiree, die argwöhnisch aus ihrem Versteck hinter der Treppe kam, floh quiekend zurück ins Haus.


    Lex hämmerte nun mit beiden Händen gegen das Holz, bis sich Fiona nicht mehr anders zu helfen wusste, als nach seinem rechten Arm zu greifen und sich zwischen den Wolfsmann und den Türrahmen in den Hauseingang zu schieben. Mit einer ruppigen Bewegung versuchte Lex, ihre Hand abzuschütteln, doch als sie sich daraufhin nur noch fester in seinen Arm krallte, hielt er inne.


    »Serafin ist fort! Fort! Er kommt nicht wieder, kapiert? Mehr brauchst du nicht zu wissen…!«


    »Was soll das heißen?«, rief Fiona fassungslos. »Haben Neuschnee und dieser… dieser Bluter ihm etwas angetan?«

  


  
    Lex lachte bitter auf. »Hast du’s noch immer nicht kapiert? Serafin, Bluter und Neuschnee sind einträchtig davongezogen. Weil sie ein kleines, feines Geheimnis teilen: Sie gehören zur Schwarzen Sichel!«

  


  
    Ungläubig schüttelte Fiona den Kopf. »Serafin und die Schwarzen Sichel? Nie und nimmer!« Alles in ihr protestierte.


    »Er hat es zugegeben«, presste Lex hervor. »Serafin ist nicht zufällig dort gewesen, als Carras’ Eltern getötet wurden. Er hat sie aufgespürt! Serafin hat… Er ist… Ich weiß nicht, wer er ist! Er hat uns alle betrogen!«


    »Und darauf willst du’s jetzt beruhen lassen…?« Fiona bohrte ihre Finger in sein Hemd, als wäre Lex allein für all das verantwortlich, was an diesem Tag kaputt gegangen war. »Einfach hierbleiben– und Serafin sterben lassen?«, schrie sie ihn an.


    Erschrocken sah Lex sie an. »Was soll das heißen, ihn sterben lassen?«


    Zitternd ließ Fiona ihn los. »Ich hab‘ sie belauscht, Neuschnee und Serafin. Er wusste, dass Neuschnee es auf ihn abgesehen hatte. Sie hat gesagt, er sei ein Dieb und ein Verräter und dass er jetzt zurückkehren und für all das geradestehen soll! Er hat gemeint, wenn er das tut, bringen sie ihn um!«


    Lex legte seine Hand vor die Augen.


    »Ich… Ich versteh‘ das alles nicht. Wenn er das wusste, warum ist er dann…«


    »Für Carras!«, begriff Fiona plötzlich und fuhr herum. »Wo ist Carras? Sag mir nicht, dass er…«


    »Carras weiß alles. Er ist abgehauen«, erklärte Lex müde.


    »Ich bin mir sicher, dass Serafin ihn schützen wollte«, rief Fiona verzweifelt.


    »Verdammter Mist!«


    Noch einmal schlug Lex die Faust gegen den Türrahmen, sprang auf und preschte los in Richtung Wald.


    »Lex! Wo willst du hin? Warte bitte!«


    Sie hatte es nicht wirklich erwartet, doch er hielt an. »Na, wohin schon? Ich hol die Drei ein, bring Neuschnee, der falschen Schlange, Manieren bei, puste diesem Bluter endgültig die Lichter aus– und dann, dann schleife ich Serafin hierher zurück, auf dass er uns Rede und Antwort steht!«


    »Ein ausgegorener Plan…«, fasste Fiona ironisch zusammen, rannte zu Lex und sah ihn durchdringend an. »Und was wird aus Carras…?«


    Er senkte betreten den Blick.


    Entschlossener nahm Fiona ihn bei der Hand. »Lex, Carras braucht uns!«


    »Uns?«


    »Ja, uns! Dich und mich! Wen sonst? Ich werd’ ihn allein nie finden. Komm schon, wir suchen ihn! Zuerst Carras, dann Serafin! Verstanden?«


    Lex nickte langsam. »Habe verstanden. Bestimmt ist er in den Wald gelaufen.«


    Fiona ließ seine Hand nicht los, als sie Seite an Seite in den Johannisforst rannten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Sie fanden Carras am Ufer jenes Bergbachs, an dem sie noch in der letzten Nacht im Mondlicht gebadet hatten. Unbeweglich saß er da und blickte ausdruckslos ins nebelumwobene Wasser. Er schien ihre Rufe nicht wahrzunehmen. Da lief sie zu ihm und schloss ihn schützend in die Arme.

  


  
    »Es tut mir alles so leid!«


    Carras sagte keinen Ton, rührte sich nicht einmal.


    Fiona bekam es mit der Angst zu tun.


    »Carras… du bist ja ganz blass. Du musst frieren. Komm, lass uns erst einmal zurück zum Forsthaus gehen…«, redete sie auf ihn ein, strich ihm wieder und wieder tröstend über die Schulter und das gelockte Haar. Doch er blieb starr, es war, als spräche sie zu einer Puppe. »Hör zu! Ich bin mir sicher, dass Serafin für alles, was er getan hat, gute Gründe hatte! Er hat dich furchtbar gern, das weiß ich.«


    Reglos blickte er ins Wasser.


    »Ach, Carras! Bitte…!«


    Verzweifelt schüttelte sie ihn und zuckte zusammen, als Lex, der sich bis jetzt zurückgehalten hatte, sie bestimmt beiseiteschob, und Carras mit einem Ruck auf die Beine zog.


    »Reiß dich zusammen, Junge!«


    Carras senkte seinen Blick. Seinen Körper ließ er wie leblos in Lex‘ Händen hängen.


    Plötzlich schrie Lex markerschütternd, hob Carras hoch und warf ihn in den Bach, der an dieser Stelle zu einem Teich aufgestaut war.


    Fiona wollte protestieren, doch nur Sekunden später folgte Lex dem Kind ins kalte Nass.

  


  
    Carras tauchte japsend und keuchend aus dem Wasser auf. Er rang entsetzt nach Luft und schlug nach Lex. »Was sollte das? Du spinnst wohl?«


    »So, sind wir also wieder zum Leben erwacht? Sehr schön!«, schnaubte der Wolfsmann nur und griff nach Carras‘ Fäusten. »Dann sperr’ jetzt mal die Lauscher auf!«

  


  
    Der Junge riss sich von ihm los. Das Wasser schlug zitternde Wellen.


    »Ich… Ich will nichts hören!«, fuhr er Lex an. »Kein Wort will ich mehr hören über diesen… diesen Lügner!«


    »Du hast recht.« Lex Stimme bebte.


    Carras sah ihn verwirrt an.


    »Ja, Serafin hat uns belogen. Ich weiß nicht, was er mit der Sichel zu schaffen hat. Ich weiß nicht, welchen Dreck er am Stecken hat. Keine Ahnung! Aber eines ist mir klar geworden. Damals im Kornfeld, da hat er dich nicht dem sicheren Tod überlassen, da hat er dich mitgenommen! Und er hat dich all die Jahre aufgezogen! Ist das so gewesen, Carras? Oder ist das eine Lüge? Hä? Ich rede mit dir!«


    »Das… Das ist so gewesen…«, stammelte der Junge.


    Lex‘ Stimme blieb laut und fest. »Seit ich mit euch beiden reise, hat Serafin dir und mir Zigtausend Mal aus der Patsche geholfen! Richtig oder falsch, Carras?«


    »Richtig…«


    »Gut.« Lex nickte zufrieden, »Ich sag’ dir mal was. Es zählt jetzt nicht, was für einen Mist Serafin gebaut hat! Jetzt nicht! Denn diesmal sitzt er in der Klemme, diesmal ist er in Gefahr! Da lass’ ich ihn nicht hängen! Da hol ich ihn zurück, ob es ihm nun passt oder nicht! Also, Carras, was ist? Kommst du mit mir…?«


    Carras schluchzte.


    »Ich… Ich…«, stammelte er schließlich. »Ich könnte ja doch nichts tun. Ich habe mich immer bloß auf Serafin verlassen…«


    »Ja«, brummte Lex. »Serafin hat dich ganz schön in Watte gepackt, was? Auch jetzt stiehlt er sich lieber davon, anstatt mit uns beiden zu reden. Der will sich nicht mal helfen lassen! Aber eins sag’ ich dir. Das lasse ich dem Kerl nicht durchgehen! Dem werd‘ ich die Leviten lesen! Nur brauche ich dazu deine Hilfe, Carras! Deine Nase ist viel feiner als meine. Nur mit dir zusammen kann ich ihn finden. Also, was ist? Nehmen wir die Verfolgung auf?«


    Dicke Tränen kullerten über Carras’ Wangen. »Ja… Ich komme mit dir!«


    »In Ordnung. Dann mal los!«


    Sprachlos sah Fiona zu, wie die beiden Seite an Seite aus dem Waldsee stiegen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Immer dichter schlang sich der Nebel um die Bäume. Ohne die Hilfe der Wolfsmänner wäre es Fiona schwergefallen, den Weg zurück zum Forsthaus zu finden. Nachdenklich musterte sie Lex, der jetzt, dicht gefolgt von Carras, voranging. Seine Kleider trieften wie die des Wolfsjungen; auch sah man ihm noch immer die Blessuren vom Kampf mit Bluter an– und doch, etwas an ihm war verändert. Die Art seines Gangs, die Selbstverständlichkeit, mit der Carras ihm den Vortritt ließ.

  


  
    Er ist jetzt der Leitwolf, erkannte Fiona und bemühte sich, mit den anderen Schritt zu halten. Kaum waren sie am Forsthaus angelangt, unterstrich Lex seine neue Rolle.


    »Fiona, wir brauchen trockene Kleider. Und Mäntel, etwas Warmes für die Reise!«


    »Die Reise…?«, murmelte sie. »Wie lange wird es denn dauern, sie einzuholen?«


    »Lange«, sagte Lex. »Sie sind wesentlich schneller als wir. Und Carras’ Geruchssinn ist so kurz nach der Verwandlung noch nicht der Beste.«


    Der Junge nickte niedergeschlagen.


    »Trotzdem«, meinte Lex ernst, »haben wir eine Chance. Der Sitz der Schwarzen Sichel muss ein gutes Stück von hier entfernt sein. Sonst hätten sie Serafin doch schon viel früher aufgespürt. Mit jedem Tag, an dem Neuschnee und Bluter weiterziehen, werden sie gemächlicher und unvorsichtiger reisen. Sie werden sich ihrer Sache sicher sein und nicht mehr mit Verfolgern rechnen.«


    »Und dann schlagen wir zu!«, rief Carras.


    »Genau.« Lex nickte. »Kleine, was ist jetzt mit den Kleidern?«


    »Oh! Ach so… Kommen sofort!«


    Eilig verschwand Fiona in das Zimmer ihres Vaters. So eine Entschlossenheit hätte sie dem Kerl gar nicht zugetraut, stellte sie fest, als sie längst verstaubte Mäntel, Schuhe und Pullover aus den Schränken kramte. Lex hatte also auch brauchbare Seiten…


    Dessen war sie sich nicht mehr ganz so sicher, als er im Flur ungefragt in ihrer Kommode herumwühlte.


    »Hast du hier irgendwo so was wie Waffen?«, fragte er unvermittelt. Fiona schob sich zwischen ihn und die Kommode, drückte ihm die Kleider in die Hand.


    »Waffen? Naja, Pfannen und Küchenmesser vielleicht…«


    »Die kannst du behalten«, seufzte Lex. »Carras kümmert sich übrigens gerade um den Proviant.«


    »In meiner Vorratskammer?«


    »Viel hast du darin nicht gerade«, meinte der Wolfsjunge, der gerade mit einem Laib Brot und einigen Äpfeln aus der Küche kam.


    Fiona stutzte. Warum war Rosa eigentlich noch nicht hier gewesen? Zwiekers Frau hätte heute Morgen neue Lebensmittel vorbeibringen sollen. Ob im Dorf alles in Ordnung war…?


    »Wir finden auf dem Weg Verpflegung«, meinte Lex. Er und Carras stiegen aus ihren nassen Kleidern und hüllten sich in die warmen, dunklen Reisegewänder des alten Kaufmanns.


    Sie verstand nicht, warum Lex sie plötzlich so ernst und feierlich ansah.


    »Tja, dann… Danke für alles, Kleine!«, erklärte er zögernd. »Schade, dass es so enden musste…«


    Fiona brauchte einen Moment, um seine Worte zu begreifen, dann fiel sie ihm mit hochrotem Kopf ins Wort. »Ich komme natürlich mit euch!«


    Lex Augen wurden groß und rund. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Wie kommst du darauf, dass ich einfach so hierbleibe?«, war die einzige Antwort, die ihr einfiel.


    »Na, weil du uns bloß ein Klotz am Bein wärst, ist doch klar!«


    Lex konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Fiona funkelte ihn böse an. So viel zu unserem großen, neuen Leitwolf!


    Lex lachte. »Ach, Kleine, nun schau doch nicht so finster. Das wird nun mal ein Kampf unter Wölfen. Dem bist du ganz einfach nicht gewachsen.«


    »Du bist Bluter und Neuschnee doch selbst nicht gewachsen«, zischte Fiona.


    »Was willst du damit sagen, Zwergin?«


    »Dass du mir gar nichts zu befehlen hast, du Möchtegern-Anführer!«


    »He!«, mischte sich Carras ein und drängte sich zwischen Fiona und Lex. »Ich denke, ihr wollt Serafin helfen!«


    »Will ich auch«, meinte sie mit verschränkten Armen. »Alles, was ich sage, ist, dass wir alle diesem Rudel an Kraft und Schnelligkeit unterlegen sind. Um denen beizukommen, braucht es Köpfchen und davon…«, sie reckte ihr Kinn, »… habe ich mehr als genug.«


    »Ist bloß noch keinem aufgefallen«, murmelte Lex.


    »Jetzt lass den Spaß! Mir ist es ernst«, rief Fiona. »Ich werde euch auf jeden Fall begleiten!«


    Lex senkte die Stimme. »Mir ist es auch ernst, Kleine. Das ist nichts für dich. Das ist viel zu gefährlich. Und außerdem ist es nicht dein Problem!«


    »Nicht mein Problem? Von wegen!« Entschlossen suchte sie seinen Blick. »Wenn dir die Worte, die du am See an Carras gerichtet hast, nur ansatzweise ernst waren, müsstest du es besser wissen. Serafin hat auch mir geholfen. Auch ich will ihm das jetzt zurückzahlen. Darum müsst ihr mich mitnehmen.«


    »Sie hat recht«, rief Carras. »Ich will, dass sie uns begleitet.«


    Entsetzt starrte Lex den Jungen an. »Ihr seid wohl beide verrückt geworden!«


    Carras verschränkte die Arme. »Wenn sie nicht mitkommt, bleibe ich auch hier!«


    Dankbar lächelte sie dem Kleinen zu.


    Lex starrte fassungslos von ihr zu Carras. Hin und her. Immer wieder. Dann gab er sich stöhnend geschlagen. »Also schön, also gut, aber auf eure Verantwortung!«


    »Hand drauf?«, rief Fiona begeistert und streckte ihm sofort die ihre entgegen.


    »Aber nur, wenn du mit uns Schritt halten kannst…«, murmelte der Wolfsmann, bevor er einschlug.


    »Das werde ich!«, versprach sie hochzufrieden und hielt kurz inne. »Ihr wartet kurz, dann gehen wir los«, fügte sie bedeutend leiser an. »In Ordnung?«


    »Warten– worauf?«, knurrte Lex misstrauisch.


    »Ich muss noch mal ins Dorf…«, entgegnete sie kleinlaut.


    »Wie bitte? Sollen wir auch noch die alte Hexe mitnehmen?


    Und am besten noch das Schwein…?«


    Ärgerlich deutete er auf Desiree, die ihr Versteck unter der Treppe verlassen hatte, als Carras mit dem Proviant aufgetaucht war.


    »Ich muss Nanna doch zumindest Bescheid sagen!«, bettelte Fiona »Im Dorf kann ich mehr Proviant für uns besorgen!«, fügte sie eilig hinzu, als Lex den Kopf schüttelte. »Du hast doch selbst gesagt, es wird dauern, bis wir sie eingeholt haben. Da machen ein paar Minuten mehr doch nichts aus! Und überhaupt wird es ein kurzer Kampf werden, wenn wir bis dahin alle am Hungertuch nagen! Du wolltest Waffen– ja, vielleicht kann ich auch Waffen besorgen. Ich gehe nur kurz zu Nanna und…«


    »Schon gut, schon gut, spar dir die Luft. Wir geben dir eine Viertelstunde!«


    »Ehrlich? Danke, Lex!«


    Sie war schon bis zur Tür gerannt, als etwas sie erschrocken innehalten ließ. Zögernd drehte sie sich noch einmal um. »Ihr wartet doch auf mich… versprochen?«


    »Versprochen!«, meinte Carras und lächelte ihr zu.


    Lex zuckte mit den Achseln. »Solange du dort unten keine Wurzeln schlägst…«


    Fiona lächelte erleichtert. »Werde ich nicht! Bis gleich!« Dann rannte sie los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fiona war den ganzen Weg gerannt, doch jetzt, da sie zwischen den ersten Häusern angekommen war, lähmte ein seltsames Gefühl ihre Schritte. Auf dem Dorf lag eine drückende Stille. Warum war niemand zu sehen? Es war später Nachmittag, Feierabendzeit. Wo waren die Leute, die sich sonst auf dem Weg nach Hause auf der Straße trafen? Wo war das Leuchten der Lampen hinter den Fenstern, die nun allmählich angezündet werden mussten? Kein Licht. Kein Wort. Fiona hörte nur das Scharren der Schweine, als sie an Hermanns Gehege vorüberging. Weshalb waren die Tiere so unruhig? Hatten der Schweinehirt und sein Sohn vergessen, ihr Vieh zu füttern? Oder fürchteten sich die Tiere vor dem Nebel, der nun auch über Liebsteins Gassen kroch?

  


  
    Sie fröstelte und zwang sich, schneller zu gehen. Wer wusste schon, ob Lex wirklich warten würde.


    Zwei Männer kamen von einer der Gassen auf die Hauptstraße. Fiona nickte ihnen grüßend zu, war sie doch froh, überhaupt jemanden zu sehen. Die Männer starrten sie an, mit Augen so voller Angst, so voller Hass, dass Fiona wie vom Blitz getroffen stehen blieb. Einer der beiden rannte los, über den Dorfplatz zum alten Wirtshaus.


    Dort, und nur dort, brannte Licht.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »… und da habe ich gesehen– so verrückt es auch klingen mag–, wie Fiona auf einem riesigen, pechschwarzen Wolf durch die Dunkelheit ritt und ein schrilles Kreischen, nein vielmehr ein Lachen von sich gab…«

  


  
    Emerald stand mitten auf dem Tresen und erzählte einmal mehr von seinen haarsträubenden Abenteuern. Beinahe das ganze Dorf drängte sich in Kurts Kneipe. Die Leute hingen gebannt an seinen Lippen. Endlich glaubten sie ihm. Endlich sahen sie die Gefahr, vor der er sie lange schon hatte warnen wollen.


    Jakob hatte eine Vollversammlung einberufen, um ein für alle Mal zu klären, wie sich die Dörfler von nun an verhalten sollten. Immerhin trieben hier wilde Bestien ihr Unwesen. Teuflische Kreaturen, die einen von ihnen brutal umgebracht hatten…


    Emerald schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verdrängen, die ihn seitdem nicht mehr loslassen wollten. Hätte Rosa die Dörfler am Morgen nicht besänftigt, wären sie sofort zu Fionas Hütte gestürmt. Allen war klar, dass Zwieker keinem gewöhnlichen Tier zum Opfer gefallen war.


    »Wir müssen die Teufel aus unserem Dorf vertreiben«, brüllte einer aus der Menge.


    »Und dank Emerald wissen wir auch, wo wir sie zu suchen haben«, rief ein anderer.


    »Ein Hoch auf meinen Sohn«, krakeelte Hermann.


    »Emerald«, brüllten die Leute und reckten begeistert die Fäuste in die Luft. »Unser Emerald!«


    Ungläubig starrte er in die Menge. Alles war so gekommen, wie er es erhofft hatte. Sein Ruf war wiederhergestellt– noch besser, er war ein Held! Warum war er trotzdem nicht zufrieden…?


    »Wir müssen zu Fiona und sie zur Rede stellen«, verlangte jemand, als die Leute wieder zur Ruhe gekommen waren.


    »Zur Rede stellen? Genug der Worte«, rief Hannelore. »Dieses Balg hat sich hier eingenistet, hat unser Essen gegessen und sich bedienen lassen! Schon ihren Vater konnte ich nicht leiden!«


    »Darum geht es doch gar nicht…«, meinte Emerald, als Sarah und die anderen auf ihn zukamen. Er sprang vom Tresen, sie scharten sich um ihn, klopften ihm anerkennend auf die Schultern.


    Sarah stellte sich dicht an seine Seite. »Du bist ein Held!«, hauchte sie. »Tut uns leid, dass wir dir nicht gleich geglaubt haben.«


    Die anderen nickten.


    Gustav stieß seinem Nebenmann in die Seite. »Nicht wahr, Thorsten?«


    »Ja«, knurrte dieser. »’tschuldigung.«


    Emerald winkte ab. »Du kannst ja nichts dafür. Man wird als Trottel geboren.«


    Gustav, Sarah und Tobi lachten.


    Alle wollten wieder, dass er und nur er ihr Anführer war. Emerald drehte ihnen den Rücken zu. Ob mit Nanna alles in Ordnung war…? Es sah nicht gut aus, dass die Alte nicht zur Vollversammlung gekommen war…

  


  
    Er wandte sich dem Ortsvorsteher zu, der inzwischen an seiner statt auf den Tresen gestiegen war.

  


  
    »Hannes und sein Sohn sind schon zu lange fort. Wir sollten mehr Wachen aufstellen«, schlug der untersetzte Mann nervös vor. »Die Frauen und Kinder bleiben erst einmal im Haus.«


    »Und ihr Männer, ihr zeigt es dem Mädchen!«, rief Hannelore.


    »Genau!«, brüllte Emeralds Vater. »Wir werden sie zwingen, uns alles über diese Biester zu verraten!«


    »Gemeinsam sind wir stark!«, brüllte Erwin. »Jetzt oder nie!«


    »Zuerst sollten wir an Zwiekers Beerdigung denken«, mahnte der Ortsvorsteher. »Wir haben es Rosa versprochen!«


    »Und es wäre auch nicht klug, Hals über Kopf zum Forsthaus zu stürmen«, meinte Lennart ernst.


    »Stimmt!«, rief Emerald. »Wir brauchen erst mal einen Plan!«


    Endlich beruhigte sich die Menge etwas. Mit einem Mal wurde die Tür zum Wirtshaus aufgerissen. Sie flog gegen die Innenwand der Schenke.


    Gunnar kam herein, keuchend, zitternd. »Sie ist hier! Fiona ist hier!«


    Für einen Moment herrschte Totenstille.


    Die Erkenntnis brach wie eine Lawine über die Leute herein. Plötzlich brüllten alle und stürmten ins Freie.


    Emerald hielt schützend seine Hände vors Gesicht, damit er keine Ellbogen abbekam, als er von der Menge mitgerissen und nach draußen gedrückt wurde.


    »Jetzt zeigen wir’s ihr!«, hörte er Thorsten brüllen.


    Er konnte nicht glauben, dass Fiona so dumm war, nach alledem hier aufzutauchen. Wenn die Verrückte bloß nicht Nanna mit in die Sache hineinzog! Die Alte mochte eine Hexe sein, aber alles in allem war sie doch ziemlich in Ordnung.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Mann rührte sich nicht vom Fleck. Starr und ernst stand er mitten auf der Straße.

  


  
    Fiona verlangsamte ihren Schritt nicht. Sie würde ganz einfach an ihm vorbeigehen. Der wollte nichts von ihr, der wartete bestimmt nur auf seinen Kumpel, der ins Wirtshaus gerannt war. Das hatte nichts mit ihr zu tun, sagte sie sich und wünschte, sich zumindest an den Namen des Kerls zu erinnern– damit sie ihm ein freundliches Wort zurufen konnte. Bloß, um ihn davon abzuhalten, sie weiter anzustarren, kalt, drohend…


    Plötzlich musste sie an Zwiekers Überfall im Forsthaus denken. Unvermittelt bog sie in die nächste Gasse ab, fort von Nannas Haus, fort von der Hauptstraße. Du übertreibst! Du kennst den Mann doch gar nicht, schimpfte sie mit sich selbst. Da hörte sie seine Schritte hinter sich. Sie versuchte schneller zu laufen, nicht zu rennen.


    Es war nur ein Zufall. Er folgte ihr nicht. Sie zwang sich, nicht über ihre Schulter zu schauen.


    Seine Schritte wurden schneller. Er folgt mir nicht, versuchte sie sich zu beruhigen.


    Er packte sie an der Schulter und zerrte sie herum. »Mädchen, wir müssen reden…!«


    »Ich kann jetzt nicht!«


    Sie riss sich mit aller Kraft los. Sie musste zurück zu Lex und Carras!


    Sein Blick verfinsterte sich. Erneut streckte er seine breiten Hände nach ihr aus.


    »Halt«, schrie sie ihn an. Er hielt inne.


    Da nahm sie ihre Beine in die Hand und rannte, hetzte zurück zur Hauptstraße, von der auf einmal hasserfüllte Rufe zu ihr drangen.


    »Schnappt euch Fiona!«


    »Wo ist das Mädchen?«


    Sie wähnte sich in einem Albtraum, flüchtete in die nächste nebelgraue Gasse. Hinter ihr Stimmen, schnelle Schritte. Sie fuhr herum, sah die ersten Silhouetten der Verfolger, als zwei kalte Hände sie packten und hinter einen schmalen, hohen Felsenriesen rissen.


    »Nanna…?«


    Die Kräuterfrau presste die Hände auf Fionas Mund. Als der Menschenpulk an ihrem Versteck vorbeigestürmt war, sah Nanna sie besorgt an. »Ich wollte gerade zu dir gehen, Fräulein. Ich hätte nie gedacht, dass du dich im Dorf zeigst.«


    »Aber… was ist denn hier los?«, keuchte Fiona.


    »Weißt du wirklich nicht, was passiert ist?«


    »Nein«, beteuerte Fiona.


    Nanna drückte das Mädchen an sich.


    »Zwieker«, flüsterte sie schließlich. »Sie haben ihn getötet…«


    »Getötet? Wer…?«


    »Wölfe«, sagte Nanna, ohne ihren Blick von ihr abzuwenden.


    Ihr wurde heiß und kalt. »Du glaubst, doch nicht etwa, dass meine Freunde so etwas Schreckliches…?«


    »Ich weiß es nicht«, raunte die Heilerin ihr zu. »Aber im Dorf, da glauben sie es!«


    »Aber sie wissen doch gar nicht, dass ich…?«


    »Doch!«, unterbrach sie Nanna mit zitternder Stimme und umgriff die Schultern des Mädchens. »Sie wissen es. Sie wissen alles!«


    »Ja… aber… ich…!«


    Sie unterbrach sich, musste nach Atem ringen.


    »Fiona, Fräuleinchen«, flüsterte Nanna. »Schleich dich hinter der Schenke aus dem Dorf und nimm dann den Umweg am Waldrand! Du musst fort von hier! Sofort!«


    Da holte Fiona noch einmal tief Luft, setzte alles daran, ihre Gedanken zu ordnen und ihrem hektischen Herzpochen Einhalt zu gebieten.


    »Du hast recht«, sagte sie schließlich und griff nach Nannas Händen. »Ich muss fort von hier. Weit fort. Darum bin ich ja zu dir gekommen! Ich bitte dich, auf Desiree zu achten. Wenn du ein Messer hast, dann gib es mir. Und…«, sie fuhr sanft über Nannas groben, dunkelrot gefärbtenWollmantel, »… ich könnte deinen Mantel gebrauchen!«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Bald waren sie es leid, durch die nebligen Gassen zu jagen. Sie wussten ja, wohin das Mädchen flüchten würde.

  


  
    »Zu Nanna!«, brüllten bald die Ersten. Doch als Emerald mit den Dörflern bei der Hütte ankam, fanden sie nur die Heilerin, die still auf der Holzbank vor ihrem Haus saß und zum trüben Sonnenball weit über den Nebelschleiern starrte.


    Emerald war der Einzige, der bemerkte, dass Nanna, obwohl sie doch im Freien saß, zum ersten Mal, seit er sie kannte, nicht ihren geliebten roten Mantel trug. Ihre Wangen glühten, so als wäre sie eben noch gerannt. Er wusste selbst nicht so genau, warum er es für sich behielt.


    »Wo ist das Mädchen?«, rief einer der Männer.


    »Du versteckst sie doch…!«, beschuldigte sie ein anderer.


    Sie durchsuchten ihren Garten und jede Ecke ihrer Hütte. Doch Nanna lächelte nur traurig und schüttelte den Kopf.


    »Sie ist nicht hier. Sie hat uns verlassen.«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Der Nebel hatte sich verzogen. Schaufeln, Messer und Mistgabeln glänzten im Licht der schwachen Sonnenstrahlen, als sich die Männer lautstark den Hang hinaufbewegten. Lautes Scheppern und Krachen erfüllte das Tal, als sie Töpfe und Blechschüsseln aneinander schlugen, um die Dämonen zu vertreiben. Doch als sie mit einem lauten Brüllen die Tür aufbrachen und in das alte Forsthaus stürmten, fehlte von dem Hexenkind und seinen mörderischen Dienern jede Spur.

  


  
    Nanna hatte recht behalten.


    Sie waren fort.

  


  
    TEIL II


    



    Verfolgung

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Fährtenleser

  


  
    


    


    


    Mühsam setzte Fiona einen Fuß vor den anderen. Bei jedem Schritt musste sie sich zum Weitergehen zwingen, statt ihrer grenzenlosen Müdigkeit nachzugeben, und sich erschöpft ins spärlich gelbliche Gras hoch oben auf dem Berghang fallen zu lassen.

  


  
    Viele Stunden waren Fiona, Lex und Carras nun schon unterwegs. Längst hatten sie den Johannisforst hinter sich gelassen. Mit jedem Schritt schienen die Felsformationen, die die Landschaft rund ums Forsthaus prägten, höher und höher aus dem Erdboden zu ragen. Buckelige Steinköpfe wichen himmelhohen Felshängen. Hügel wuchsen zu gewaltigen Bergen heran. Und je stolzer und weiter sich das Gestein gen Himmel reckte, desto zaghafter und rarer zeigten sich Buschwerk, Laub- und Nadelbäume, bis schließlich die einzigen Gewächse weit und breit jene borstigen Grasbüschel waren, durch die sie sich nun kläglich keuchend den steilen Hang hinaufquälte.


    Lex und Carras hatten den Gipfel natürlich längst erreicht. Immer öfter mussten die beiden auf sie warten. Fiona, die stur zu Boden starrte, als hätte sie noch nie in ihrem Leben etwas Interessanteres als trockenes Gras gesehen, wusste genau, wen sie zu Gesicht bekäme, würde sie den Blick zur Bergkuppe richten. Lex, der mit vorwurfsvoll verschränkten Armen und einer abfälligen Grimasse zu ihr hinunterstarrte, bloß um zur Schau zu stellen, dass er ja von Anfang an gewusst hatte, dass die Reise zu viel für sie wäre.


    Selbst Carras, der zunächst noch aufmunternde Worte für sie gefunden hatte, hatte es offensichtlich satt, ständig auf sie zu warten. Aus den Augenwinkeln sah Fiona ihn ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden tippen.


    Euch werd ich’s zeigen! Sie legte energisch einen Zahn zu, obgleich ihre Füße in den wanderuntauglichen Stoffschühchen höllisch schmerzten.


    Noch drei Schritte, noch zwei, noch einen… Endlich hatte sie den heiß ersehnten Gipfel erreicht!


    Erschöpft stützte sie ihre Hände auf die Knie und rang nach Luft. Sie richtete sich keuchend auf, um Lex und Carras triumphierend zuzulächeln. Aber die hatten ihr schon wieder den Rücken zugedreht und liefen weiter. Enttäuscht starrte sie ihnen nach. Dann folgte sie ihnen, aller Erschöpfung zum Trotz, um nicht schon wieder zurückzubleiben.


    Hier auf der Kuppe zu laufen, war im Gegensatz zum Anstieg kinderleicht, versuchte sie sich Mut zu machen. Doch dadurch taten ihre Füße nicht weniger weh. Obwohl sie immer ein Stück aufholen konnte, wenn Carras, der die Gruppe anführte, stehen blieb, und mit seiner feinen Nase nach Serafins Fährte suchte, waren ihr die Wölfe nach kürzester Zeit wieder um Längen voraus. Es war hoffnungslos.


    Bald wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihre Begleiter um eine kleine, klitzekleine Pause zu bitten. Doch sobald sich Lex vorwurfsvoll zu ihr umdrehte, weil sie mal wieder viel zu weit zurückgeblieben war, dachte sie, dass sie lieber zusammenbrechen würde, als von ihm Hilfe zu erwarten.


    So ging die Reise unerbittlich und ohne Unterbrechung weiter und weiter.


    Der Tag verstrich. Während Serafins Spur die drei Reisenden einen Gebirgspfad hinunter und bald darauf wieder die nächste Anhöhe hinaufführte, ging die Sonne heimlich und glanzlos hinter verhangenen Wolkenfeldern unter. Als allmählich die Nacht hereinbrach, fragte sich Fiona immer verzweifelter, ob Wolfsmenschen niemals müde wurden.


    Da fielen ihr die hell erleuchteten Fenster eines kleinen Dorfes weit unten, auf– und ihr Herz schnürte sich zusammen. Sie musste an ihr Forsthaus denken, an die gute Nanna, die mürrische Desiree– und an den Kaufmann, ihren Vater, der– wer wusste das schon– vielleicht gerade heute Nacht heimkäme, nur, um ein leeres Forsthaus vorzufinden…


    Rumms! Sie hatte nicht auf ihre Füße geachtet, war prompt über einen großen Stein gestolpert und auf ihr rechtes Knie gestürzt. Schreck, Erschöpfung und Heimweh taten ihr Übriges. Wütend auf sich, wischte sie die unwillkommenen Tränen von ihren Wangen. Sie wollte aufstehen, gleich, sofort, aber für einen Moment ging es nicht. Für eine kleine Weile musste sie einfach sitzen bleiben, ins Leere starren und sich selbst leidtun.


    Als sie aufblickte, erschrak sie.


    Von Lex und Carras fehlte auf dem weit ausgestreckten Bergpfad jede Spur. Keine Schritte waren in der Stille zu hören, kein Atem außer ihrem eigenen.


    Ihr Herz raste, als sie sich zitternd zwang, aufzustehen.


    Was sollte aus ihr werden, wenn sie nicht auf sie warteten? Wie sollte sie je nach Hause finden?


    Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Ihr war schwindlig, sie taumelte, bei jedem Schritt schmerzte ihr Knie. Dennoch ging sie weiter, lief, rannte den Wolfsmenschen nach. Schneller, immer schneller den Bergpfad entlang. »Bitte lasst mich nicht zurück«, flehte sie leise, bog, als sich der Weg um einen Felsvorsprung krümmte, hastig ab und stieß hart gegen etwas Warmes, Lex‘ Rücken.


    Erleichtert und erschrocken rang sie nach Luft und stützte sich gegen den Felsen, damit sie nicht schon wieder umkippte. Lex durfte nicht merken, dass sie geheult hatte. Er warf ihr zum Glück nur einen kurzen Blick zu und beugte sich wieder zu Carras hinunter, der am Boden hockte und sich die Nase rieb.


    »Hier haben die drei eine Rast gemacht. Es gab Brot zu essen und…«, schnüffelnd las der Wolfsjunge einen bräunlichen Fetzen vom Boden auf und steckte sich ihn in den Mund, »… hm, und Dörrfleisch!«


    »Aha, eine Rast. Na ja, vielleicht sollten wir auch…«, wollte Fiona, noch immer an den Felsen gestützt, hoffnungsvoll vorschlagen.


    Abrupt drehte sich Lex zu ihr um. »Nein, die Zeit haben wir nicht.«


    »Ich… verstehe. Auch kein Problem…«, keuchte Fiona. Lex beugte sich skeptisch mit hochgezogener Augenbraue zu ihr hinunter. »Ach? Es ist also kein Problem für dich?«


    »Sonst würd’ ich’s ja nicht sagen!«, fauchte sie.


    Carras tastete den Boden weiter nach Essensresten ab.


    »Ach komm schon!«, meinte Lex. »Kleine, du kannst ja kaum stehen!«


    Fiona biss sich auf die Lippen.


    »Ich bin gestolpert«, gab sie schließlich zu. »Geht schon wieder.«


    »Du kannst nicht mehr weitergehen«, stellte Lex unbeirrt fest. »Aber wir können nicht herumstehen und auf dich warten, wenn wir Serafin jemals einholen wollen. Wir müssen weiter!«


    Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte er ihr den Rücken zu.


    »Du… Du kannst mich nicht zurücklassen! Du hast versprochen, dass…«, protestierte sie panisch– und verstummte, als Lex mit einem Mal in die Hocke ging und über seine Schulter zu ihr sah.


    »Komm, spring auf«, forderte er sie wie selbstverständlich auf. «Ich trag dich ein Stück.«


    Vollkommen überrascht rang Fiona nach Worten.


    Carras kicherte.


    »Freut mich, dass du das so lustig findest, Carras. Du wirst natürlich unser Gepäck schleppen, während ich die Kleine trage«, erstickte Lex die gute Laune des Wolfsjungen im Keim.


    »Ich hab nicht gesagt, dass ich mich von dir tragen lasse. Ist nämlich gar nicht nötig…«, murmelte Fiona verlegen.


    Lex grinste.


    »Ist ein einmaliges Angebot, Kleine. Wird sich so schnell nicht wiederholen.«


    Fiona biss sich noch einmal auf die Lippen, dann holte sie tief Luft, stieß sich mit dem linken Bein ab– und hängte sich mit solch einem Schwung an Lex‘ Hals, dass der ins Taumeln geriet.


    »Hey, nicht so hastig! Rutsch mal höher… ja, genau so. Und jetzt winkelst du die Beine an und hältst dich gut fest. Festhalten, nicht festkrallen!«


    Carras, der ihnen amüsiert zugeschaut hatte, schulterte schicksalsergeben den schweren Rucksack und stapfte voran, dicht gefolgt von Lex und dem Mädchen. So liefen sie schweigend durch die Nacht.


    Den Kopf an Lex’ Schulter gelehnt, blickte sie den dunklen Berghang hinunter. Die Angst war verschwunden, jetzt, da sie seinen ruhigen Atem hören konnte. Trotzdem dauerte es noch eine ganze Weile, bis sie sich dazu durchrang, Lex ein leises »Dankeschön« ins Ohr zu flüstern.


    »Tja, ich hab ja von Anfang an gesagt, dass du mir auf dieser Reise eine Last sein würdest. Jetzt bist du’s sozusagen wortwörtlich.«


    »Blödmann…«, murmelte Fiona. Bald darauf war sie eingeschlafen.


    

  


  
    *

  


  
    


    Am ersten Morgen ihrer langen Reise fand sich Fiona zusammengerollt zwischen Lex und Carras unter einer kratzigen Wolldecke und auf einem kalten, steinigen Untergrund wieder, dem sie es ohne Zweifel zu verdanken hatte, dass jedes ihrer Glieder teuflisch schmerzte.

  


  
    Auch am zweiten Morgen nach ihrem Aufbruch erwachte sie mit schmerzenden Gliedern, obendrein mit einem fauligen Geruch in der Nase. Sie war im Schlaf auf einen fauligen Apfel gerollt, der nun an ihrer Schulter klebte.


    Am dritten Morgen brauchte sie Ewigkeiten, um aufzustehen. Ihr linkes Bein, das ihr seit dem peinlichen Sturz vor ein paar Tagen ohnehin noch schmerzlich auf die Nerven ging, war eingeschlafen. Beäugt von Lex und Carras, hatte sie peinlich lang gebraucht, der taube, kribbelnde Körperteil durch Schütteln und Zappeln wachzurütteln.


    Kurzum, Fiona hasste es, morgens im Freien zu erwachen. Das Ganze war nicht im Geringsten so romantisch, wie es in ihren Büchern stand. Nur abends war es meist richtig schön, das Lager aufzuschlagen. Jedes Mal bedeutete es eine riesige Erleichterung, wenn Lex nach Stunden erbarmungslosen Fußmarsches in tiefer Dunkelheit endlich verkündete, den richtigen Schlafplatz gefunden zu habe. Sie packten ein wenig von dem Reiseproviant aus, aßen, tranken und blickten in den Sternenhimmel, bis sie eingeschlafen waren.


    Fiona hatte anfangs noch erwartet, dass sie nachts ein Lagerfeuer machen würden, an dem sie sich dann, so wie es in all den Märchen nun mal üblich war, noch die eine oder andere schaurige Geschichte erzählten. Nun, zum Geschichtenerzählen war sie ohnehin zu ausgelaugt und von einem wärmenden Feuer hielten die Wölfe wenig. »Schnickschnack«, hatte Lex geknurrt. »Wir sind in Eile. Hier herumzuzündeln, das wäre die reinste Zeitverschwendung.« Stattdessen bauten die Wolfsmänner Nacht für Nacht eine Höhle aus wärmenden Wolldecken, in die sie sich eng aneinandergedrückt zwängten.


    Dabei nahmen die Wölfe Fiona immer in ihre Mitte. Das war ihr anfangs ein bisschen peinlich gewesen, aber schnell hatte sie begriffen, dass es tatsächlich warm hielt, und beruhigend war. Es tat gut, den Atem der Begleiter neben sich zu hören, wenn das Knistern und Knacken der Bäume, der raue Wind oder das Tappen leiser Pfoten durch die Dunkelheit drangen. Wenn sie nicht schlafen konnte, sah sie Carras dabei zu, wie er im Traum Grimassen zog. Oder sie spähte verstohlen zu Lex, der, wenn er schlief, so ruhig, so erwachsen, ja beinahe schön aussah. Ganz anders als tagsüber, wenn er sie hetzte oder dumme Witze machte. Du solltest öfter den Mund halten, dachte Fiona in diesen Momenten der Geborgenheit, das steht dir richtig gut. Es war gar nicht so schlecht, mit zwei Wolfsmenschen im Freien zu schlafen…


    Bis zum nächsten Morgen eben, wenn die grimmig grelle Morgensonne und der klirrend kalte Wind sie mal wieder viel zu früh aus den Träumen rissen. Es war jedes Mal aufs Neue eine Überwindung, sich aus den warmen Decken zu schälen, wenn die grelle Morgensonne und der eisige Wind sie aus den Träumen gerissen hatte. Es spornte Fiona auch nicht gerade an, zu wissen, dass der ganze Tag aus nichts anderem als einem mühseligen Fußmarsch bestehen würde, der sie, falls sie all die Anstrengungen durchstand, schnurstracks zu einem Rudel wilder Werwölfe führen würde.


    Zu allem Überfluss wurden Lex und Carras von Morgen zu Morgen ungenießbarer. Sie gönnten sich immer weniger Schlaf, zuletzt nur einen Happen Frühstück, ehe sie zum Aufbruch drängten. Jeden Morgen hatten die beiden das Gefühl, zu lange gerastet zu haben. Egal, wie sehr sie sich beeilten, die Wölfe der Schwarzen Sichel blieben ihnen immer einen Schritt voraus.

  


  
    Was sie wohl erwartete, wenn sie sie endlich eingeholt hatten?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Wie lange soll das noch so weitergehen?«, schimpfte Lex in sich hinein, und trat mit Wucht gegen einen bräunlich nassen Erdklumpen. Der Wolfsmann schüttelte sich wütend den Matsch vom Fuß, begann unruhig auf der Anhöhe auf und ab zu gehen, während vom trostlos grauen Himmel schwache Nieseltropfen auf ihn niederfielen.

  


  
    Schließlich blieb Lex stehen. Ungeduldig fuhr er mit der Hand durch sein widerspenstiges Haar, ehe er sich barsch an seinen Begleiter wandte.


    »Zum Henker, Carras, hast du’s bald…?«


    »Gib Ruhe, Lex! Ich muss mich konzentrieren!«, zischte der Wolfsjunge, der auf allen vieren auf dem matschigen Boden herumkroch und, die Nase dicht am Dreck, auszumachen versuchte, ob Bluter, Neuschnee und Serafin den kleinen Pfad, der sich seitlich um den Hügel schlängelte, oder aber die breitere Straße, die steil den Abhang hinunterführte, gewählt hatten.


    Lex stöhnte. Carras brauchte immer länger, der Fährte der Schwarzen Sichel zu folgen. Immer weiter entkamen Bluter und Neuschnee mit Serafin!


    Die Kerle sind einfach viel zu schnell, dachte Lex grimmig. Es war sein Ziel gewesen, ihnen den Weg abzuschneiden, bevor sie ihr Rudellager erreichten, in dem es von Wölfen nur so wimmeln musste. Wenn das so weiterging, hatten sie nicht die geringste Chance, den Vorsprung einzuholen– selbst ohne Fiona im Schlepptau.


    Unwillkürlich drehte sich der Wolfsmann nach ihr um, die sich noch immer den Hügel hinaufkämpfte. Jetzt blieb sie stehen und drehte sich aus ihrem Wollschal eine Art Turban, mit dem sie sich wohl vor dem Nieselregen schützen wollte. Todernst und konzentriert blickte sie drein, während sie sich den Stoff, der bald wie ein schiefer Turm auf ihrem Haupt thronte, wieder und wieder um den Kopf wickelte. Sie hatte endlich ihr Werk vollendet, da frischte der Wind kräftig auf und riss ihr den Schal vom Kopf.


    Fiona stieß ein ärgerliches »Verdammt noch mal« aus, startete aber auf der Stelle einen weiteren Wickelversuch. Zum ersten Mal an diesem düsteren Vormittag musste Lex lächeln.


    Sie machte sich gut. Sie machte sich besser, als erwartet. Er hatte nie und nimmer damit gerechnet, dass dieses zerbrechliche Menschenmädchen die entbehrungsreiche Verfolgungsjagd so lange durchhalten würde. Zwar sah Fiona erschöpft aus– die tiefen Schatten unter ihren Augen verrieten, wie sehr ihr die Reise zusetzte, dass sie mehr Rasten nötig hatte und eine längere Nachtruhe–, und doch, sie bat nie um eine Pause. Mit grimmiger, fest entschlossener Miene folgte sie ihm und Carras, klagte nicht, maulte nie, stellte nicht einmal mehr Fragen.


    Nun endlich hatte Fiona den Gipfel des Hügels erreicht. Keuchend setzte sie einen Fuß vor den anderen und kam mit einem kleinen stolzen Lächeln neben ihm zum Stehen. Manchmal war sie beinahe niedlich. Mit gerunzelter Stirn betrachtete er den neuen, noch schieferen Kopfputz der Kleinen. Auf eine sehr, sehr seltsame Art und Weise süß.


    Mit einem Mal verfinsterte sich seine Miene wieder. Was, wenn Fiona tatsächlich durchhalten, wenn sie nicht– wie erwartet– aufgeben und zurückbleiben würde? Konnte er wirklich zulassen, dass sie in einen Kampf mit der Schwarzen Sichel hineingezogen wurde? Verdammt, dieses Rudel war gemeingefährlich und Fiona war trotz aller Entschlossenheit doch nur ein Menschenmädchen… Es sollte ihm egal sein, was mit ihr passierte, aber…


    »Was soll das?«


    Argwöhnisch funkelte sie ihn an. »Lex, was soll das werden? Was starrst du mich so an?«


    Natürlich ließ sie sich nicht mit einem Achselzucken abtun.


    »Le-hex! Was– ist– los?«, forderte sie nachdrücklich, als wäre er schwer von Begriff.


    Von wegen zart und zerbrechlich. »Nichts ist, gar nichts«, brummte er in sich hinein.


    »An was hast du gedacht? Nun sag schon!«, wiederholte Fiona unnachgiebig.


    »Schöner Hut hab ich gedacht«, meinte Lex, grinste und strich ihr im Vorbeigehen über den Kopfputz, dass der mühevoll gewickelte Turban in sich zusammenfiel.


    »Blödmann!«, schimpfte sie, als der sich an Carras wandte, der noch immer tief im Matsch kniete.


    »Und, Kleiner? Weißt du jetzt, wo’s langgeht?«


    »Vermutlich geradeaus«, erklärte der Wolfsjunge zögernd und fuhr sich über die Nase, an der nasse Erde klebte.


    »Na, besonders sicher klingt das nicht gerade«, stöhnte Lex und hockte sich neben Carras.


    »Als ob du es besser könntest…«


    Ungerührt drückte Lex die Nase an den Boden. Er sog den Duft von feuchter Erde, von Gräsern und von Murmeltieren ein, die tief unter der Oberfläche lebten. Er konnte nicht einmal einen Hauch von Serafins vertrautem Geruch wittern.


    »Bist du sicher, dass sie überhaupt hier gewesen sind?«, meinte er skeptisch.


    »Natürlich sind sie hier gewesen! Ganz eindeutig sogar. Du bist nun mal kein Fährtenriecher, Lex! Also spiel dich nicht immer so auf!«


    »Sag das noch mal…!«, knurrte er.


    Herausfordernd grinste Carras ihn an. Auf einmal verzog er sein Gesicht.


    Auch Lex bemerkte plötzlich den Gestank. Die Luft schmeckte auf einmal nach nassem Fell, nach Schweiß– und frischem Blut.


    »Was ist das nun wieder?«, knurrte er.


    »Meinst du den Wagen?«, fragte Fiona, die am Rand des Hügels stand und den Abhang hinunterblickte. »Da versucht so ein Pferdewagen, zu uns raufzufahren.«

  


  
    Langsam, ganz langsam erhob sich Lex.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fiona schenkte dem Wagen zunächst keine Beachtung. Sie war nur froh, dass die Wolfsmänner endlich anhielten. Da ertönte ein lautes, lang gezogenes Wiehern. Ein Mann fluchte und das Knallen einer Peitsche erklang– immer und immer wieder.

  


  
    Sie fuhr zusammen, als direkt neben ihr ein markerschütterndes Brüllen erscholl. Lex!


    Sein Gesicht hatte sich zur Fratze verzerrt. Sie sah in seinem Blick einen unbändigen Hass auflodern und bekam es mit der Angst zu tun. Aber da rannte er schon in wilder Hast den Hang hinunter.

  


  
    »Was ist denn mit dem passiert…?«, fragte sie vollkommen verwirrt. »Was zum Teufel ist da los?«


    Auch Carras sah dem Wolfsmann erstaunt und ratlos hinterher.


    »Der Karren scheint im Schlamm festzustecken«, murmelte sie und beschattete die Augen. »Wahrscheinlich versucht da jemand ein Pferd anzutreiben, um ihn freizubekommen.«


    In diesem Augenblick ertönte das jämmerliche Wiehern von Neuem.


    »Der Kerl da unten«, rief Carras aufgebracht. »Ist der von allen guten Geistern verlassen, das arme Pferd so zu schlagen?«


    Lex hatte das Fuhrwerk fast erreicht. Fiona folgte ihm mit Carras, so schnell sie konnte, den steilen Weg hinab.


    Von dem heranstürmenden Wolfsmann zusätzlich erschreckt, scherte das gepeinigte Pferd mit aller Macht aus und riss dabei den mit schweren Kartoffelsäcken überladenen Karren fast um.


    »Was bist du denn für ein Schwachkopf?« rief ein Mann von untersetzter Statur und mit vor Anstrengung und Wut krebsrotem Gesicht. »Wenn du mit anpacken willst, dann hilf mir lieber, diesen dämlichen Gaul…«


    Weiter kam er nicht. Lex riss ihm die Peitsche aus der Hand und verpasste dem Kerl einen solchen Schlag auf den Rücken, dass der laut aufjaulte. Der zweite Hieb zerfetzte seine Joppe, und als Lex zum dritten Mal ausholte, fiel der Bauer winselnd auf die Knie und flehte um Gnade.


    In diesem Moment kam Carras keuchend neben Lex zum Stehen. »He, was tust du da? Lass das!«, schrie er seinen Gefährten an.


    Doch der hörte ihn augenscheinlich nicht. Obwohl er sein Opfer fest im Visier hatte, schien sein Blick seltsam nach innen gekehrt. Und schon fräste die Knute eine blutige Spur in den Rücken des Pferdeschinders. Als Lex offenbar ohne die geringste Regung von Mitleid die Peitsche erneut durch die Luft zischen ließ, fiel ihm Fiona in den Arm. Völlig außer Atem hatte sie die Gruppe erreicht. Keine Sekunde zu früh.


    »Lass den Mist, Lex, du wirst ihn töten!«


    »Er hätte es verdient…«, antwortete dieser mit kalter Stimme.


    »Lex, bitte! Sieh mich an!«


    Fieberhaft überlegte Fiona, wie sie die Lage entschärfen könnte.


    »Geh mir aus dem Weg!«, befahl Lex mit flackerndem Blick. »Sofort! Ich bin noch nicht fertig mit diesem…!«


    »Wozu soll das gut sein? Wem willst du es damit eigentlich zeigen…?«, rief Fiona.


    Lex stutzte und starrte sie erstaunt an.


    Sie hielt seinem Blick stand. Es kam ihr vor, als würde der Wolfsmann einen inneren Kampf ausfechten. Schwer atmend ließ er schließlich den Arm sinken. Sekundenlang verharrte er reglos und fuhr sich dann mit einer fahrigen Geste über die verschwitzte Stirn.


    Fiona sah ihm fest in die Augen. »Lex, das ist ein Mensch.«


    »Na und? Was hat das denn damit zu tun? Hast du etwa nicht gesehen, was dieser Schinder mit dem Pferd gemacht hat?«


    Voller Verachtung spuckte er auf den Boden.


    Sie legte ihre Hände beschwichtigend auf seine Arme.


    »Du hast recht, das hätte er nicht tun sollen. Aber…«


    Carras ging langsam und mit beruhigenden Worten auf die erregte Stute zu. Überrascht beobachtete Fiona, wie behutsam und sicher er mit dem Tier umging, als wüsste er genau, was zu tun war.


    »Dieser Tierquäler!«, murmelte er voller Abscheu.


    Sie trat zu ihm, sah die blutigen Striemen auf dem Rücken des Tiers und presste die Lippen aufeinander. Als sie sich angewidert zu dem Bauern umwenden wollte, wies Lex wortlos zum Waldrand. Sie sah gerade noch, wie der Bursche gebückt im Unterholz verschwand. Er hatte die paar Sekunden, die er sich unbeobachtet glaubte, genutzt, um sich eiligst aus dem Staub zu machen.


    Der Wolfsmann rührte sich nicht vom Fleck. Er spie noch einmal zur Seite, schleuderte voller Ekel die Peitsche zu Boden und starrte auf den blutverschmierten Riemen.


    Plötzlich musste Fiona an die langen, schmalen Narben denken, die sie auf seinem Rücken entdeckt hatte, damals, nach der ersten Vollmondnacht, als sie ihn hatte pflegen müssen.


    »Lex, ich…«, setzte sie an.


    Er atmete tief durch und wandte sich abrupt um. »Wir sollten den Karren wieder flottkriegen!«


    Verdutzt starrte sie ihn an. Carras protestierte.


    »Das Pferd ist verletzt und erschöpft, Lex! Der Wagen ist einfach zu schwer, das schafft es allein nicht.«


    »Eben drum«, versetzte der Ältere. Mit einem Satz sprang er auf den Wagen und beförderte die zentnerschweren Säcke einen nach dem anderen hinaus. Während Lex anschließend die Hinterachse des Wagens aus dem Morast befreite, nahm Carras die Stute beim Zügel und lockte sie.


    »Na komm, meine Gute. Komm, zieh noch mal. Es ist viel leichter, als du denkst. Das haben wir gleich. Na komm…«


    Als das Fuhrwerk endlich wieder auf dem Weg stand, tätschelte er das Tier zärtlich. Carras schien in kürzester Zeit das Vertrauen der Stute gewonnen zu haben. Sie schnaubte dankbar, als er ihr zart über die Nüstern strich.


    »Schaut, was für schöne Augen sie hat! Und das rotbraune Fell mit der hellen Mähne!«, schwärmte er. Nachdenklich sah sich Carras zu Lex und Fiona um. »Was machen wir jetzt mit ihr?«


    »Na, was wohl?«, brummte Lex. »Wir nehmen sie mit. Oder wollt ihr, dass sie wieder diesem Widerling in die Hände fällt…?«


    Sie sah verblüfft zu Carras, der begeistert in die Hände klatschte.


    »Los, rauf mit dir!«. Lex packte sie und hob sie auf den Karren.


    »Ein paar Kartoffeln sind auch noch drin, falls du Hunger kriegst«, stellte Carras fest. »Roh schmecken sie doch immer noch am besten…«


    Sie verzog das Gesicht. Nicht nur wegen des Ausblicks auf rohe Kartoffeln. Sie hörte, wie Lex dem Wolfsjungen etwas zuraunte.


    »Jetzt müssen wir wenigstens nicht mehr dauernd auf sie warten.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Verschlafen kuschelte sich Fiona in das Deckenlager, das sie sich hinten auf dem Pferdekarren eingerichtet hatte. Zwar rumpelte der Wagen fürchterlich, zwar waren die harten Knollen, die sich unter den Decken wölbten, nicht gerade der Inbegriff von Bequemlichkeit– aber das kümmerte sie nicht, weil sie endlich, endlich schlafen durfte, wenn ihr danach war.

  


  
    Erst jetzt spürte sie, wie sehr die Reise sie angestrengt hatte. Aber die Zeit der endlosen Fußmärsche war nun dank des alten Holzkarrens ausgestanden.


    Genügsam und gelassen zog das Pferd den Wagen über Stock und Stein. Sie glaubte, Dankbarkeit in den ruhigen Augen des Tiers zu lesen.


    Es war eine glückliche Fügung des Schicksals gewesen, dass sie das Gefährt gefunden hatten, als ihr Weg endlich talwärts in flachere, weniger felsige Gefilde führte, wo sich wieder Bäume gegen den scharfen Herbstwind stemmten und die Sonne den Reisenden ein wenig Wärme zugestand, nach all den düsteren Tagen.


    Nicht alle Pfade, auf denen sie Serafin folgten, waren mit dem Wagen befahrbar. Oft musste Fiona das Pferd, das alles gehorsam über sich ergehen ließ, führen, während Lex und Carras keuchend den Karren anhoben oder ihn schief gelegt durch schmale Pfade manövrierten. Dabei purzelten stets einige Knollen aus dem Kartoffelberg, von dem sie sich seit Tagen ernährten. Steinpilze, Heidelbeeren, Holzäpfel, Haselnüsse… Sie aßen, was der Herbst ihnen schenkte.


    Das Jagen hielt Lex für zu zeitaufwendig.


    Nur einmal hatte Carras in der Nacht aus einem nahe gelegenen Dorf zwei Hühner gestohlen. Während die Wolfsmänner die Vögel an Ort und Stelle verputzten, hatte sie bei jedem Rascheln eine Horde tobender Bauersleute mit Mistgabeln erwartet– doch sie waren unentdeckt geblieben.


    In den ersten Tagen hatten sie das verletzte Pferd geschont, doch das Tier erholte sich erstaunlich schnell. Es lief stoisch voran. Bald wagten sie, alle drei auf den Wagen zu steigen. Während sich Lex und Carras vorn auf der Sitzbank um die Zügel stritten, tat Fiona zwischen den Kartoffeln das, was sie so bitter nötig hatte; schlafen.


    War sie wach, blickte sie zumeist auf die staubige Strecke, die sie hinter sich ließen. Dazu musste sie lediglich den Kopf heben und über die hölzerne Absperrung blicken, auf die ein Schöngeist– sicher nicht der plumpe Bauer– mit blauer, inzwischen stark abgeblätterter Farbe, weiche Wellenmuster gepinselt hatte. Da saß sie dann und dachte an Serafin; wo er wohl war, ob es ihm gut ging. Was wohl gewesen wäre, wenn diese Neuschnee nie…


    »He! Sieh nach vorn!«


    Verdutzt drehte sie sich zu Carras um.


    »Fiona, guck mal, was ich kann!«


    Sie nickte dem Wolfsjungen zu, der lachend auf dem Rücken des Pferdes saß– mal wieder.


    »Runter von dem Gaul!«, stöhnte Lex. »Junge, du versperrst mir die Sicht!«


    »Erstens ist Nena kein Gaul, sondern eine Pferdedame! Nicht wahr, Nena?« Freundschaftlich klopfte Carras gegen den Hals des Tieres. »Und zweitens kann ich nicht absteigen, weil ich Fiona mein neustes Kunststück zeigen muss.«


    »Musst du das?«, knurrte Lex.


    »Natürlich muss er das!«, sagte sie fröhlich und kletterte neben Lex auf die Sitzbank.»Worauf wartest du, Carras?«


    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Rasch legte er die Hände hinter sich auf den Pferderücken– bewusst weit entfernt von Nenas sorgfältig verarzteten Peitschenstriemen–, dann streckte er die Füße nach vorn. Nur noch mit den Armen hielt er sich jetzt auf dem Pferderücken.


    Ungläubig klatschte Fiona Beifall. Es war leicht, zu vergessen, dass Carras kein gewöhnlicher Junge war. Immer wieder verstand er es, sie daran zu erinnern.


    Lachend drehte sich Carras zu ihr um, dann stieß er sich mit den Händen ab und stand mit einem Satz auf dem Tier.


    »Schneller, Nena, schneller!«


    »Übertreib es nicht, Junge!«, kommandierte Lex. »Das wäre das Letzte, wenn du jetzt auf deine Nase fliegst– die brauchen wir nämlich noch.«


    »Ich fall’ nirgendwo hin. Ich bin ja nicht so ungeschickt wie du!«, entgegnete Carras und warf kichernd seinen Lockenschopf zurück. In diesem Moment polterte das Vorderrad des Wagens über einen Stein und der Wagen wurde gehörig durchgeschüttelt.


    »Oha!«, stieß Carras aus, doch da verlor er auch schon den Halt und fiel.


    »Carras!«, rief Fiona und beugte sich nach vorn, um nach dem Jungen zu sehen. »Lex, halt den Wagen an!«


    »Unsinn…« Der Wolfsmann verdrehte die Augen.


    »Reingefallen!«, jubelte Carras und eine Hand winkte unter dem Bauch des Tieres hervor.


    »Carras!«, rief sie verblüfft. »Wie…?«


    »Ganz einfach!«, antwortete dieser und hievte sich wieder auf Nenas Rücken. »Hab mich einfach an der Mähne festgehalten und meine Beine um Nenas Bauch geklammert!«


    »Ganz einfach?«, rief Fiona ungläubig. »Es reicht! Komm lieber da runter!«


    Lex zuckte mit den Achseln. »Der kommt zurecht. Das siehst du doch.«


    »Überhaupt erstaunlich, dass er so gut zurechtkommt…«, murmelte sie nachdenklich.


    Lex schwieg.

  


  
    »Du meinst, wegen der Geschichte mit Serafin?«, raunte er ihr schließlich zu. »Carras hat sie sicher nicht vergessen. Er hat nur früh gelernt, gewisse Dinge zu verdrängen.« Lex’ Blick ging in die Ferne. »Nur so kannst du weiterleben.«

  


  
    Fiona blickte in sein gedankenverlorenes Gesicht. Er sprach nicht mehr von Carras, soviel war sicher. Zu gern wollte sie ihn fragen, was er erlebt hat; woher sein Zorn auf die Menschen kam, mit dem er sich auf den Bauern gestürzt hatte. Vergebens suchte sie nach den richtigen Worten, wandte sich schließlich von ihm ab und blickte in den klaren Abendhimmel, in dessen Graublau sich kaum sichtbar eine fahle Mondsichel verbarg.


    »Was wird passieren, wenn wir Serafin eingeholt haben?«, fragte sie leise, mehr an sich selbst gerichtet.


    Lex stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, was passieren wird. Ich wollte die Kerle einholen, bevor sie ihr Lager erreichen, aber…«


    »Ihr Lager…?«, unterbrach sie ihn.


    »Die Rotburg vermutlich«, meinte Lex mit düsterer Miene. Fragend sah sie ihn an.


    »Die Rotburg ist ihr Ort der Zusammenkunft«, erklärte er widerwillig. Jedes große Rudel hat einen solchen Ort.«


    »Bist du schon einmal dort gewesen?«


    Neugierig starrte sie ihn an.


    Lex aber lachte laut los.


    Gut gelaunt wandte sich Carras ihnen zu.


    »Was ist los? Was ist so lustig?«


    »Ach nichts, spiel du mal weiter. Das Fräulein hat bloß einen schlechten Witz gemacht!«, winkte Lex ab.


    Spöttisch beäugte er Fiona. »Du hast wirklich keine Ahnung, oder? Die Rotburg ist kein Ort, wo man mal eben hinein- und dann wieder hinausspaziert. Sie liegt tief im Wald verborgen. Zu ihr gelangt nur der, den die Sichel zu sich befiehlt. Das Rudel hält dort seine Tribunale ab. Und seine Hetzjagden.«


    Nervös strich sich Fiona eine Haarsträhne hinters Ohr.


    »Was soll das heißen, zur Rotburg gelangt nur, wen sie rufen? Ihr seid doch Wolfsmenschen! Ihr habt feine Nasen! Da kann kein Versteck unauffindbar sein!«


    »Natürlich kann man der Fährte der Sichel folgen, wie wir es jetzt tun«, knurrte Lex. »Aber das heißt noch lange nicht, dass wir einfach so in die Burg hineinkommen. Die Sichel hat Späher und Wachen. Überall. Man sagt, der Satorwald, der ihre Burg umgibt, stehe mit dem Rudel im Bunde…«


    Fiona verdrehte die Augen. »Was soll denn das bitte heißen? Sag mal, willst du mir Angst machen?«, schnaubte sie, und verformte den Mund zu einem aufgesetzten Grinsen, als sie sah, dass Carras ihr von Nenas Rücken aus zuwinkte. Was half es schon, seine gute Laune zu trüben…?


    »Niemand würde dir vorwerfen, wenn du zurückbleibst«, meinte Lex hoffnungsvoll, als Fiona plötzlich eine ganz andere Frage durch den Kopf schoss.


    »Sag mal, woher weißt du das alles, wenn du doch noch nie dort gewesen bist?«


    Lex zuckte mit den Achseln.


    »Jeder Wolf kennt die Geschichten. Viele fürchten sich vor dem Rudel, mehr noch, bewundern die Sichel.«


    »Sie bewundern sie…?« Fassungslos starrte sie ihn an. »Wieso?«


    »Ist doch wohl klar«, zischte der Wolfsmann. »Ihrer Stärke wegen! Viele unserer Art unterdrücken ihr Wolfsblut. Sie kuschen, sie passen sich an. Bloß um den gewöhnlichen Menschen zu gefallen, die uns ja doch verteufeln!« Es fiel ihm sichtbar schwer, die Stimme ruhig zu halten. »Die Sichel predigt etwas anderes«, sagte er schließlich. »Stolz tragen ihre Wölfe das Kainsmal auf dem Nacken, sie sind bereit, sich mit den Menschen zu messen, sie…«


    »Und du…?«, unterbrach ihn Fiona beklommen. »Was hast du gedacht, als du die Geschichten hörtest?«


    Ein fremder, kalter Ausdruck stand in Lex’ Augen. »Mir hat es gefallen, dass mal jemand euch Menschen zeigt, dass ihr nicht allmächtig seid.«


    Wie denkst du jetzt?, wollte Fiona fragen. Ich bin auch ein Mensch…


    »Du hast sie bewundert und jetzt willst du sie überfallen?«, stammelte sie stattdessen.


    Lex grinste. Der Zorn in seinen Augen erlosch. »Was kümmern mich die Geschichten? Jetzt zählt nur Serafin!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war, als ob ihn seine Füße von selbst trügen. So wie er nichts dafür tun musste, dass sein Herz schlug. Er atmete ein und aus, setzte willenlos Schritt vor Schritt. Die Landschaft, die die letzten Sonnenstrahlen in klares Licht tauchten, nahm er wie durch einen Nebelschleier wahr. Nur beiläufig registrierte er, dass die weite Ebene, die sie durchquert hatten, allmählich in hügeliges Land überging. Seine beiden Begleiter– der Mann hinter ihm, die Frau vor ihm– schienen ihm fremd und unwirklich. Die Worte, die sie hin und wieder an ihn richteten, erreichten ihn nicht. Was um ihn vorging, interessierte ihn nicht mehr.

  


  
    Er weigerte sich, auch nur das Geringste zu sich durchdringen zu lassen. Denn Serafin wusste, dann würde es wieder über ihn hereinbrechen, dieses entsetzliche Gefühl von Schmerz und Ohnmacht.


    Er hatte alles verloren, was ihm lieb und teuer war, und es gab keine Möglichkeit mehr, es zurückzuholen. Schon vor zehn Jahren war es nicht leicht gewesen, alles hinter sich zu lassen. Sein Leben, sein Rudel, die Rotburg– dort war er schließlich groß geworden. Doch damals hatte er die Entscheidung getroffen, die er hatte treffen müssen. Und er hatte sie nicht bereut.


    Natürlich hatte es Momente gegeben, da Wehmut ihn erfüllte und er sich nach seinen ehemaligen Rudelgefährten sehnte. Aber das war immer wieder schnell vergangen. Denn da war Carras gewesen. Der Junge, dessen Leben er gerettet hatte. Zunächst nur aufgrund eines stummen Versprechens. Doch über die Jahre war ihm der Kleine so ans Herz gewachsen, dass er sich gar nicht mehr vorstellen konnte, ohne ihn zu sein. Jetzt würde er ihn niemals wiedersehen.


    Serafin versuchte, sich mit Macht zusammenzureißen. Aber der Panzer, den er zum Schutz um sich gezogen hatte, begann zu bröckeln, und er spürte, wie Trauer und Verzweiflung nach ihm griffen. Grimmig ballte er die Fäuste, wobei die Fesseln an seinen Handgelenken noch tiefer in seine Haut schnitten. Was brachte es, immer wieder daran zu denken, dass er das Vertrauen des Jungen nach allem, was geschehen war, für immer verloren hatte? Was musste in Carras vorgegangen sein, als er so grausam und schonungslos erfahren hatte, dass…


    Er taumelte.


    »He, was ist mit dir?«, ertönte eine barsche Stimme hinter ihm, gefolgt von einem gleichermaßen ungläubigen wie spöttischen Auflachen. »Kannst du etwa nicht mehr? Oder machst du uns nur etwas vor, du dreckiger Hund?«


    Serafin spürte einen kräftigen Stoß im Rücken, doch er straffte die Schultern und ging weiter, ohne Bluter eines Blickes zu würdigen. Er kannte den Wolfsmann seit seiner Kindheit. Er wusste, dass Bluter im Rudel beliebt war. Er hatte diese Ausstrahlung, der sich besonders jüngere Rudelmitglieder nur schwer entziehen konnten. Er war ein Schauspieler, der genau die Rolle spielte, die ihm am meisten Applaus innerhalb der Sichel einbringen würde. Und er war der jüngere Bruder von Rotpelz, dem Wolf, den Serafin getötet hatte.


    Er wusste, welche Strafe auf Brudermord, das Töten eines Wolfes aus dem eigenen Rudel, stand. Und doch hatte er keine Angst vor seinem Schicksal. Er würde nicht um sein Leben kämpfen– das hatte für ihn ohnehin jeglichen Sinn verloren. Alles, was zählte, war, dass Carras weiterlebte. Und so setzte er wortlos einen Fuß vor den anderen.


    Er sah überrascht auf, als Neuschnee seinen Arm umfasste. Er wusste nicht, was er bei ihrem Anblick empfinden sollte. Seine Überraschung, ihr nach all den Jahren wieder zu begegnen, hatte ihn für eine Weile vieles vergessen lassen. Trotz aller Wiedersehensfreude war ihm schnell klar geworden, dass sie sich nicht verändert hatte. Neuschnee war unberechenbar. Sie war die neue Alkarnswölfin geworden und damit auf der Seite des Rudelführers. Sie war genauso gierig nach der Heiligen Kralle wie die anderen im Rudel. Und dennoch schien sie ihm in ihrer kühlen, fast unnahbaren Schönheit auf seltsame Weise verletzlich, als sie in einem ungewöhnlichen Tonfall, in dem fast so etwas wie Sorge mitschwang, zu ihm sprach.


    »Du musst etwas essen und trinken, Schattenklaue. Wir sind noch Tage unterwegs. Du schaffst es sonst nicht…«


    »Vielleicht ist das ja sein Plan«, ließ sich da Bluter vernehmen. »Unser kleiner Verräter hat wohl kalte Füße gekriegt! Kein Wunder, wenn man bedenkt, was ihn zu Hause erwartet!«


    »Was soll das, Bluter? Wie du weißt, wird das Hohe Gericht tagen. Es wird eine ordentliche Verhandlung geben.«


    »Aber ja doch«, antwortete Bluter betont gelassen, »er wird genau das Urteil kriegen, das er verdient…« Er trat dicht an Serafin heran. »Und das wird dein Tod sein…!«, zischte er.


    Serafin antwortete nicht.


    Bluter schenkte ihm ein hasserfülltes Grinsen.


    »Na, wie fühlt man sich, wenn einen alle verlassen haben?«


    »Bluter!«, ermahnte ihn Neuschnee.


    »Ist ja schon gut!«, rief dieser, griff in seine Tasche, zog ein angenagtes Stück Pökelfleisch hervor und warf es Serafin vor die Füße. »Hier, das muss reichen«, meinte er mit einem falschen Lächeln. »Aber keine Angst, Schattenklaue, deine Henkersmahlzeit wartet schon!«
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    Auf die kalte Nacht folgte ein herrlich warmer Herbsttag. Den ganzen Vormittag hatte sich Fiona in dem sonnenbeschienenen Wagen entspannt, den Mittag und Nachmittag dann völlig verschlafen– und sie hätte wohl noch länger geträumt, wären da nicht die Stimmen der Wolfsmenschen gewesen, die jetzt lautstark diskutierten.

  


  
    »Wir haben keine Zeit für so was!«, hörte sie Lex schimpfen.


    »Ja, aber wir können ihn doch nicht einfach liegen lassen!«, protestierte Carras.


    Verschlafen rieb sich Fiona die Augen, erhob sich widerwillig aus ihrem Deckenlager und kroch über die verbliebenen Kartoffeln zu Lex und Carras in den vorderen Teil des Wagens.


    »Wen können wir nicht liegen lassen?«


    »Oha, Prinzessin Kartoffel ist erwacht«, stöhnte Lex.


    »Da vorn liegt ein Mann«, meinte Carras.


    »Ein Mann? Wo?«


    Angestrengt fixierte Fiona den Weg, der sich vor ihnen durch ein dichtes Waldstück erstreckte. Nur schemenhaft konnte sie eine Figur erahnen, die noch ein gutes Stück entfernt von ihnen am Wegesrand lag. Doch, jetzt sah sie ihn, einen alten Mann, zusammengekrümmt.


    »Der legt sicher nur eine Pause ein. Wir haben keine Zeit zu verlieren!«, meinte Lex, der Nenas Zügel in den Händen hielt.


    »Na ja, aber vielleicht…«, setzte Carras an.


    »Natürlich halten wir an!«, unterbrach ihn Fiona.


    »Reinste Zeitverschwendung…«, knurrte Lex, als der Alte, dem sie inzwischen schon ziemlich nahe waren, zitternd seinen Arm gen Himmel streckte.


    Vorwurfsvoll starrten Fiona und Carras den Wolfsmann an. Lex verdrehte die Augen, trotzdem befahl er Nena, anzuhalten.


    Carras sprang vom Wagen, lief zu dem Alten. »Na, Väterchen, wo drückt der Schuh?«


    Er bückte sich und reichte dem Fremden die Hand.


    Fiona wollte gerade vom Wagen klettern, um nach dem Rechten zu sehen, da passierte es.


    Der Alte stieß einen schrillen Schrei aus, schnellte auf die Beine und zückte einen Dolch, der rötlich in der Sonne blitzte.


    Instinktiv sprang Carras zurück und entging knapp der Klinge. Plötzlich tat es einen lauten Schlag, der Kartoffelkarren kippte ächzend zur Seite, und Fiona stürzte kreischend auf die Erde. Verwirrt fuhr sie herum, als ein großer Kerl mit dunklen Locken einen mächtigen Knüppel aus den Speichen eines der Wagenräder zog. Offenbar hatte er das Rad zertrümmert oder zumindest stark lädiert.


    Panisch wieherte Nena auf.


    Fiona wirbelte herum, um nach Carras und dem Alten zu sehen, da war neben dem lockigen Hünen ein weiterer Kerl aufgetaucht, klein aber muskulös. Ein anderer Mann mit feuerrotem Haar trat aus dem Dickicht. Drohend näherten sie sich und kreisten sie und die anderen ein.


    Lex sprang mit einem Satz von dem Gefährt und stellte sich neben sie.


    »Keine Sorge. Das sind bloß Wegelagerer!«


    »Ach so, bloß Räuber! Wie beruhigend«, zischte Fiona. Schon presste sich auch Carras an ihre Seite. Sie standen mit dem Rücken am Karren und fixierten den muskelbepackten Kleinen, den dunklen Riesen, den Alten und den Rotschopf.


    Die vier traten zur Seite und machten einem fünften Mann Platz, der gemächlich aus dem Wald auf sie zuschritt– unbewaffnet, die linke Hand lässig zum Gruß erhoben.


    Es war ein großer Kerl mit weißblondem Haar, weißblonden Bartstoppeln und hellen, beinahe unsichtbaren Augenbrauen, die seinem Gesicht etwas Unnatürliches verliehen. Den kleinen, schmallippigen Mund hatte er zu einem spöttischen Grinsen verzogen.


    »Gut gemacht, Utz«, lobte er im Vorbeigehen den kichernden Alten, ehe er sich gebieterisch an Lex, Carras und Fiona wandte. »Fremde! Mein Name ist Bosco, das sind meine Männer und wir sind arme Leute. Also her mit eurem Hab und Gut, sonst setzt es was!«


    »Den Auftritt hättest du dir sparen können«, schnaubte Lex. »Gar nichts kriegst du!«


    Ungläubig starrte Fiona von Lex zu dem Kerl, der sich Bosco nannte.


    »Pass auf, was du sagst!«, krakeelte der Kleine und hob drohend sein Messer.


    »Genau!«, rief der Rotschopf. »Ein bisschen mehr Respekt vorm Hauptmann!«


    »Schon gut, Jungs«, meinte Bosco unbeirrt. Er lächelte, doch auf seiner Stirn pochte eine Zornesader. »Die wissen nicht, mit wem sie es zu tun haben.«


    »Ihr habt unseren Wagen ruiniert!«, knurrte Lex. »Verschwindet lieber und behelligt uns nicht weiter!«


    »Du wagst es…«


    Schon wollte sich einer der Kerle auf Lex stürzen, als sich Fiona vor den Wolfsmann stellte.


    »Halt! Stopp! Moment mal!«


    Verdutzt starrten die Männer sie an. Mit einem Protest von ihrer Seite hatte wohl niemand gerechnet.


    »Tja, also…« Sie räusperte sich, als auf einmal alle Blicke auf ihr ruhten. »Herr, äh, Bosco! Es ist so, wir haben es wirklich eilig und ihr habt ganz ehrlich nichts davon, uns auszurauben. Außer einem alten Gaul, und einem dank dem da…«, sie deutete auf den haarigen Riesen, »… unbrauchbaren Kartoffelkarren ist bei uns wirklich rein gar nichts zu holen. Also wäre es doch am klügsten… friedlich auseinanderzugehen.«


    Für einen Moment herrschte ungläubige Stille. Sie glaubte schon, die anderen mit ihrer Ansprache überzeugt zu haben, als Bosco laut loslachte.


    »Für wie dumm hältst du mich, du freches Gör?«, fuhr er sie unvermittelt an. »Ein Kartoffelkarren abends im Wald, fernab von jedem Feld? Und ihr alle tragt die feinsten Kleider! Mich könnt ihr nicht täuschen! Unter den Kartoffeln, da versteckt ihr doch was!«


    Ein Fingerzeig vom Hauptmann, der kleine Muskelprotz sprang auf den schiefen Karren, zerbrach die hölzerne Absperrung und die letzten Kartoffeln kullerten zu Boden. Boscos schmale Lippen zuckten, als er auf den leeren Wagen starrte, auf dem nur noch ein paar Decken lagen. Ein Raunen ging durch die Runde der Räuber.


    »Schmitz, klopf den Wagen ab!«, brüllte der Hauptmann.


    Der Kleine gehorchte.


    »Hier ist nichts!«, rief er nach getaner Arbeit.


    Da sprang der Anführer wie von der Tarantel gestochen auf den Karren zu, klopfte ein zweites Mal alles ab, wühlte in den Decken, suchte nach einem verborgenen Geldversteck– vergebens.


    »Dann können wir ja gehen, oder?«, sagte Fiona trocken. Bosco fuhr herum und stürmte auf sie zu. »Göre! Wo sind die Kostbarkeiten?«


    Da hatte Lex ihm schon den Weg abgeschnitten, drückte mit der Linken Boscos zum Schlag erhobene Faust beiseite, packte ihn mit der Rechten am Kragen und schleuderte ihn mit einem Schlag zu Boden.


    Wie auf Kommando preschten Boscos Männer mit gezückten Waffen los.


    »Achtung«, rief Fiona und flüchtete auf den Karren, als der kleine Muskelprotz sein Messer in Lex’ Bauch rammen wollte. Doch der Wolfsmann wich aus, umfasste die Hand des Angreifers und verdrehte sie ruckartig. Der Kerl ließ mit einem Schmerzensschrei sein Messer fallen und wollte mit der Linken nach seiner Waffe greifen. Da schleuderte ihm Lex mit Wucht seinen Ellbogen gegen die Schläfe. Der Angreifer taumelte und sackte in sich zusammen.


    Plötzlich musste Fiona an Carras denken und wirbelte herum. Carras rang mit dem Alten, der zielstrebig, flink und alles andere als gebrechlich seinen Dolch schwang. Doch Carras war nicht mehr das Kind von vorhin. Er wirkte eher wie ein Tier, als er den Alten herausfordernd umkreiste, sich, als der Kerl nach einem Stoß ins Leere den Dolch weit von sich gestreckt hatte, auf ihn warf und zu Fall brachte.


    Als sie sich wieder Lex zuwandte, sah sie den Rotschopf und den Riesen regungslos vor seinen Füßen liegen.


    Plötzlich ließ sie ein heftiger Knall zusammenfahren.


    Es war Bosco, mit einem rauchenden Revolver in der Hand. Er hatte einen Warnschuss abgegeben.


    »So, du Held!«, brüllte er und lud zügig seine Waffe nach. »Genug ist genug! Keine Bewegung!«


    Langsam hob Lex die Hände in die Luft.


    »Dir werd ich’s heimzahlen!«, rief Bosco hasserfüllt, als ihn eine erdige Kartoffel mit voller Wucht am Kinn traf.


    »Das ist ungerecht!« Fiona hatte bereits eine zweite Knolle in der Hand.


    Bosco richtete den Revolver auf sie, da schnellte Lex vor, schlug dem Kerl die Waffe aus der Hand und richtete sie auf seinen Gegner.


    Dieser wich entsetzt einen Schritt zurück.


    Hinter dem Hauptmann erhoben sich langsam der Alte und der Muskelprotz.


    »Verschwindet von hier!«, befahl Lex, den Blick auf Carras gerichtet.


    Der Wolfsjunge hatte Nena losgemacht und strich ihr beruhigend übers Fell.


    »Und was ist mit dir…?«, protestierte Fiona.


    »Jetzt!«, brüllte Lex, sein ganzer Körper bebte vor Zorn. Carras packte sie, half ihr auf den Pferderücken und sprang hinterher.


    »Macht sie fertig!«, schmetterte Bosco.


    Da trieb Carras Nena an und sie galoppierte gehorsam los.


    Fiona hatte alle Mühe, nicht von Nenas Rücken zu rutschten. Verzweifelt blickte sie zurück.


    »Was ist mit Lex?«, rief sie.


    »Der ist wütend«, meinte Carras ruhig.


    Das Pferd preschte in den Wald.


    Fiona konnte nicht mehr sehen, zu wem die Schreie gehörten, die nur noch schwach von der Landstraße zu ihr drangen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es war anders gekommen. Vollkommen anders, als Neuschnee es sich vorgestellt hatte.

  


  
    Sie stocherte in der Glut des heruntergebrannten Lagerfeuers. Es war für diese Jahreszeit empfindlich kalt geworden. Selbst, als sie ihre Hände dicht über die glimmenden Scheite hielt, wurde ihr nicht wärmer.


    Ja, sie hatten ihr Ziel erreicht, hatten Schattenklaue aufgespürt. Die lange mühsame Suche, die Tage, an denen sie kaum noch Hoffnung gehabt hatten– all das lag hinter ihnen. Doch warum war er ohne jeden Widerstand mit ihnen gekommen? Warum war er nicht geflohen?


    Sie wandte das Gesicht zum sternenlosen Himmel und schloss die Augen.


    Es musste mit diesem Jungen zu tun haben. Carras. War es ein Fehler gewesen, ihn nicht mitzunehmen?


    Abrupt stand sie auf, dehnte und streckte ihre Glieder und warf den Kopf in den Nacken. Schluss damit. Sie hatte ihren Auftrag so gut wie erfüllt. Jetzt mussten sie und Bluter den Wolfsmann nur noch zurück zur Rotburg bringen.


    Mit einem Mal vernahm sie hinter sich ein Stöhnen. Sie wandte sich um und sah, wie sich Schattenklaue zu bewegen versuchte. Vorsichtig und bemüht, keinen Laut zu verursachen, schlich sie zu ihm und kniete neben ihm nieder. Tief sog sie seinen Duft ein, sah in sein so vertrautes Gesicht. Sie zögerte einen Moment, umfasste behutsam seine Handgelenke und löste den viel zu fest geschnürten Strick, den Bluter ihrem Gefangenen angelegt hatte. Die Haut darunter war wund gerieben und seine Hände waren sicher taub. Es war nicht nötig, so brutal mit Schattenklaue umzuspringen.


    Die Flammen des Lagerfeuers flackerten noch einmal auf und tauchten alles um sie herum in rötlich schimmerndes Licht. Neuschnee erhob sich langsam, der Strick in ihren Händen fiel zu Boden. Da hörte sie Schattenklaue flüstern.


    »Was willst du…?«


    Sie fuhr zusammen, hatte sich aber gleich wieder in der Gewalt und sah dem Gefangenen in die Augen.


    Der Blick des Wolfsmannes war ausdruckslos.


    Ehe sie etwas erwidern konnte, schnitt Bluters Stimme durch die Nacht.


    »Na, was haben wir denn da? Macht er sich etwa davon, dieser feige Bastard?«


    Mit einem Satz war er auf den Beinen und trat dem am Boden Liegenden mit voller Wucht in die Seite.


    Schattenklaue stöhnte vor Schmerz, da trat Bluter ein weiteres Mal zu.


    Neuschnee wollte ihm gerade Einhalt gebieten, als der schwarze Wolfsmann die zusammengebundenen Beine hochriss und sie mit einem wütenden Brüllen gegen die Unterschenkel des anderen stieß. Mit einem verblüfften Aufheulen ging Bluter zu Boden. Da warf sich Schattenklaue herum, kam auf dem Angreifer zu liegen und umschloss mit beiden Händen Bluters Kehle.


    »Wenn ich wollte, könnte ich jederzeit fliehen, das weißt du!«


    »Versuch`s doch!«, presste Bluter hervor und wollte sich gerade loswinden, als Neuschnee mit eisigem Unterton dazwischen ging.


    »Schattenklaue! Ich warne dich!«


    Für einen Moment blickten sie sich eindringlich in die Augen, dann ließ er von Bluter ab und rappelte sich mühsam auf. Wortlos bückte sie sich und nahm ihm die Fußfesseln ab.


    »Was in Teufels Namen tust du da?«, zischte Bluter, der sich inzwischen wieder aufgerichtet hatte, und rieb sich die Kehle. »Wenn Alkarn erfährt, dass…«


    »Schweig! Spätestens jetzt sollte dir klar sein, dass er nicht vorhat, zu fliehen.«


    Ohne ein weiteres Wort ging sie zurück zu dem mittlerweile gänzlich erloschenen Feuer, bereit, bis zum nächsten Morgen Wache zu halten. Noch einmal drehte sie sich zu ihrem Gefangenen um. Schattenklaue… Was geht nur in dir vor?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Finster starrte Fiona in die Dunkelheit. Wieder und wieder rieb sie sich ihre müden Augen. Sie würde sich nicht einfach schlafen legen. Sie würde auf Lex warten. Das war Ehrensache!

  


  
    Noch immer tat ihr von der Flucht auf dem Pferderücken alles weh. Viel zu lange für Fionas Geschmack, die sich kaum hatte auf Nena halten können, waren sie durch die Nacht geritten. Endlich hatte Carras das Tier zum Stehen gebracht und sie hatten in einer kleinen, moosbedeckten Höhle ihr Nachtlager aufgeschlagen.


    Hier saß sie nun und blickte in die Düsternis, während ihr die immer gleichen Fragen durch den Kopf schossen.


    Wo blieb Lex? Ging es ihm gut? Was, wenn die Kerle sie hier fanden…?


    Sie strich unruhig über Carras’ hellbraune Locken. Der Wolfsjunge schlief, den Kopf in ihrem Schoß gebettet. Wie konnte er nur so sorglos sein, fragte sie sich und blickte in das Engelsgesicht des Jungen.


    Da! Ein Rascheln! Schritte! Vor Schreck krallte sie die Hand in Carras’ Lockenschopf.


    »Lass das«, brummte dieser im Halbschlaf.


    »Ja, aber… Da kommt jemand!«, zischte sie ihm zu.


    »’türlich«, meinte Carras schmatzend. »Ist Lex…«


    Er blinzelte nicht einmal, als sie seinen Kopf von ihrem Schoß schob, aufsprang und »Lex…? Bist du das…?«, in die Dunkelheit flüsterte.


    Wieder ein Rascheln. War das wirklich nur ein Mann, der sich da durchs Unterholz kämpfte, oder nicht doch eher eine ganze Schar Banditen?


    »Lex…?«, fragte Fiona noch einmal bang ins Dunkel.


    »Jetzt reicht’s!«, rief sie, als noch immer nichts außer Geraschel zu hören war, zornig. »Du da im Gebüsch, sag sofort, wer du bist! Sonst, sonst…«


    »Sonst was?«, erklang Lex’ wohlbekannte Stimme. »Wirfst du dann wieder mit Kartoffeln um dich?«


    »Habe leider keine mehr.« Sie lächelte, zu erleichtert, um ihm böse zu sein.


    Lex’ kräftige Gestalt zeichnete sich in der Dunkelheit ab. Mit großen Schritten lief er auf die Höhle zu.


    Verletzt sah er nicht aus, stellte sie beruhigt fest, als der Wolfsmann vor ihr stand. Schmunzelnd beugte er sich zu ihr hinunter. »Na, noch wach? Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«


    »Kein bisschen«, log Fiona.


    »Ach.« Lässig streckte er die Arme. »Aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«


    »Ehrlich…?«


    Mit großen Augen blickte sie ihn an.


    »Ja, ehrlich. So steif, wie du da auf Nenas Rücken gehangen hast, war ich mir sicher, du fällst vom Pferd!« Er grinste sie breit an.


    »Kartoffeln hab’ ich keine mehr«, knurrte Fiona drohend. »Aber hier liegen ‘ne Menge Steine herum…«


    »Erbarmen, große Kriegerin! Für heute hab ich genug!«


    Erschöpft ließ sich Lex neben Carras auf den Boden sinken.


    »Das hat aber lange gedauert«, meinte der Wolfsjunge gähnend, ohne die Augen zu öffnen. »Hast wirklich eine schlechte Nase!«


    »Was für eine warme Begrüßung…«, meinte Lex, da hockte sich Fiona zu ihm hinunter und fragte mit Nachdruck: »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir? Was ist mit Bosco und seinen Leuten?«


    »Keine Bange«, winkte er ab. »Die habe ich alle… aufgefressen!«


    Sprachlos blickte sie in das bitterernste Gesicht des Kerls, dem sie inzwischen so einiges zutraute– bis Lex laut zu lachen begann.


    »Das glaubst du doch jetzt nicht wirklich, oder?«


    »Was? N-nein! Natürlich nicht! Ach, kannst du nicht mal zwei Minuten ernst bleiben?«


    Lex zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Ich habe die Burschen windelweich geprügelt. Dann habe ich mir unseren Reisesack und die Decken geschnappt, bin meiner Nase gefolgt und hierher gekommen!«


    »Du erzählst das, als wäre es eine Kleinigkeit«, seufzte Fiona. Lex kramte ein paar Decken hervor.


    »Bis morgen denke ich mir eine spannendere Fassung aus«, versprach er, lächelte ihr zu, gähnte herzhaft und winkte sie zu sich. »Jetzt komm schon, lass uns schlafen gehen.«


    Ein wenig widerwillig kroch sie neben ihn in das Deckenlager. Sie war schon halb am Träumen, als Lex leise lachte.


    »Fräulein Fiona schläft in einem stinkenden Dachsbau. Du hast dich ganz schön verändert, finde ich.«


    »Ich weiß nicht«, meinte sie und blickte nachdenklich auf Nannas mit Schlamm befleckten Mantel und auf ihr längst nicht mehr perlweißes Spitzenkleid. »Vielleicht bin ich schon immer so gewesen. Vielleicht hattest du nur ein falsches Bild von mir«, murmelte sie schlaftrunken.


    »Jetzt gebt endlich Ruhe«, maulte Carras und griff sich die Decke.
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    Es war, als hätte sich der Himmel gegen sie verschworen.

  


  
    Boscos Leuten hatten sie entkommen können, aber vor den grauschwarzen Wolkenungetümen, die sich bedrohlich über ihnen aufgetürmt hatten, gab es kein Entrinnen. Es dauerte nicht lange, bis grelle Blitze zur Erde fuhren und der Donner sie in dröhnenden Wellen überrollte.


    Seit dem frühen Morgen ging das nun schon so und selbst die sonst stoische Nena verlor ihre Engelsgeduld, wieherte, stampfte nervös, bäumte sich auf und riss an dem Strick, mit dem Lex sie vorsorglich an einem dicken Ast festgebunden hatte.


    Fiona drückte sich unwillkürlich an den Rand der Höhle, in der sie seit ihrem Erwachen festsaßen. So ein Gewitter hatte sie noch nicht erlebt. Kein Wunder, hier draußen fühlte sich alles ganz anders an.


    Lex sah sich nach ihr um. Neben ihm kauerte triefend vor Nässe Carras, dem es gelungen war, die Stute ein wenig zu beruhigen.


    Fiona zitterte vor Kälte. Wenn sie nur ein bisschen näher rückte, würde Lex das wohl kaum entgehen. Lieber nicht. Sie konnte jetzt keine dummen Witze auf ihre Kosten gebrauchen.


    Sie räusperte sich. »Hier drinnen verlieren wir nur Zeit. Wir sollten uns dranhalten und weiterziehen«, verkündete sie energisch.


    »Du hast recht«, murmelte der Wolfsmann. »Diese verdammte Höhle läuft immer voller. Es gibt keinen Grund, dass wir uns länger hier verkriechen.«


    Sie nickte. Ob hier oder dort draußen direkt unter den regenschweren Wolkenbergen, das machte kaum mehr einen Unterschied.


    Schweigend verließen sie die Höhle. Draußen peitschte der Regen ihre Gesichter und der Sturm blies ihnen unbarmherzig entgegen. Auch Nannas unter normalen Umständen wetterfester Mantel konnte den vom Himmel strömenden Sturzbächen nicht mehr standhalten. Vollgesogen und schwer drückte er auf ihre Schultern.


    Als sie den Wald hinter sich ließen und auf einen ausgewaschenen Fahrweg stießen, kamen selbst Lex und Carras mit der scheuenden Stute im Schlepptau nur noch mühsam voran.


    Plötzlich blieb Carras stehen und zeigte nach vorn in die fast undurchsichtige, regenverhangene Weite.


    »Da ist was! Ein Licht!«


    Er kniff die Augen zusammen und sog tief die Luft ein.


    »Es riecht nach Rauch.«


    »Nicht gut«, meinte Lex. »Gar nicht gut.«


    »Wieso nicht gut?«, mischte sich Fiona ein. »Ist doch prima! Es könnte uns nichts Besseres passieren!«


    Lex bedachte sie mit einem vernichtenden Blick.


    »Menschliche Behausungen sind tabu für uns. Das gibt nur Ärger.«


    »Wieso sollte es?«, widersprach sie. »Das ist bestimmt nur ein Gasthaus. Was soll da schon passieren? Überlegt doch mal, da können wir uns aufwärmen und unsere Kleider trocknen.«


    »Und was essen«, bemerkte Carras kleinlaut.


    Lex fuhr zu ihm herum. »Haben schon die paar Wochen im Forsthaus gereicht, dich ordentlich weichzuklopfen?«


    »Ich mein’ ja nur«, murmelte Carras und senkte den Kopf.


    »Er hat recht«, sagte Fiona trotzig. »Wir sind hungrig, durchnässt und durchgefroren! Was nützt es Serafin, wenn wir krank sind? Und wenn schon Carras und ich dir egal sind, denk wenigstens an das Pferd! Nena muss abgerieben werden und in einen trockenen Stall. Und überhaupt, gib es doch zu, du könntest jetzt auch was Kräftiges vertragen!«


    »Selbst wenn ich einverstanden wäre, können wir nicht einfach da reinspazieren und uns bewirten lassen. Ich meine, die Leute haben sicher nichts zu verschenken! Oder sollen wir sie einfach überwältigen und fesseln?« Genervt hielt er inne und schüttelte den Kopf. »Die wollen Geld, kapiert? Und wir haben keinen Pfennig! Na?«


    »Doch, haben wir!«


    »Was?«, riefen Lex und Carras gleichzeitig.


    Sie sah in die verdutzten Gesichter und konnte nicht anders, als schelmisch zu kichern.


    »Ja, meint ihr denn, ich verlasse mit zwei windigen Werwölfen mein Heim, ohne sorgfältige Vorbereitungen zu treffen? Mir war klar, dass unser Proviant nicht lange ausreichen würde. Also hab‘ ich vorgesorgt.«


    Mit diesen Worten griff sie tief in ihren Mantel, zog ein prall gefülltes Ledersäckchen hervor und klimperte damit vor den Nasen der beiden Wolfsmenschen.


    »Mein Vater hat mich mit genügend Geld versorgt. Das dürfte reichen, meint ihr nicht auch?«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Je näher sie dem Haus kamen, desto schneller wurden Fionas Schritte. Die beleuchteten Fenster schienen sie magisch anzuziehen. Entschlossen stapfte sie voran. Längst hatte sich der Regen einen Weg in ihren Nacken und tiefer gebahnt.

  


  
    »He, hör mal, warte…«, kam es von hinten. »Wir sollten erst…«


    Sie tat so, als hätte sie nichts gehört. Da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


    »Nicht so schnell hab‘ ich gesagt! Wir sollten erst…«


    Unwillig schüttelte sie die schwere Hand ab.


    »Was denn jetzt noch?«


    »… das Gelände sichern!«, knurrte Lex. »Wir wollen schließlich nicht schon wieder in einen Hinterhalt geraten.«


    Keine zehn Pferde würden sie jetzt noch davon abhalten, schnurstracks zu diesem Haus zu gehen und um Einlass zu bitten.


    »Ich sage dir, was wir sollten, mein Lieber.« Sie wies auf die sich immer deutlicher abzeichnenden Konturen vor ihnen. »Da hineingehen! Und zwar sofort!«


    Zu allem entschlossen, wandte sie sich ab und legte die letzten Meter, die eine kurze, kahle Anhöhe hinaufführten, fast im Laufschritt zurück.


    Vor ihnen lag ein hohes, schmales Gebäude, umwuchert von dichten Efeuranken. Drei alte Eichen hielten auf der Wetterseite die immer noch heftigen Windböen ab. Trotzdem hatte der Sturm unzählige Schindeln vom Dach gerissen und am Boden zerschmettert. An die Südseite des Hauses duckte sich ein flacher, windschiefer Stall, aus dem gedämpftes Wiehern kam, das vom unaufhörlichen Scheppern eines zerbeulten, über der Eingangstür befestigten, Wirtshausschildes übertönt wurde.


    Fiona entzifferte die Worte Hänschens Heimkehr und seufzte erleichtert auf. Sie hob die Faust, um an die verriegelte Tür zu hämmern, die im selben Moment von innen aufgerissen wurde.


    Ein Mann mit gebeugtem Rücken und schlohweißem Haarkranz starrte ihnen entgegen.


    Was für ein komischer Kauz, dachte Fiona und wollte gerade zu einer höflichen Frage ansetzen, als sich hinter dem Alten eine ungeduldige Frauenstimme vernehmen ließ.


    »Gregor! Was stehst du da rum? Mach endlich die Tür zu oder willst du das bisschen Wärme auch noch nach draußen befördern? He, oder ist da etwa jemand?«


    »Schon möglich…«, brummte der Alte, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Da wurde er unsanft zur Seite geschubst. Eine kleine rundliche Frau in einer übergroßen bunt karierten Schürze kam zum Vorschein und erfasste offensichtlich sofort die Lage.


    »Rein mit euch, aber schnell! Bei dem Wetter jagt man ja keinen Hund vor die Tür!«


    Während sich Lex– noch immer etwas mürrisch– mit dem wortkargen Wirt aufmachte, um Nena zu versorgen, führte die Frau Fiona und Carras in die Schankstube und schob sie zu einem rußgeschwärzten Kamin, in dem ein einladendes Feuer prasselte. Fiona streckte beide Hände über die friedlich züngelnden Flammen und fühlte sich wohl und sicher wie lange nicht mehr. Sie sah sich um. Im Raum standen einfache Bänke um die offenbar frisch geschrubbten Holztische. Von den niedrigen, dunklen Deckenbalken hingen wie bei Nanna getrocknete Kräuterbüschel. Den Herrgottswinkel zierten ein Kruzifix und ein gerahmtes Bild mit einem großen, wunderschönen Engel, der seine schützende Hand über ein offensichtlich ziemlich dummes Kind hielt, das ganz nahe an einem furchtbar tiefen Abgrund entlangspazierte. Fiona musste grinsen.


    »Na so was, na so was, na so was! Ist ja nicht zu fassen! Bei dem Wetter! Wirst sehen, heut‘ verirrt sich keiner hierher, hab ich gerade noch gesagt. Na, Gott sei Dank hat Gregor– das ist mein Mann– gerade Holz nachgelegt! Ja, Holz haben wir genug, weiß Gott genug! Frieren müsst ihr nicht mehr! Ich nehme an, ihr wollt auch übernachten. Nennt mich einfach Gundel. Und ihr, seid ihr Geschwister? Besonders ähnlich seht ihr euch allerdings nicht gerade…«


    Fiona, noch immer etwas perplex von dem plötzlichen Redeschwall, schaltete schnell und setzte ihr nettestes Lächeln auf.


    »Ja, ja, das kennen wir. Ich komme ganz nach meinem Vater und er…«, sie zwinkerte Carras unauffällig zu, »… er ist unserer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    »Muss hübsch sein, eure Mutter«, meinte Gundel und strich sanft über Carras‘ nasse Locken.


    Fiona biss sich auf ihre noch immer eiskalten Lippen.


    »O Gott, wie nachlässig von mir«, rief jetzt Gundel. »Ich quassle hier herum und ihr seid noch immer triefnass! Runter mit den Klamotten, die müssen wir trocknen! Ich hab genug altes Zeug hier, das könnt ihr erst mal überziehen.«


    Geschäftig rannte sie zu einem grob gezimmerten Schrank, zog einen Hocker heran, den sie trotz ihrer Leibesfülle sogleich ziemlich behände bestieg, und hatte bald einen riesigen Berg abgetragener Klamotten zutage gefördert, den sie auf einem der Tische zu drei kleinen Haufen anordnete.


    »Für den Jungen ist sicher etwas ganz besonders Schönes dabei…«, murmelte sie dabei verzückt.


    Fionas Blick fiel auf Carras, der gerade an den schlammigen Schnürsenkeln seiner fleckigen Stiefel herumnestelte. Ja, es stimmte, er gehörte ganz offensichtlich zu jenen beneidenswerten Geschöpfen, die man, wenn man sie nur ansah, einfach gern haben musste. Sie dagegen… Geschäftig drückte ihr Gundel einen der Kleiderberge in die Arme und deutete eine schmale Treppe hinauf.


    »Da oben, die erste Tür rechts, haben wir ein Fremdenzimmer, in dem du dich in Ruhe umziehen kannst. Ihr habt doch Geld… oder etwa nicht?«


    Fiona nickte heftig, stieg vorsichtig die Holztreppe hinauf und beschloss, Carras mit seiner neuen Verehrerin allein zu lassen. Sie trat in das kleine Gästezimmer, in dem sie lediglich ein schmales Bettgestell, einen Stuhl und einen beinahe blinden Spiegel, der an der Wand lehnte, vorfand. Mit Schwung warf sie den Kleiderberg aufs Bett. Es war zugig hier oben. Der Regen prasselte noch immer aufs Dach und trommelte unnachgiebig gegen die schlierige Fensterscheibe. Sie hatte nicht vor, länger als nötig in dem Zimmer zu bleiben.


    Rasch durchwühlte sie die Sachen auf der kratzigen Rosshaardecke nach etwas Brauchbarem. Im Grunde war es ihr ziemlich gleichgültig, was sie finden würde. Nur trocken und warm sollte es sein. Da fiel ihr Blick auf ein schmal geschnittenes blauviolettes Strickkleid, das auf den Boden gerutscht war. Wer das wohl einmal getragen hatte? Die pummelige Wirtin vielleicht, als sie jung gewesen war? Kaum vorstellbar…


    Sie hob das Kleidungsstück auf und schnupperte vorsichtig daran. War sie Carras, oder was? Färbte wohl langsam ab. Es roch gut, irgendwie nach Lavendel, und es war warm und weich. Fiona riss sich die eigenen klammen Klamotten vom Leib und schlüpfte in das Kleid. Es passte wie angegossen und es fühlte sich wunderbar an. Sanft strich sie über das flauschige Gewebe bis hinunter zu den Knöcheln. Nachdenklich besah sie sich im Spiegel. Sie löste ihr noch immer feuchtes Haar und warf es mit einer geschmeidigen Bewegung über die Schultern.


    Jäh erstarrte sie. Mit einem Ruck drehte sie sich zur Tür– in der Lex stand! Wie lange schon…?


    Sekundenlang sahen sie sich regungslos in die Augen. Und Fiona las, was Lex für einen kurzen Moment nicht verbergen konnte. Was für ihn so neu war wie für sie.


    »He, hast du eigentlich eine Ahnung, wo Carras steckt?«, sagte Lex schließlich beton lässig.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Carras saß überaus selbstzufrieden auf dem hohen Küchentisch und ließ die Füße baumeln. Er fühlte sich hier wie im Paradies nach all den Tagen, an denen ihre Mahlzeiten– dank Lex– nur aus eilig hinuntergeschlungen Essensbrocken bestanden hatten. Aber hier, in der warmen, wohlriechenden Küche, in die ihn die gute Wirtin, unaufhörlich plappernd, geführt hatte, war er für heute sicher– vor Lex und vor den dicken Regentropfen, die noch immer gegen die Fenster prasselten.

  


  
    Und Gundel, die Kugel, meinte es wirklich gut mit ihm! Gerade drückte sie ihm seinen zweiten Krapfen in die Hand.


    »Noch etwas Süßes für den Süßen!«, flötete sie dabei und kicherte. Begeistert griff er nach dem Zuckerwerk, während sie ihn fasziniert anstarrte.


    »Du bist lustig«, murmelte er mit vollem Mund. Das meiste, was Menschen so taten, war in allererster Linie lustig– das war Carras’ Lebensphilosophie.


    »Ach, Gregor«, seufzte die Alte beglückt. »Sieht er nicht genauso aus wie unser Hänschen, als er noch ein kleiner Lümmel war?«


    Sie redete ununterbrochen in diesem hohen, verniedlichenden Tonfall, seit Carras seine nassen Kleider gegen den von ihr angeschleppten Aufputz eingetauscht hatte. Er trug jetzt einen blau-weiß gestreiften Wollpulli, knöchellange Stoffhosen und dazu lange schwarze Strümpfe an den Beinen, die in ledernen Schnürstiefeln steckten.


    »Schon möglich…«, brummte ihr Mann, der träge auf einem der Küchenstühle saß, und dabei in stummer Skepsis eine seiner buschigen Augenbrauen hob.


    »Frau Wirtin, wer ist denn dieser Hans?«, fragte Carras, während er sich Zuckerkrümel von den Lippen leckte.


    »Frau Wirtin? Du sollst doch Gundel zu mir sagen! Tante Gundel, wenn du magst!«, plapperte die Alte.


    »Also, Tante«, gehorchte Carras in der Hoffnung auf weitere Krapfen. »Wer ist Hans?«


    »Hans ist mein Sohn«, seufzte Gundel. »Er sollte die Wirtschaft übernehmen, aber der Rabauke wollte lieber fort nach Lanzburg ziehen, um dort sein Glück zu machen. Bei euch ist ja nichts los, hat er gesagt. Du, Gregor, wie lange ist der Hans jetzt schon fort?«


    Schläfrig zuckte der Wirt mit den Schultern.


    »Elf, nein, zwölf Jahre sind’s, gell?«, überlegte sie.


    »Schon möglich…«, meinte Gregor und gähnte herzhaft.


    »Und jetzt sitzen wir zwei Alten hier«, klagte die Wirtin. »Einsam und allein. Gäste kommen selten und das Geld, oh, das Geld bleibt aus!«


    »Ach, Tante Gundel, keine Sorge!«, erklärte Carras gönnerhaft. »Meine… Schwester ist überraschend gut bei Kasse. Pack uns morgen früh ruhig einen Rucksack voll mit Proviant, dann überzeug’ ich sie, dass sie nicht knauserig sein muss mit den Piepen!«


    »Hast du das gehört, Gregor? Ist er nicht ein Goldstück?«, rief die Wirtsfrau begeistert aus.


    »Hm-hm«, gab der Alte von sich.


    Carras war sich nicht sicher, ob das eine Zustimmung oder ein Schnarcher war.


    Schon war Gundel erneut verschwunden.


    Na also, freute sich Carras, als sie ihm einen weiteren Krapfen reichte. Gerade hatte ihm die gute Frau das Gebäck in die Hand gedrückt, als ein lautes Klopfen an der Wirtshaustür ertönte.


    »Noch mehr Kundschaft!«, frohlockte die Wirtsfrau. »Heute muss unser Glückstag sein!«


    Sie eilte etwas schwerfällig in Richtung Tür.


    Carras, der es allein mit dem stillen Alten ein wenig gruselig fand, sprang vom Tisch und folgte der Wirtin. Tief sog er den Duft des Krapfens ein, während er aus der Küche schlenderte. Genüsslich biss er in das Gebäck, spazierte durch den Schankraum– und erstarrte. Er kannte den Geruch des verhüllten Fremden, der gefolgt von vier weiteren nassen Gestalten in die Schenke trat.


    Doch was noch schlimmer war, der Mann erkannte auch ihn.


    Der Krapfen fiel aus Carras’ Händen.


    »Na, ihr seid ja auch ganz durchnässt! Herzlich willkommen im…«, begrüßte die Wirtin die Männer, als Bosco ein ungläubiges Lachen ausstieß, sie aus dem Weg wischte und– noch bevor Carras reagieren konnte– seinen Revolver auf ihn gerichtet hatte.


    »So sieht man sich wieder!«, zischte der Räuber. Es war ihm und seinen Leuten anzusehen, dass Lex den Kerlen übel mitgespielt hatte. Kein Zweifel, die waren auf Rache aus!


    Carras versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen, während er begriff, dass eine Flucht unmöglich war. Zwar war er schneller als die Menschen, doch wohin sollte er fliehen? Der Ausgang wurde von den Kerlen versperrt, und die Treppe ins Obergeschoss war selbst für ihn zu weit entfernt– immerhin wurde gerade ein Revolver auf ihn gerichtet!


    »K-kennen wir uns?«, versuchte er sich Zeit zu verschaffen.


    »O ja«, flüsterte Bosco böse lächelnd. »Wir kennen uns.«


    Tadelnd hob der Hauptmann den Zeigefinger, als Carras einen Schritt zurückweichen wollte.


    »Keine Bewegung!«


    »Das m-muss eine V-verwechslung sein!«, stotterte Carras.


    »Ja! Eine Verwechslung!«, keuchte Gundel, ihre geweiteten Augen auf die Waffe gerichtet. »Wir sind ehrbare Leute!«


    »Halt den Mund, Weib!«

  


  
    Zornig stieß Bosco die Frau zu Boden.


    »Lass sie! Das geht nur uns beide etwas an!«, rief Carras. Er wusste, dass Serafin in so einem Moment etwas Ähnliches gesagt hätte. Nur hätte seine Stimme dabei nicht so zittrig geklungen.


    »Nur uns beide?«, schmunzelte Bosco, der langsam auf den Wolfsjungen zuging. »Das würde ich nicht so sagen! Viel mehr als du interessiert mich der Kerl, mit dem du auf Reisen warst!«


    »Ich bin allein hier!«, log Carras trotzig. »Wir… wir haben uns auf der Flucht verloren.«


    Da schlurfte mit verblüfftem Gesichtsausdruck der alte Wirt aus der Küche.


    Bosco pfiff, schon packte einer der Kerle den Greis am Kragen.


    »Stimmt das?«, zischte er mit seiner scharfen, schrillen Stimme und drückte den Mann an die Wand. »Ist der Junge wirklich allein hier?«


    »Schon möglich…«, murmelte der Alte.


    »Geht’s noch deutlicher?«, fuhr Bosco ihn an und zückte sein Messer.


    »Halt!«, rief Gundel außer sich. »Mein Mann ist müde und verwirrt! Ich… ich sage euch alles!«


    Lächelnd drehte sich Bosco zu der Wirtin um, wobei er den Revolver noch immer auf Carras richtete.


    »Los, Caspar, hilf der Alten auf!«


    Schon lief der Rotschopf los und hievte sie mit einem falschen Grinsen auf ihre zittrigen Beine.


    »Also, Frauchen, was gibt’s?«, forderte Bosco.


    Carras blickte die Wirtin flehend an, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Doch Gundel wandte ihren Blick von ihm ab, als sie mit rotem Kopf loslegte.


    »Sie sind zu dritt! Ein kräftiger Bursche, der Kleine hier und ein recht unscheinbares Mädchen. Ich kenn’ sie nicht. Hab sie noch nie zuvor gesehen. Es war schon spät, da haben sie an die Tür geklopft. Ich hab’ erst ja gar nicht öffnen wollen, mir kamen sie gleich komisch vor…«


    »Quatsch keine Opern, Alte!«, fuhr Bosco ihr ins Wort.


    »Sie… sie sind dort oben. Die Treppe rauf, das erste Zimmer rechts«, stammelte Gundel. Schon wollte die Bande die Treppe hinaufstürzen, als Bosco sie zurückpfiff.


    »Sag schon!«, fuhr er die Wirtin an. »Gibt es da oben einen zweiten Ausgang?«


    »Keinen!«, keuchte sie. »A– alle Fenster sind zu hoch, um runterzuspringen.«


    »Sehr schön«, sagte Bosco zufrieden und drückte den kalten Schaft seiner Waffe gegen Carras’ linke Wange. »Der erste Raum rechts also. Da hört dich dein Freund, wenn du laut genug nach ihm schreist. Du rufst diesen… Lex jetzt herunter! Verstanden, Junge?«


    »Gar nichts tu ich!«, presste Carras hervor. Ob Lex die Kerle inzwischen gerochen hat? Nein, auf dessen Nase war kein Verlass…


    »He, Kleiner!«, zischte Bosco zornig. »Du hast mich wohl nicht verstanden! Du sollst ihn rufen– jetzt! Wollen wir doch mal sehen, ob dieser Übermensch auch Kugeln überlebt…«


    Hämisches Lachen unter den Räubern.


    »Wird’s bald?«, zischte Bosco ungeduldig und richtete den Revolver plötzlich auf die Wirtsleute.


    Die Alte war inzwischen zu ihrem Mann gelaufen, zitternd presste sie sich an ihn.


    »Ist ja gut«, keuchte Carras. »Ich rufe ihn!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Carras ist noch unten bei der Wirtin…«, murmelte Fiona, drehte dem Wolfsmann abrupt den Rücken zu und blickte aus dem Fenster. »Ganz schön ungemütlich da draußen, was?«

  


  
    »Hm? Ja, ja, Regen eben…«, stammelte Lex. Junge, beruhig dich, ermahnte er sich. Egal, ob ihr das enge Kleid gut stand oder nicht, das da drüben war Fiona– also kein Mädchen im eigentlichen Sinne! Ertappt zuckte er zusammen, als sie sich zu ihm umdrehte. Beruhig dich!


    Sie lächelte. »Warum guckst du so verkniffen? Kratzt der Pulli, den Gundel für dich herausgekramt hat?«


    »Der Pulli…? Ja! Das ist es!«


    »So schlimm?« Sie lief zu ihm und fuhr, ehe er es sich versah, tastend über den groben braunen Filzstoff.


    Gespannt blickte er auf sie nieder, als von unten eine Stimme erklang.


    »Lex!«


    Keine Frage, das war Carras. Rasch zog Fiona die Hand zurück.


    »Lex!«, rief der Kleine ein weiteres Mal.


    »Zum Teufel! Ich bin ja nicht taub!«, fauchte er.


    »Na, geh schon hin«, murmelte sie.


    Aufgewühlt fuhr er sich durchs Haar, ging zur Tür und wollte sie gerade öffnen, als ihm noch ein anderer Geruch in die Nase stieg.


    »Lex!«, rief Carras ein drittes Mal.»Komm auf keinen Fall runter!«


    Sofort blieb er stehen, sog noch einmal den Geruch ein, der vom Erdgeschoss heraufdrang– und verstand.


    »Schmutziger Bengel!«, zeterte Bosco. Dann ein Schreien. Lex ergriff heißer Zorn. Der Mistkerl hatte Carras geschlagen!


    »Komm runter, du dreckiger Hund!«, rief der Hauptmann. »Oder dem Kleinen passiert was!«


    »Na warte! Hattest wohl beim letzten Mal nicht genug Prügel?«, schrie er zurück und war schon halb zur Treppe gestürmt, als sich zwei Hände an ihn krallten.


    »Was soll das?« Wütend wirbelte er herum.


    »Hast du nicht etwas vergessen, Hitzkopf?«, zischte Fiona. »Du kannst noch so stark sein, denk an den Revolver!«


    Verdammt, er hätte ihnen das Ding gestern abnehmen sollen!


    »Ich zähle jetzt bis zehn! Kommst du nicht, stirbt der Junge!«, tönte es hämisch von unten.


    »Du brauchst nicht zu zählen! Ich komme!«


    Da packte ihn Fiona und schob ihn fest entschlossen zurück in die kleine Kammer, bis er gegen die hintere Zimmerwand stieß.


    »Du läufst ihm nicht in die Schusslinie!«


    »Was… Was denn sonst…?«, stammelte er.


    »Das ist doch völlig klar!« zischte Fiona.


    »Zehn…«, fing Bosco an zu zählen. Auffordernd wies sie auf das Fenster, dessen Läden im Sturmwind klapperten.


    »Ich weiß, wie gut du klettern kannst!«, erklärte sie hastig. »Du steigst durchs Fenster, schnappst dir etwas Hartes und dann, dann überraschst du die Kerle durch die Vordertür!«


    »Sieben… sechs…!«, brüllte Bosco.


    »Ich lenk‘ sie ab, bis du so weit bist!«, entschied Fiona kurzerhand und wollte zur Tür laufen.


    »Das wirst du ganz sicher nicht tun!«


    Entschlossen packte er ihren Arm.


    »Lass mich!«, fuhr sie ihn an. »Ich hab das so was von satt! Lex, du unterschätzt mich! Versteh doch endlich, dass du auf mich zählen kannst!«


    Sie riss sich los und lief zur Tür.


    »Drei… zwei…«


    »He, Fiona!«, rief Lex ihr nach, als sie schon fast draußen war.


    »Was ist?« Ungeduldig warf sie den Kopf zurück. Ernst blickte er sie an.


    »Wenn du dich erschießen lässt, bringe ich dich um!«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Deine letzte Chance!«, brüllte Bosco.

  


  
    Carras spürte die Anspannung des Hauptmanns. Mit der linken Hand hielt Bosco ihn im Schwitzkasten, mit der rechten richtete er den Revolver auf die Treppe.


    »Eins… null!«, zählte der Hauptmann, da bewegte sich etwas an der Treppe.


    Carras fühlte, wie Boscos Arm vor Anspannung zuckte. Doch es war nicht Lex, der da am obersten Treppenabsatz erschien. Es war Fiona. Klein, zart– und mit ihrem Ledersäckchen in der Hand.


    »Was zum Henker…!«, fluchte Bosco.


    »Ich will verhandeln!«, rief sie.


    »So? Und was, wenn wir nicht handeln wollen?«, höhnte der Hauptmann, den Revolver auf sie gerichtet.


    Die Kerle hinter ihm lachten.


    »Jetzt hör mir doch erst mal zu!«, verlangte Fiona. »Du hattest recht!«


    »Das habe ich meistens!«, meinte der Hauptmann grimmig. »Womit denn?«


    »Na, damit, dass bei uns etwas zu holen ist!«, verkündete Fiona.


    Sie musste den Verstand verloren haben.


    »Ich bin eine Kaufmannstochter!«, erklärte sie, offensichtlich nicht ohne Stolz. »Und mein Vater hat mich gut versorgt!«


    Schwungvoll griff Fiona in den Ledersack und warf mit einer ausholenden Bewegung eine Handvoll Münzen herunter. Gold- und Silbermünzen kullerten klimpernd über die Stufen. Scheine wirbelten durch die Luft.


    Ein Raunen ging durch die Gruppe. Drei der Ganoven wollten sich das Geld schnappen. Nur der dicke Riese blieb starr hinter seinem Hauptmann stehen.


    »Schmitz! Utz! Caspar! Beherrscht euch!«, fuhr Bosco seine Männer an und widerwillig ließen sie von dem Geld ab.


    »Ich hab’ noch viel, viel mehr!«, versprach Fiona von oben.


    »So, so, du hast also noch viel, viel mehr in deinem Säckchen?«, echote Bosco gereizt.


    »Ja, genau!«


    »Und damit willst du euch freikaufen?«


    »Genau«, meinte Fiona entschlossen.

  


  
    »Nur sag mir mal, Kleines«, rief Bosco, während er seinen Revolver mit einem Klicken entsicherte, »was genau sollte mich daran hindern, dich hier und jetzt zu erschießen und dein Säckchen an mich zu nehmen– so ganz ohne Handel!«

  


  
    »Hm, also, um es kurz zu machen…«, langsam hob sie den linken Zeigefinger, »… er!«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lautstark wurde die Haustür aufgestoßen. Brüllend stürmte Lex, mit einem breiten Holzbrett bewaffnet, in den Schankraum und schleuderte es zornentbrannt gegen den Rotschopf und den älteren Räuber, die ihm am nächsten standen.

  


  
    Vor Schreck zuckte Bosco zusammen und lockerte so für Sekunden den festen Griff, mit dem er Carras’ Hals umfasste. Genug Zeit für den Wolfsjungen, um sich loszureißen und sich im nächsten Moment fest in Boscos rechte Hand zu krallen. Ein Schuss ging los und krachte in die Decke.


    »Lass los!«, donnerte der Hauptmann, doch Carras ließ nicht locker, zog an Boscos Hand und riss den Arm mit ganzer Körperkraft zur Seite. Der Revolver flog in hohem Bogen durch die Luft.


    Die Waffe landete nur ein paar Stufen unter Fiona zwischen Münzen und Scheinen auf der Treppe.


    Der Hauptmann war noch immer mit Carras beschäftigt.


    Der Rotschopf, der alte Gauner und der Riese lieferten sich ein Handgemenge mit Lex.


    Schmitz, der fünfte Mann, jedoch stand frei und stürmte bereits auf die Waffe zu.


    »Nicht mit mir!«, rief Fiona und sprang die Stufen hinunter. Ihr fehlten vielleicht noch fünf Schritte, wie viele fehlten dem Kerl?


    Hasserfüllt blitzte er sie an, streckte schon die Hand nach der Waffe aus.


    Doch sie war schneller. Sekunden vor ihm bekam sie den Revolver zu fassen und hielt ihn keuchend gegen seine Stirn.


    »Komm schon!«, flüsterte der Muskelmann nervös. »Damit kannst du doch gar nicht umgehen!«


    »Bist du dir da sicher?«, zischte Fiona.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Zornig schleuderte Lex den Rotschopf über die Schanktheke. Flaschen und Gläser zerklirrten.

  


  
    Schreiend flüchteten die Wirtsleute ins Freie.


    Der Rotschopf versuchte, sich in dem Scherbenhaufen aufzurichten. Für Sekunden stand er auf wackligen Beinen, bevor er zusammenbrach.


    »Nummer zwei!«, japste Lex. Der alte Gauner lag bereits bewegungslos zwischen Tischen und Bänken. Ein Luftzug– und schon war er im nächsten Kampfgeschehen. Mit dem massiven Holzbrett, das draußen vor der Schenke als Riegel für den Pferdestall gedient hatte, parierte Lex den Knüppel des Hünen. Gerade wollte der Riese erneut ausholen, als plötzlich ein lauter Knall ertönte, der sie beide zusammenzucken ließ.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fassungslos rang Carras nach Luft. Vor wenigen Sekunden war ein schneidender Schuss haarscharf an seinem und an Boscos Kopf vorbeigerast.

  


  
    »Ich habe doch gesagt, dass ich schießen kann!«, rief Fiona triumphierend einen der Männer an, der angstvoll rückwärts die Treppe hinunterkroch.


    »Ja, aber doch nicht in meine Richtung!«, rief Carras ihr zitternd zu.


    »Oh…«, überrascht blickte Fiona ihn an. »Oh!«, wiederholte sie schuldbewusst, hielt aber weiter die Waffe in Carras’– und in Boscos– Richtung.


    Der Hauptmann der Räuberbande war kreidebleich geworden.


    »K… Kleine, nimm das Ding weg, wir können doch über alles reden!«, keuchte er.


    »Vorhin wolltest du nicht handeln! Was, wenn diesmal ich nicht reden will?«, entgegnete sie drohend. Gebieterisch kam sie die Treppe herunter. Gleichzeitig schwenkte sie den Revolver ruckartig hin und her, mal in Schmitz’, mal in Boscos Richtung.


    Carras fand, sie sah gespenstisch aus.


    »Nimm die Waffe runter!«, flehten er und der Hauptmann aus einem Munde.


    Fiona gehorchte nicht, bedeutete Bosco und Schmitz, vor dem Revolver herzugehen, während sich Carras hinter ihr in Sicherheit brachte. Er war überaus erleichtert, als er aus ihrer Schusslinie war.


    »He!«, rief Fiona jetzt dem großen Kerl mit dem Knüppel zu. »Hände weg von Lex!«


    Wütend schoss sie. Eine Flasche über den Köpfen der beiden Gegner explodierte.


    »Lex, du kommst zu mir! Und Bosco und Schmitz laufen zu ihren Leuten an die Theke, verstanden?«, forderte Fiona mit fester Stimme.


    »Ist gut, ist gut. Alle haben dich verstanden!«, erklärte der Wolfsmann beschwichtigend.


    »Hast du irgendwas zu meckern, Lex?«


    »Nein, nein, gar nichts! Herrgott, jetzt ziel doch nicht in meine Richtung!«


    Carras tauschte einen beunruhigten Blick mit Lex aus, der sich nun hinter Fiona stellte.


    Bosco und seine Leute drückten sich gegen die Theke. Fiona hörte nicht auf, mit der Waffe drohend in ihre Richtung zu zielen, während sich Carras mit Lex und Fiona rückwärts zum Eingang des Gasthauses bewegte.


    So stolperten sie hinaus ins Freie. Der Sturm hatte nachgelassen, doch noch immer prasselten dicke Tropfen vom Himmel.


    Lex knallte die Schenkentür zu, die drei drehten sich um– und rannten zum Pferdestall.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die beiden Tiere, die neben Nena standen, wieherten empört und aufgeregt, als kalter Wind durch ihren Schlafplatz fegte. Nena hingegen blickte aufmerksam zu Lex, der eilig auf das Pferd zuging. Fiona ließ die Stalltür einen Spaltbreit offen. Den Revolver noch immer in der Hand spähte sie angespannt in Richtung Wirtshaus.

  


  
    »O nein!«


    Erschrocken fuhr sie herum, als sie Carras schreien hörte.


    »Was ist?«


    »Unser Gepäck! Der frische Proviant! Alles ist noch in der Schenke.«


    Und der Mantel, dachte Fiona. Nannas Mantel!


    »Wir müssen zurück«, meinte der Wolfsjunge und wollte aus dem Stall laufen.


    Fiona versperrte ihm kurzerhand den Weg.


    »Das geht nicht! Wer weiß, ob dieser Bosco nicht irgendwo eine zweite Waffe versteckt hat.«


    »Ja, aber…«


    »Kein aber! Sieh du lieber nach alten Decken oder so etwas, solange Lex mit Nena zu tun hat!«, wies sie ihn zurecht, bevor sie den Revolver wieder in Richtung Wirtshaus schwenkte.


    »Wenn ihr mich fragt«, meinte Lex, der nun mit Nena am Zügel zur Stalltür lief, »trauen sich die Kerle nicht mehr so schnell raus. Die haben viel zu viel Angst.«


    »Angst? Vor wem?«, fragte Fiona.


    »Na, vor dir«, grinste der Wolfsmann, umfasste ihre Taille und hob sie aufs Pferd.


    Carras kam mit mehreren Pferdedecken angerannt.


    »Jetzt lasst uns aber von hier verschwinden!«, rief er atemlos.


    Und zu dritt ritten sie in die Nacht.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Dritte Kohorte

  


  
    


    


    


    Serafin blickte zum Himmel. Eine ganze Nacht lang hatte es gestürmt. Doch von alledem war längst nichts mehr zu sehen. Die Sonne war zurückgekehrt. Als wollte sie beweisen, dass ihr Kampf gegen die kalten Jahreszeiten noch nicht ganz verloren war, hatte sie die Düsternis und die Schlammpfützen mit hitzigem Eifer verschlungen.

  


  
    Aber all ihre Mühe war vergebens. Es war nicht zu übersehen, dass der Sommer das Feld geräumt hatte. Die kahlen Bäume am Waldesrand hatten ihren Blätterschmuck verloren, der kalte Herbstwind fegte durch das Land. Und die Rotburg war nah.


    »Was guckst du so grüblerisch?«, raunzte ihn Bluter von der Seite an. »Planst wohl deine Flucht, was? Ich warne dich, überleg dir gut, was du tust!«


    Bluters Hass war noch gewachsen– seit der Nacht, in der Neuschnee die Fesseln des Schwarzen gelöst hatte. Doch auch in Serafin hatte sich etwas verändert. In jenem Moment, in dem er Bluter von sich gestoßen hatte, war der Schleier, die tiefe Traurigkeit, die ihn gelähmt hatte, ein Stück weit verschwunden. Sein Instinkt war wiedererwacht, und mit ihm sein Lebenswille, der Drang, sich noch nicht ganz aufzugeben. Obwohl er wusste, dass es kein zurück mehr gab. Obwohl er doch für seine Taten sühnen wollte.


    Serafin hob den Kopf. Da sah er erschrocken, wie sich sechs große Gestalten aus dem Schwarz des Waldes schälten.


    So früh hatte er keine Konfrontation erwartet. Es waren Späher der Sichel.


    

  


  
    *

  


  
    


    Fröstelnd schlang Fiona die Arme um ihren Körper. Einsam hockte sie auf einem Stein neben einer schief gewachsenen, kaum zur Hälfte mit gelblichen Blättern bedeckten Linde und starrte sehnsuchtsvoll zum Himmel. Doch die kalten Strahlen der Nachmittagssonne schenkten ihr keinerlei Wärme. Für einen Moment glaubte sie, dass alles verloren war.

  


  
    Um sich abzulenken, sprang sie schließlich auf und lief ungeduldig auf und ab. Nena, die an den Stamm der Linde gebunden war, beobachtete das hektische Hin und Her mit gleichmütiger Miene.


    »Dich bringt wohl gar nichts aus der Ruhe«, murmelte Fiona und strich über das dichte Fell der Stute. »Aber sei ehrlich«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »du hattest dir diese Reise auch unkomplizierter vorgestellt, was?«


    Abgeklärt blinzelte das Pferd.


    Da endlich, ein Rascheln im Laub. Lex und Carras! Auf der Stelle rannte Fiona den beiden entgegen.


    »Und? Gibt es was Neues…?«, rief sie aufgeregt. Doch die düsteren Gesichter der Wölfe sprachen eine nur allzu deutliche Sprache.


    »Nichts!«, stöhnte Carras. »Ich rieche gar nichts.«


    Es war zum Verzweifeln! Gestern Abend, als sie Boscos Leuten unbeschadet entkommen waren, war sich Fiona so sicher gewesen, dass sie ab jetzt nichts, aber auch gar nichts mehr aufhalten konnte. Doch nach einer bitterkalten Nacht, in der sie jämmerlich gefroren und der Hunger sie geplagt hatte, hatte es ein noch übleres Erwachen gegeben. Der stürmische Regen hatte Serafins Fährte fortgeschwemmt. Von der Sichel fehlte jede Spur.


    Wieder und wieder hatten die Wolfsmänner die Umgebung durchkämmt, auf ihrer verzweifelten Suche nach einer klitzekleinen Duftnuance, die ihnen den Weg zum Rudel weisen würde– vergebens. Fiona hatten sie diesmal mit der Aufgabe zurückgelassen, im Wald einen Mundvorrat zusammenzusuchen.


    »Hast du wenigstens genug zu beißen gefunden?«, fragte Carras.


    Zwar wusste Fiona dank Nanna, der Kräuterfrau, durchaus, was man wo im Wald zu essen finden konnte, doch heute war sie dabei nicht sonderlich erfolgreich gewesen.


    »Kaum genug, um satt zu werden. Ein paar Bucheckern, ein paar Brombeeren und jede Menge Pilze«, zählte sie lustlos auf. Sie fand, dass ungesalzene Pilze grauenhaft schmeckten.


    »Du hättest ja von dem Hasen essen können, den ich heute Morgen extra für dich erlegt habe«, murmelte Lex beleidigt.


    »Darum hatte ich dich nicht gebeten!«, blaffte Fiona, ohne zu erklären, dass sie aus Mitleid mit dem toten Häschen keinen Bissen hinunterbekommen hatte. Aber wie sollte sie das einem halben Wolf begreiflich machen?


    »Das war undankbar, ein solches Geschenk abzulehnen!« Lex nahm mit betont weitem Abstand neben ihr Platz. Er nahm ihr das doch jetzt nicht wirklich übel? Sie beschloss, lieber wieder auf das eigentliche Problem zurückzukommen.


    »Ach, Carras«, wandte sie sich an den Wolfsjungen, der gerade auf einer Buchecker herumkaute, »gibt es denn wirklich keine Spur von Serafin?«


    »Wie oft denn noch? Nein!«, mischte sich Lex ein »So ein Mist, so ein riesengroßer Mist! Warum muss es auch gerade jetzt Sturzbäche regnen? Ein bisschen Regen, das kommt vor, das hätte nicht geschadet, aber warum muss es so ein gottverdammter Sturm sein, der jede Spur unkenntlich macht? Dabei bin ich mir sicher, dass wir nah dran waren! So nah dran…!«


    Verdrossen blicken die drei ins Leere, während sie lustlos ihr bisschen Nahrung verspeisten. Nena schüttelte sich unbehaglich. Eine ganze Weile saßen sie so da, als plötzlich ein eisiger Windhauch aufkam, Beeren und Nüsse umherwirbelte und Fiona einen Kälteschauder über den Nacken jagte. Sie bemerkte, wie Carras besorgt zu ihr blickte. Beschwichtigend lächelte sie ihm zu, doch schon wandte er sich an Lex.


    »Hör mal, uns fehlt nicht nur der Proviant, wir brauchen auch wärmere Kleider. Ich weiß, auch du riechst in der Nähe einen Bauernhof. Vielleicht sollten wir…«


    »Ja!«, rief Fiona begeistert. »Wir gehen hin, bitten die Leute um Einlass und…«


    »Niemals!«, erhob Lex die Stimme.


    »Hör doch mal…«, wollte Fiona einwenden.


    »Keine Diskussionen diesmal!«, unterbrach er sie unwirsch. »Letztes Mal, als du unbedingt in dieses Wirtshaus wolltest, habe ich nachgegeben. Wir wissen alle, in was für einen Schlamassel wir dadurch geraten sind.«


    Fiona rang nach Luft.


    »Willst du damit sagen, es wäre meine Schuld, dass diese Kerle dir an den Kragen wollten? Und hätte ich nicht den Revolver…«


    »… mit dem du mich und Carras fast erschossen hättest!«


    »Das ist alles, was dir dazu einfällt? Beim nächsten Mal, wenn du meine Hilfe brauchst…«


    »Hört auf!«, rief Carras außer sich.


    Verwundert hielten Lex und Fiona inne.


    »Wir haben jede Spur von der Sichel verloren. Wir wissen nicht, wie es Serafin geht, ob sie ihm nicht längst schon etwas angetan haben… Und ihr zwei zankt herum wegen… wegen so eines Blödsinns!«


    Tränen standen in Carras’ Augen.


    Nena scharrte unruhig mit den Hufen.


    Fiona und der Wolfsmann sahen sich schuldbewusst an. Tröstend rubbelte Lex erst Carras’ Schopf, dann Nenas Stirnmähne.


    »Du hast ja recht«, gab Fiona kleinlaut zu. Sie konnte Carras’ Worte nicht vergessen.


    Was, wenn sie ihm längst schon etwas angetan haben…?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Serafin blieb wie angewurzelt stehen, als die sechs Gestalten starren Schrittes über den Waldweg auf ihn zukamen. Ihr Wolfsduft erfüllte die nasskalte Luft. Bald waren sie deutlich zu sehen. Fünf Männer und eine Frau.

  


  
    Er wusste, was es mit den breiten rostroten Bauchbinden auf sich hatte, die sie alle in gleicher Weise über ihren ansonsten schmucklos braunen Kleidern trugen.


    Krieger der Dritten Kohorte.


    Auch er hatte einmal ein solches Band besessen– vor langer, langer Zeit. Neben ihm stieß Bluter einen Pfiff aus, als er die sechs erkannte. Schon preschte er vorwärts, dass die Steinchen auf dem Waldweg nur so aufgewirbelt wurden.


    »Na, wenn das nicht meine Jungs sind!«, rief er offensichtlich hocherfreut den Sechsen entgegen.


    »Es ist der Kommandant! Bluter ist zurück!«, jubelten die Wölfe, während sie ihn begeistert umringten. Jedem Einzelnen von ihnen klopfte der Wolfsmann kräftig auf die Schultern.


    Bluter war Kommandant der Dritten Kohorte…? Serafin beobachtete starr die Szene, bis Neuschnee sich zu ihm umdrehte und mit einem Nicken befahl, weiterzugehen.


    Die freudigen Gesichter der Wolfsmenschen gefroren, als sie erkannten, wer da auf sie zukam.


    »Schattenklaue, der Verräter… Ihr habt ihn tatsächlich erwischt«, flüstere der, der Bluter am nächsten stand. Fangzahn war sein Name. Schon damals unter Rotpelz hatte er voller Eifer in der Dritten Kohorte gedient. Sein mit Narben übersätes Gesicht war unverkennbar. Serafin hatte einmal gehört, dass Menschen, lange bevor die Schwarze Sichel Fangzahn zu ihrem Krieger gemacht hat, den umherstreunenden Wolfsmann abgefangen und nur zum Spaß so zugerichtet hatten. Seitdem lief er stets geduckt, als läge er jede Sekunde seines Lebens auf der Lauer. Auch Beller, eine kleine, aber äußerst kräftige Wolfsfrau, die brüsk ihre Arme verschränkte, und Breitborke, einen bulligen Kerl, auf dessen Stirn nun eine Zornesfalte stand, kannte Serafin aus früheren Tagen. Die drei anderen– junge, kräftige Burschen– waren ihm unbekannt. Sie aber wussten, wer er war.


    »Der Abtrünnige! Der Nestbeschmutzer!«, zischten sie, als er Schritt für Schritt näher kam. Mit Abscheu starrten sie ihn an. Kaum war Serafin vor den Wolfskriegern stehen geblieben, schnellte Fangzahn vor.


    »Zum Teufel mit dir!«, fluchte er und spuckte dem Verräter verächtlich ins Gesicht.


    Serafin wischte sich mit der Hand über die Wange, ohne den Blick abzuwenden.


    »Du…!«, brüllte Fangzahn heiser vor Zorn.


    »Alkarn wird darüber entscheiden, was mit ihm geschehen wird!«, ging Neuschnee dazwischen. »Nicht du, Fangzahn, hast du verstanden?«


    Der Narbige hielt für einen Moment inne, dann senkte er den Kopf. »Verzeiht mir, Neuschnee, Alkarnswölfin. Ich habe Euch noch nicht begrüßt. Aber als ich den da gesehen habe…!«


    »Nur zu verständlich!«, polterte Breitborke und schob sich mit geballten Fäusten an Beller vorbei. »Wer bist du, dass du noch Neuschnees Schutz verdienst? Hast du nicht deinen Stamm verraten? Deinen eigenen Kommandanten getötet? Warum, Schattenklaue, warum? Wir alle haben dir vertraut und du…!«


    »Du bist nicht mehr wert als ein stinkender Mensch«, rief einer der jungen Krieger aus vollem Halse. Serafin schwieg.


    »Beruhigt euch!«, befahl Neuschnee, bevor sie sich streng an Bluter wandte. »Würdest du deinen Kriegern freundlicherweise erklären, wie das Gesetz der Sichel lautet? Sie scheinen es vergessen zu haben!«


    Betont langsam stellte Bluter den Kragen seiner feinen, samtenen Menschenweste auf. Offensichtlich gefiel es ihm, dass die Wolfsfrau ihn um Hilfe gebeten hatte.


    »Hört mal her, Leute!«, verkündete er schließlich mit seiner tiefen, geschmeidigen Stimme. Lässig schlenderte er um Serafin herum. »Wahrscheinlich habt ihr recht! Wahrscheinlich ist dieser schmutzige Verräter…«, nun stand er hinter Serafin und grub eine Hand in dessen Schultern, »… nicht mehr wert als ein stinkender Mensch. Allerdings…« Er zog die Hand zurück, als sich Serafins Muskeln spannten. »… ist und bleibt er auch ein Wolf! Und das Gesetz der Sichel besagt nun mal, dass jeder Wolf das Recht hat, vorm Hohen Gericht auszusagen, bevor er seine verdiente Strafe erhält.«


    Die Krieger schwiegen.


    Neuschnee nickte Bluter zufrieden zu.


    »Und«, fügte dieser böse grinsend an, »wir alle wissen, was für eine Strafe das sein wird…«


    »Sein Tod!«, rief Fangzahn gierig.


    »Das hast jetzt du gesagt«, entgegnete Bluter und blickte mit Unschuldsmiene zur verärgerten Wolfsfrau.


    »Genug!«, beendete Neuschnee das verschwörerisch klingende Geflüster. »Verratet mir lieber, was Krieger der Dritten Kohorte in dieses Waldstück führt. Ihr habt uns wohl kaum hier erwartet, oder?«


    »Gute Frage«, pflichtete ihr Bluter bei. »Fangzahn, du hast die Kohorte geführt, während ich fort war. Erstatte mir Meldung!«


    »Ich habe mein Bestes gegeben, um dich zufriedenzustellen, Bluter«, erklärte der Narbige unterwürfig und wandte seinen Blick von Serafin ab. »Wir sind viel unterwegs gewesen. Im Norden mussten wir unser Revier behaupten. In den letzten Wochen haben wir uns drei Menschendörfer vorgenommen!«


    »Gut gemacht«, lobte Bluter und klopfte Fangzahn auf die Schulter.


    »Und was mussten wir sehen, als wir endlich nach Hause kamen?«, fuhr der Narbige mit bebender Stimme fort. »Die Ratten von Lanzburg schänden unser Land! Sie wollen vor unserem Wald einen Weiler errichten! Alkarn hat uns sofort ausgeschickt, um das Problem zu… lösen!«


    Bluter fletschte die Zähne.


    »Ein Überfall also! Würde mir auch mal wieder guttun…«


    »Kommandant, ihr könntet uns begleiten«, raunte Fangzahn. »Ihr wärt uns sicher eine große Hilfe.«


    Bluters Augen fingen an zu leuchten. Sehnsuchtsvoll blickte er zu Neuschnee.


    »Ich weiß nicht…« Die Wolfsfrau deutete auf Serafin. »Ich will Alkarn nicht länger warten lassen.«


    »Es wäre Alkarn sicher eine Freude, wenn Ihr, seine Wölfin, Euch selbst von unseren Fortschritten gegen Lanzburg überzeugen könntet«, erklärte Beller im Brustton der Überzeugung.


    »Wie viel Mann seid ihr?«, wandte sich Neuschnee zögernd an Fangzahn.


    »Wir sechs, dazu Ginster und Graufuß, die vorausgegangen sind, um die Lage auszukundschaften. »Macht also insgesamt acht.«


    »Na ja… eigentlich neun…«, murmelte Breitborke.


    »Ich habe ihn schon gewittert«, entgegnete Neuschnee, wobei ihre sonst so strenge Stimme von warmer, heller Vorfreude erfüllt war. »Du kannst herauskommen, Blitzschweif!«


    Ein Rascheln war zu ihrer Rechten zu hören und ertappt schälte sich eine schlanke Gestalt aus dem Schatten der Bäume.


    Für einen Jungen, den Serafin auf elf, vielleicht zwölf Jahre schätzte, hatte der Bursche einen sehr aufrechten, geradezu würdevollen Gang. Er schien sich nicht wie ein Kind, mehr wie ein Kommandant zu fühlen, als er festen Schrittes auf die Gruppe zuging. Sein hellblondes Haar fiel glatt und gerade bis zum Kinn. Mit dunklen Augen musterte er jeden Einzelnen der Gruppe. Mehrmals huschte sein Blick misstrauisch über Serafin, ehe er immer wieder sehnsuchtsvoll an Neuschnee hängen blieb. Als er jedoch vor der Wolfsfrau stand, gab sich Blitzschweif ungerührt.


    »Gut, dass Ihr wohlbehalten zurück seid…«, erklärte er steif und fügte erst dann kaum hörbar »… Mutter« hinzu.


    »Sei doch nicht so förmlich nach all den Wochen!«


    Lächelnd schloss sie das Kind in ihre Arme. Ruhelos starrte Serafin von der Wolfsfrau zu dem Jungen, der nur zögernd ihre Umarmung erwiderte.


    Sie hat einen Sohn…? Er hatte gewusst, dass Neuschnee die neue Alkarnswölfin geworden war. Er war es gewesen, der sie damals zurückgelassen hatte. Aber ein Kind…?


    »Was machst du hier, mein Junge? Du konntest dich wohl wieder nicht an unsere Regeln halten, wie? Wenn das dein Vater erfährt«, flüsterte die Wolfsfrau, indem sie ihre Nase tief in Blitzschweifs feinem blonden Haar vergrub.


    »Mit Verlaub«, seufzte Breitborke, »aber Euer Sohn ist eine Plage. Seit Wochen schon liegt er uns in den Ohren, weil…«


    Rasch löste sich das Kind aus der Umarmung »… weil ich jetzt alt genug bin zum Menschenjagen! Mutter, ich will kämpfen!«


    »Meinst du nicht, du bist noch ein bisschen jung?«, wandte Neuschnee lächelnd ein.


    »Mit Menschen nehme ich es längst schon auf«, entgegnete Blitzschweif.


    »Sollen wir ihn nach Hause schicken?«, zischte Fangzahn.


    »Mutter«, rief Blitzschweif empört. »Schickt mich nicht zurück! Bitte gebt mir endlich eine Chance, zu zeigen, dass ich würdig bin, zur Schwarzen Sichel zu gehören.«


    Ungläubig betrachtete Serafin den Jungen, der– obwohl jünger als Carras– überhaupt nicht mehr kindlich wirkte. Neuschnee blickte nachdenklich von dem Jungen zu Serafin.


    »Also gut.«


    Blitzschweifs Augen weiteten sich. Breitborke und Fangzahn tauschten irritierte Blicke aus.


    »Ich habe eine besondere Aufgabe für dich«, deutete die Wolfsfrau geheimnisvoll an.


    »Wirklich?«, entfuhr es Blitzschweif.


    »Neuschnee, ist dir klar…?«, setzte Bluter grimmig an.


    »Ja, ich habe mich entschieden«, unterbrach ihn Neuschnee streng. »Wir gehen zu dem Weiler– wir alle! Also keine Widerrede, bevor ich es mir anders überlege. Das gilt sowohl für meinen Sohn als auch für dich, Bluter.«


    Entschieden drehte sie ihm den Rücken zu und ging voran. Beller konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    Bluter schüttelte den Kopf und folgte Neuschnee. Wie selbstverständlich schoben sich zwei der jüngeren Wölfe links und rechts neben Serafin, als die Kohorte weiterzog.


    »Komm nicht auf dumme Gedanken, Verräter!«, zischte der Linke verächtlich.


    »Na, freust du dich schon auf die Verhandlung?«, höhnte der Zweite und rempelte, wie aus Versehen, gegen Serafins Schulter.


    Doch Serafin bemerkte die Burschen kaum. Ihn grämte nur die Verzögerung. Er wollte sich endlich seiner Vergangenheit stellen und in Alkarns Augen blicken, der so viele Jahre sein Herrscher gewesen war– und sein Freund.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Komm runter, Anton! Bitte!«, rief Mona so laut sie konnte das hölzerne Fachwerkgerüst hinauf. So weit oben saß ihr Liebster doch gar nicht!

  


  
    Eigentlich musste er sie hören, auch wenn er gerade mit zwei anderen Freunden an so einem doofen Holzbalken herumhämmerte.


    Wie langweilig!


    »Anton, komm! Ich habe auch Kuchen und Apfelsaft dabei!«, ergänzte Mona nach einem kurzen Räuspern noch schriller. Ihre braunen Zöpfe wippten auf und ab, als sie schwungvoll mit Teller und Tonkrug winkte.


    Einer der Jungen neben Anton schielte kurz grinsend zu ihr herunter. Sie konnten sie also doch hören!


    »Anton! Sag was! Sonst rede ich den ganzen Tag kein Wort mehr mit dir!«


    »Mona! Ich kann jetzt nicht!«, erklang wehleidig die Stimme ihres Liebsten. »Versteh doch, der Sturm der letzten Tage hat uns aufgehalten. Ich muss jetzt arbeiten!«


    Die Jungen neben ihm glucksten.


    »Dann eben nicht!«


    Mit feuerrotem Kopf schüttete sie den Apfelsaft auf die Wiese und stapfte von dannen. Was für ein undankbarer Kerl! Sie hatte nur für Anton Kuchen gebacken. Nur für ihn war sie überhaupt aus Lanzburg hierhergekommen, obwohl der Vater es verboten hatte. Sie hatte es sich romantisch vorgestellt, ihm dabei zuzusehen, wie er hier mithalf, ein neues Dorf aufzubauen. Aber, ach, er hatte niemals Zeit für sie!


    »Mona! Mona! Für wen ist denn der Kuchen?«


    Kichernd wuselten ein paar Kinder um sie herum.


    »Ihr könnt ihn haben…«, seufzte sie. Die Kinder jubelten.


    »Na, Mona, was ist?«


    Ingrid lächelte mild. Sie trug einen großen Weidekorb unterm Arm, aus dem sie Butterbrote an Kinder und Arbeiter verteilte.


    »Ach, es ist wegen Anton«, murrte Mona und blickte ein wenig eifersüchtig auf Ingrids tadellos hochgesteckte goldblonde Haarpracht.


    »Bestimmt hat er bald Feierabend!«, sagte diese wie immer gut gelaunt. »Also schau nicht so böse drein, Mona, sondern freu dich auf das, was kommt!«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Das Menschendorf war zum Greifen nah. Serafin stand umgeben von Wolfskriegern auf einem kahlen Hügel, den nichts als eine blattlose Esche zierte, und blickte zu dem Weiler hinunter. Gut ein Dutzend Menschenmänner sägten und hämmerten an vier unfertigen Holzhäusern. Frauen und Kinder waren bei ihnen. An einer Stange auf dem größten der Baugerüste wehte eine mannshohe Fahne im Wind. Auf blau-weißen Streifen prangte ein goldenes Wappen mit einer Lanze, auf der eine Schwalbe thronte; das Zeichen von Lanzburg, der Menschenstadt, die ans Revier der Schwarzen Sichel grenzte und zu deren Landkreis der Weiler offenbar gehörte.

  


  
    Serafin wandte den Kopf, als er ein Geräusch vernahm.


    Zwei Wolfsmänner erklommen von der anderen Seite den Hügel. Der Linke sah mit einem überaus grimmigen Blick herauf, den seine auffällig dunklen, dichten Augenbrauen noch verstärkten. Der Rechte war größer und schlanker, sein Haar silbergrau, obschon er keine dreißig Jahre zählte.

  


  
    Serafin erkannte sie beide, auch wenn sie zu seiner Zeit noch nicht die rote Bauchbinde getragen hatten. Es waren Ginster und Graufuß.

  


  
    »Neuschnee! Bluter!«, rief ihnen Letzterer hocherfreut zu. »Das nenn ich mal eine Überraschung!«


    Er erblickte Serafin– und jede Freundlichkeit wich aus seiner Stimme. »Aber ihn hatte ich noch weniger erwartet…!«


    »Später!«, knurrte Bluter ungeduldig. »Wie ist die Lage?«


    »Wie ich sehe, wisst ihr schon Bescheid. Ginster und ich haben die Baustelle einmal umrundet. Neunzehn Männer, sieben Frauen und acht Kinder«, berichtete Graufuß, auch wenn er wohl nur schwer seinen Blick von Serafin abwenden konnte.


    »Leichte Beute«, meinte Bluter trocken.


    »Da hast du recht«, stimmte ihm der Grauhaarige zu. »Aber mit unserem Kommandanten und der Alkarnswölfin an unserer Seite wird es ein großes Fest werden. Ihr jagt doch mit uns, oder? Aber…«, er runzelte die Stirn, »… was ist mit Schattenklaue? Er wird doch nicht…«


    »Blitzschweif wird ihn bewachen«, erklärte Neuschnee gelassen.


    »Blitzschweif…?«


    Ein Raunen ging durch die Dritte Kohorte.


    »Aber, Mutter! Ich will kämpfen!«, sagte der Wolfsjunge.


    »Der Sohn des Rudelführers? Allein mit Schattenklaue…?«, entfuhr es Beller ungläubig.


    »Er wird ihn natürlich nicht allein bewachen«, entgegnete Neuschnee scharf und brachte mit einer abrupten Handbewegung ihren Sohn, der schon wieder etwas hatte einwenden wollen, zum Schweigen. »Ginster, du wirst hierbleiben und ihm Gesellschaft leisten.«


    Wortlos nickte der Krieger. Sein finsterer Blick jedoch übertraf selbst die Unglücksmiene des Königssohns.


    Über Neuschnees Lippen huschte ein kurzes, verstohlenes Lächeln, als sie von Blitzschweif zu Serafin blickte. Fragend sah Serafin sie an, als Fangzahn seine Bauchbinde löste und sie mit einer tiefen Verbeugung Bluter überreichte.


    »Nun, da Ihr zurück seid, Kommandant, solltet Ihr, nicht ich…«


    »Natürlich! Gern!« Sofort griff Bluter nach dem Band und begann jenes Ritual, das Serafin aus früheren Zeiten nur zu gut kannte.


    Bluter reckte seine Arme in den Himmel. Mit beiden Händen hielt er Fangzahns Bauchbinde.


    »In meinen Fäusten– das rote Band! In meine Haut Kains Mal gebrannt! In meinem Herzen die Schwarze Sichel– bis zum Tod!«, verkündete er stolz.


    »… die Schwarze Sichel bis zum Tod!«, johlte die Dritte Kohorte und alle rissen ihre Bänder in die Luft.


    Stolzen Schrittes ging Bluter zu der Esche, sprang mit einem Satz auf ihren tiefsten Ast, kletterte hinauf und wand sein Band hoch oben um den Stamm.


    »Drum lässt ein jeder vor dem Kampf sein Band an diesem Ort zurück!«, rief er seinen Männern zu. »Auf dass bei unsrer Wiederkehr, wenn jeder an sich nimmt, was er zurückgelassen, nicht ein Band übrig bleibe!«


    »Ja!«, jubelten die Krieger der Dritten Kohorte.


    »Ja!«, johlte auch Blitzschweif ausgelassen.


    Erst als alle ihre Bänder um den Baum gewunden hatten, sprang Bluter herunter und lachte hämisch.


    »Na dann mal los!«


    Die Dritte Kohorte marschierte mit Neuschnee an der Spitze dem Weiler entgegen.


    Neid lag in Blitzschweifs Blick, als sich die anderen entfernten. Ginster packte Serafin, zog ihn grob zur Esche und bedeutete ihm, die Hände vorzuzeigen.


    Er gehorchte. Jetzt zog der Krieger einen Strick aus der Tasche, griff nach Serafins Händen und band sie schneidend fest hinter dem Stamm zusammen.


    Gefesselt stand Serafin unter der Esche, an deren kahlen Zweigen acht rostrote Bänder über ihm im Wind flatterten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mona saß gelangweilt auf einem Holzbalken und spielte lustlos mit ihren Zöpfen herum, während sie daran dachte, wie leid sie das alles war; Antons Arbeit, diesen Ort und das lärmende Spiel der Kinder. Plötzlich fiel ihr auf, dass einige der Männer ihre Arbeit unterbrochen hatten, und zögernd zum Rand des Weilers liefen.

  


  
    Sie folgte ihnen neugierig und erkannte kurz darauf, was der Grund für die Verwirrung war.


    Ein Haufen komischer Leute kam vom Hügel herunter. Die meisten von ihnen trugen hässliche braune Lumpen. Doch die beiden, die vorangingen, eine große Frau mit hellem blonden Haar, die ein bisschen an eines der Engelsbilder erinnerte, das in ihrem Zimmer hing, und ein stolzer Mann mit einem rotbraunen Kinnbart und einer lustig bestickten Weste, gefielen ihr. Begeistert drängelte sie sich nach vorn. Ob das Zigeuner oder Zirkusleute waren?


    »Heda, was wollt ihr von uns?«, rief Alexander, der den Bau beaufsichtigte, den Fremden entgegen. Vier weitere Arbeiter traten neben ihn, um den Zigeunern den Weg zu versperren.


    Der große Mann– der mit der lustigen Weste– sah bei näherer Betrachtung sogar noch besser aus, fand sie.


    Oh! Er hatte sie bemerkt! Verlegen winkte sie ihm zu.


    Der Mann lächelte schief und erwiderte ihren Gruß.


    Mona musste kichern.


    »Wir haben euch gefragt, was ihr hier zu suchen habt!«, schnauzte Stefan, Alexanders Freund, jetzt die Neuankömmlinge an.


    »Es gefällt uns nicht, dass ihr hier ein Dorf errichtet«, sagte die fremde Engelsfrau auf einmal ernst. »Das ist unser Revier.«


    »Euer Revier? Dass ich nicht lache!«, höhnte Alexander. »Wir haben die Erlaubnis des Magistrats von Lanzburg!«


    Ingrid stellte sich hinter Mona.


    »Wer sind die?«, fragte eine Frau, die mit dem kleinen Luki an der Hand angelaufen kam.


    »Ich glaube, es sind Zirkusleute«, raunte Mona ihr zu. Luki gluckste begeistert.


    »Wir haben keine Zeit für Späße! Ihr stört uns bei der Arbeit! Also verschwindet!«, fuhr Stefan die Fremden an.


    »Ist das euer letztes Wort?« Die Stimme der blonden Frau war gefährlich leise.


    »Natürlich ist es das!«, schnaubte Alexander.


    »Macht, dass ihr wegkommt!«, pflichtete ihm von hinten eine der Frauen bei.


    Plötzlich lachte der Mann mit der bunten Weste laut auf.


    »Ich hatte gehofft, dass ihr das sagen würdet.«


    Da hob der Engel die Hand– und es tat sich etwas. Die Rücken der Fremden krümmten sich. Ihre Gesichter dehnten sich zu Fratzen. Die Kleider fielen ihnen vom Leib und ihre Körper übersäten sich mit Haaren.


    »Die Gerüchte sind wahr…!«, hörte Mona Stefan entsetzt flüstern.


    Und dann, plötzlich, waren überall wilde Tiere. Dort, wo der Mann mit der Weste gestanden hatte, sprang jetzt ein rotbrauner Wolf an Alexanders Kehle. Blut spritzte.


    Alles schrie.


    Mona konnte ihre Augen nicht von Alexander abwenden, bis Ingrid sie bei den Schultern packte.


    »Über die Felder! Flieht!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Finster starrte Serafin auf das Geschehen.


    Frauen und Kinder flohen. Manche Männer taten es ihnen gleich, andere griffen nach Holzbalken und Spaten, um ihre Familien zu verteidigen.

  


  
    »Schützt unsere Kinder!«, rief einer von ihnen panisch und wurde im nächsten Moment von Fangzahn umgerissen.


    Rasant teilte sich die Dritte Kohorte auf. Bluter, Neuschnee, Breitborke und die drei jungen Wölfe stellten sich den bewaffneten Männern entgegen, während Fangzahn, Graufuß und Beller die Flüchtigen abfingen.


    Im selben Moment sprang die weiße Wölfin zwei Männer gleichzeitig an und kratzte ihnen die Augen aus. Schreiend gingen sie zu Boden. Ein dritter Mann eilte seinen Freunden zu Hilfe und wollte mit einer Axt nach Neuschnee schlagen. Doch Breitborke, der beleibte Wolf, warf sich auf ihn. Dabei streifte ihn die Axt des Mannes. Kurz jaulte er schmerzerfüllt auf, drückte den Kerl aber dennoch zu Boden und vergrub die Zähne in seinem Körper.


    Neben den beiden wirbelte Bluter, den ein Mann mit einem Holzbalken fortgestoßen hatte, über den sandigen Boden. Trotz der Schwere des Schlags rappelte sich der Wolf auf der Stelle wieder auf und preschte drohend auf seinen Angreifer zu. Schreiend, die Linke auf seine offenbar schon verletzte Schulter gepresst, floh der Mann– vergebens.


    Erneut hielt Serafin nach Neuschnee Ausschau. Er sah die weiße Wölfin mit Beller und Graufuß zusammentreffen, die längst mit jenen fertig waren, die verzweifelt hatten fliehen wollen. Zu dritt rannten die Wölfe auf das Fachwerkgerüst mit der blau-weißen Fahne zu. Wild gruben sie nach der Verankerung, zerbissen sichernde Seile und warfen sich schließlich gegen die hölzernen Stützen. Die Pfeiler gerieten ins Wanken. Die Wölfe sprangen beiseite, als die Balken ächzend in sich zusammenfielen und die Lanzburger Fahne unter lautem Getöse mit in die Tiefe rissen.


    »Ja, ja, ja!«, jubelte Blitzschweif und boxte in die Luft, so als würde er selbst am Kampf teilhaben. »Jetzt wisst ihr, wer die Schwarze Sichel ist, ihr Menschen! Tierfeinde! Waldzerstörer! Euch werden wir’s zeigen! Ja!«


    »Was gibt uns das Recht dazu?«, meinte Serafin betrübt, während er sich fragte, wie viele Menschen gerade unter dem Gerüst begraben worden waren.


    Ginster, der dicht neben ihm stand, blickte teilnahmslos geradeaus.


    Blitzschweif drehte sich überrascht zu ihm um.


    »Menschen sind Sünder!«, erklärte er verwundert. »Jeder weiß, dass sie den Tod verdienen!«


    »Selbst, wenn das wahr ist«, entgegnete Serafin, »was gibt uns das Recht, sie zu töten?«


    Der Wolfsjunge zog verdutzt die Stirn kraus, dann aber drehte er sich zu der Staubwolke um, die das umgestürzte Gerüst hinterlassen hatte und seine Begeisterung wuchs wieder. »Wir haben das Recht dazu, weil… weil wir stärker sind! Ja, genau!«


    »Stark? Sind wir denn stark?«, murmelte Serafin, während er beobachtete, wie sich Fangzahn erbarmungslos auf die Frauen stürzte, die über die Felder hatten fliehen wollen.


    »Bist du blind?«, rief Blitzschweif und deutete mit einer ausholenden Bewegung auf das zerstörte Dorf. »Natürlich sind wir stark!«


    »Wahre Stärke«, sagte Serafin »ist etwas anderes.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mona wankte in einer dichten Staubwolke durch den Weiler. Sie war nicht mit Ingrid und den anderen Frauen davongelaufen. Sie hatte sich nach wenigen Metern losgerissen und war zurückgerannt. Sie wollte sehen, was mit Anton war! Sie erkannte verschwommen zerborstene Häuser und blutige Menschenleiber. Wie Schatten huschten Wölfe durch das Nichts. Sie hörte die Schreie der sich verzweifelt wehrenden Männer und ein Knarzen und Krachen, wo sich die Wölfe vermutlich gegen die Bauten warfen.


    Mona beachtete die Bestien nicht. Sie war zu betäubt, um Angst zu verspüren. Sie blickte sich um und rief immer wieder nach Anton, bis sie zu dem letzten hölzernen Gerippe kam, das noch unbeschadet zum Himmel ragte; jenes Baugerüst, vor dem sie irgendwann gestanden und wild mit Saftkrug und Kuchen gewinkt hatte. Wie lange war das her? Es fühlte sich an, als wären es Jahre…

  


  
    »Anton? Hörst du mich? Komm runter!«, wiederholte sie mit zitternder Stimme die Worte, die sie ihm damals lauthals zugerufen hatte. »Komm runter…!«, wiederholte sie schwach.


    »Mona? Bist du das?«, kam es fassungslos von oben.


    Vor Schreck gaben ihre Füße nach.


    »Wir sind hier! Jens, Ludwig und ich! Wir sind seit… seit dieser Wahnsinn begonnen hat, nicht unten gewesen!«, rief er.


    Anton! Sie rang nach Luft.


    »Bitte… komm runter!«, keuchte sie.


    »Spinnst du? Komm du lieber rauf!«, rief Anton heiser.


    »Nicht so laut!«, mahnte einer der anderen Jungen mit zitternder Stimme.


    »Ja, aber«, stammelte Mona, »die zerstören die Häuser! Komm! Schnell! Ich zeig dir den Weg!«


    »Niemals! Da unten sind die Bestien!«, entfuhr es Anton.


    »Bitte, bitte, komm zu mir!«, flehte Mona.


    »Mensch Anton, sag ihr, sie soll da verschwinden«, sagte ein anderer Junge.


    »Mona, komm rauf oder verschwinde!«, zischte Anton.


    Da ließ sie die Schultern sinken, blieb sitzen, einfach so, bis sie trommelnde Pfoten hinter sich vernahm. Langsam drehte sie den Kopf. Drei Wölfe rannten über das staubverklebte Gras auf das letzte Fachwerkgerüst zu; ein braunes, ein graues und ein schneeweißes Tier.


    »Bitte… bitte… nicht…«, flehte sie außer sich. Immer hektischer rang sie nach Luft, als sich die Wesen unaufhaltsam näherten. Unfähig aufzustehen, sank sie schluchzend gänzlich auf die Erde.


    Das weiße Tier deutete mit dem Kopf zu dem Holzgerüst, die Wölfe rasten achtlos an dem auf dem Boden gekrümmten Bündel vorbei, und warfen sich auf den letzten Fachwerkbau.


    Lange, sehr lange blieb Mona einfach liegen, versuchte ruhig zu bleiben, nicht aufzufallen, sich irgendwie aufs Atmen zu konzentrieren– bis sie das Gerüst schwanken sah und Anton und die anderen schreien hörte.


    Schluchzend beobachtete sie, wie die Wolfskörper gegen das Holz schlugen. Wie sich drei Gestalten an die Balken klammerten.


    »Hilfe! Helft mir«, rief Anton.


    Da wischte sich Mona die Tränen aus den Augen und kroch wie wild auf dem Boden herum, in dem verzweifelten Versuch, etwas zu finden, das ihm helfen konnte.


    Da, endlich! Ihre zitternden Hände ertasteten ein zerborstenes Stück Holz. Fest packte sie die Waffe und drehte sich zögernd zu den Wölfen um.


    Lass das! Lauf weg! Sonst töten sie dich!, befahl ihr Verstand. Doch da hörte sie Anton noch einmal schreien und raffte sich auf. Die töteten sie sowieso…!


    Mit dem Mut der Verzweiflung schlich sie auf den weißen Wolf zu. Im Getöse des ächzenden Gerüsts bemerkte die Bestie, die gerade Anlauf nahm, um sich erneut gegen den Fachwerkbau zu werfen, das Mädchen nicht sofort. Erst im letzten Moment fuhr sie pfeilschnell herum und wich dem spitzen Holzstück aus, das Mona nach ihr geschleudert hatte. Doch zu spät. Ein blutender Schnitt zierte die weiße Wange. Zornentbrannt lief die Kreatur fauchend auf Mona zu.


    Schlagartig ertönte ein lautes Ächzen. Der Wolf sprang nach links, Mona taumelte nach rechts– und Antons Fachwerkbau stürzte krachend in sich zusammen.


    Starr blickte Mona auf die Trümmer. Sie hustete und schluchzte, als sie erkannte, wie sich aus dem staubigen Nebel die Umrisse des weißen Wolfes schälten. Sie wusste, diesmal würde er sie nicht verschonen. Mona rannte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Wahre Stärke? Was weißt du denn schon davon?«, fuhr Blitzschweif Serafin an. »Niemand spricht schlecht über die Schwarze Sichel, hast du das verstanden? Schon gar kein schmutziger Verräter wie du, Schattenklaue!«

  


  
    Er spuckte den Namen regelrecht aus.


    »Du bist ein gemeiner Hund, der sein eigenes Rudel im Stich gelassen und seinen Kommandanten getötet hat!«


    Serafin schwieg.


    Das machte den Jungen rasend vor Zorn.»Feigling! Du bist eine Schande für uns Wölfe! Sieh dich doch mal an! Du sollst der legendäre Schattenklaue sein, von dem alle erzählen? Dass ich nicht lache! Du bist ein Schwächling, ein jämmerliches Wrack!«


    Ein hämisches Grinsen huschte über Ginsters sonst so ernstes Gesicht. Serafin blieb stumm, blickte wieder zu dem Weiler hinunter. Entsetzt sah er, wie Neuschnee, die weiße Wölfin, aus dem Dorf rannte, einer fliehenden Gestalt auf den Fersen. In wenigen Sekunden würde sie sie eingeholt haben. Und dabei war das Opfer noch ein Kind– ein junges Mädchen! Sie war ihr kaum ähnlich, und dennoch musste Serafin ganz plötzlich an Fiona denken. An Fiona, das dünne, sture, neunmalkluge Menschenmädchen, das die Wölfe in jener Nacht ohne Vorbehalte in ihr Forsthaus eingelassen hatte– und das, verdammt noch mal, ein Recht hatte, zu leben!


    »Neuschnee, lass es! «, brüllte Serafin. Blitzschweif versperrte ihm den Weg und Ginster warf einen Blick auf seine gefesselten Hände.


    Doch nun gab es kein Halten mehr. Mit einer einzigen Bewegung riss Serafin den Strick entzwei, stieß Blitzschweif zu Boden und war innerhalb von Sekunden zum nachtschwarzen Wolf geworden. Drei Sprünge brauchte er nur, um Neuschnee und die Kleine zu erreichen. Mit einem Satz warf er sich vor das Mädchen. Anklagend starrte er in Neuschnees grüne Augen.


    Ist es das, was du deinem Sohn zeigen willst?


    Verwirrt blieb die Wölfin stehen und blinzelte, als wäre sie aus einer tiefen Trance erwacht.


    Das Mädchen nutzte den Augenblick der Verwirrung und hetzte davon.


    Da merkte Serafin, wie knurrende Wölfe ihn umringten, fuhr herum, und sah aus den Augenwinkeln, einen Stock auf sich niedersausen. Alles versank in Dunkelheit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Serafin!«

  


  
    Keuchend fuhr Fiona aus dem Schlaf. Doch es waren nicht ihre hoffnungslosen Träume, die sie an diesem kalten Morgen aufgeschreckt hatten. Vollkommen verwirrt starrte sie auf den riesigen, duftenden Stoffsack, den jemand schwungvoll vor ihrer Nase abgeworfen hatte. Blinzelnd sah sie hoch in die grelle Morgensonne und erkannte schließlich Carras, der mit einem breiten Grinsen über ihr stand.


    »Warum lachst du?«


    Ungläubig rieb sie sich die Augen.


    Carras zuckte mit den Schultern. »Weil Weinen einen auf Dauer nun mal nicht weiterbringt!«


    »Ja, aber was…«, meldete sich nun auch schlaftrunken Lex zu Wort, der neben Fiona lag. Verdattert blickte er dabei vom Wolfsjungen zu dem Sack, und noch einmal von dem Sack zum Wolfsjungen.


    »Was da drin ist, wollt ihr wissen?«, lächelte Carras verschmitzt. »Na, jede Menge gute Sachen. Brot, Wurst, Käse…«


    »Aber wie…?«, fragte Fiona verwirrt. Sie blickte sich um– und ihr wurde klar, wer fehlte.


    »Wo ist Nena? Du hast sie doch nicht…«


    Carras lächelte traurig.


    »Sie fühlt sich in einem warmen Stall sicher wohler als in irgendwelchen dunklen Wäldern…«


    Wütend sprang Lex auf die Beine und packte den Wolfsjungen am Kragen.


    »Du bist zu diesem Bauernhof gelaufen? Und dort hast du unser Pferd verkauft? Für einen Sack mit Fressalien?«


    »Nicht nur«, meinte Carras. »Ich hab auch warme Kleider für uns bekommen. Zwar nicht die Neuesten, aber…«


    »Ja, aber…«, stammelte Fiona. »Gerade du hast Nena doch so gemocht!«


    »Das habe ich«, entgegnete der Wolfsjunge mit ungewohnt ernster Miene. »Aber die Bauern waren wirklich in Ordnung. Und, na ja, wir können Nena doch ohnehin nicht mitnehmen– zum Lager der Schwarzen Sichel.«


    »Du glaubst tatsächlich immer noch, dass wir es finden?«


    Lex lächelte geschlagen, ließ Carras los und warf sich ächzend wieder neben Fiona auf den Waldboden.


    »Na klar!«, verkündete Carras scheinbar fest entschlossen. Mit verschränkten Armen blickte er auf sie und Lex. »Wir dürfen nur nicht aufhören, danach zu suchen.«

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Lebensmüde

  


  
    


    


    


    Obschon Serafin wieder bei Bewusstsein war, hielt er die schweren Augenlider geschlossen. Er spürte die fremden Hände, die seine Oberarme umfassten, begriff, dass seine Beine eng zusammengeschnürt über die Erde schleiften. Er nahm den herben Duft der Fichten wahr, den vertrauten Geruch jener Umgebung, die so viele Jahre lang seine Heimat gewesen war. Als er endlich blinzelnd die Augen aufschlug, sah er zunächst verschwommen die Tannennadeln, die zu Abertausenden den Waldboden bedeckten.

  


  
    Vorsichtig hob er den schmerzenden Kopf, da rissen ihn Ginster und Graufuß auf die Beine. Er taumelte und zwang sich mit ganzer Kraft, aufrecht zu stehen. Er wollte sie sehen, die Rotburg.


    Wie war ihm früher das Herz aufgegangen, wenn er nach Tagen wilden Jagens aus der Ferne die lachsroten Steine der Ruine gesehen hatte. Die Rotburg, Hort der Wölfe, Ort der Zusammenkunft. Wie vertraut waren ihm diese Mauern!


    Kaum etwas hatte sich verändert. Nur die Fichte, die dort die Burgmauer durchbrach, war höher gewachsen. Außerdem hatte sich graugrünes Moos schleichend mehr Platz auf den Steinen erkämpft. Die Wolfsmenschen ließen all das geschehen. Sie genossen es, wie sich der Wald seinen Platz in jener Burg zurückeroberte, die einst in strenger Menschenhand gewesen war. Nur der Burgfried stand unzerstört inmitten der Ruinen, dessen Mauern tiefrot gefärbter Wilder Wein überwucherte. Und auch die Kerkermauern waren stark, erinnerte sich Serafin.

  


  
    Sie führten ihn auf den Burghof. Serafin blickte auf das Bodenmosaik aus roten, grauen und schwarzen Steinen, welches das Kainsmal, Stammeszeichen des Rudels, in ganzer Pracht darstellte. Das forschend schmale Auge inmitten der Mondsichel schien den Verräter hasserfüllt zu mustern. Immer mehr Wolfsmenschen schälten sich aus ihren Stoffzelten, die zwischen den Mauern aufgespannt waren. Die meisten im Rudel kleideten sich in einfaches braunes Leder. Die Krieger hatten darüber, je nach Kohorte, ein tiefblaues, ockergelbes oder rostrotes Band um den Bauch gebunden. Wie früher hielten die meisten, auch viele der Frauen, ihr Haar so kurz wie möglich– weil sie mit Stolz jenes Brandmal auf dem Nacken zeigten, das Serafin für lange Zeit verborgen hatte.


    So viele waren schon hier versammelt? War der Vollmond so nah…? Serafin hatte jegliches Zeitgefühl verloren.


    Plötzlich ließen Graufuß und Ginster ihn los. Hart kam er inmitten des Mosaiks auf, unterdrückte den Schmerz, stemmte seinen Körper mit den Unterarmen hoch– und sah sich von feindlichen Gesichtern umringt. Die Wolfsmenschen, die sich um ihn versammelt hatten, hoben angewidert das Kinn und bleckten wie Tiere die Zähne. Immer enger umkreisten sie ihn, den Verräter, als Serafin das Ächzen der Turmpforte vernahm.


    Schwere Stiefel schritten über den steinernen Hof. Serafin erkannte den starken, bittersüßen Geruch sofort. Die Menge teilte sich, schon stand er vor ihm, Alkarn, der Leitwolf. Langsam sah Serafin zu seinem Herrscher auf.


    Alkarn war kein König in seidener Robe. Er trug dieselbe braune Kleidung wie sein Rudel, doch über seinen breiten Schultern lag ein schwarzes Bärenfell. Eine ebenso dunkle Bauchbinde zierte seinen stämmigen Leib. Auf dem kantigen Gesicht war auf der linken Seite vom Kinn bis zur Stirn, größer als bei jedem anderen Wolf, ein Halbmond eingebrannt. Das schwere, schwarze Haar war straff zurückgebunden.


    Serafin gelang es, in dem starren Blick zu lesen, mit dem der Leitwolf auf ihn niedersah. Kalte, gnadenlose Rachsucht und bittere Enttäuschung standen in den von Falten umzeichneten graugrünen Augen.


    »Du bist zurückgekehrt«, sprach Alkarn mit tonloser Stimme.


    »Ich…«, setzte Serafin an und hielt inne. Trotz aller Zweifel an dem Tun der Schwarzen Sichel verspürte er den Wunsch, den Hauptmann, den er ohne ein Wort der Erklärung verlassen hatte, um Verzeihung zu bitten.


    »Der Verräter«, unterbrach ihn Bluter, der sich nach einer kurzen Verbeugung vorwärtsdrängte, »hat es uns Jägern alles andere als leicht gemacht. Noch am ehemaligen Lanzburger Weiler hat er seine Fesseln zerrissen und ist davongerannt!«


    Die Augen des Leitwolfs verengten sich. Ein Grollen ging durch das Rudel.


    »Die Alkarnswölfin hat sich dem Flüchtigen entgegengestellt! Nur so hat Ginster ihn ausschalten können«, fuhr Bluter eifrig fort und deutete mit einer anerkennenden Geste auf die blonde Wolfsfrau.


    »Neuschnee, komm zu mir!«, bat der Herrscher.


    Sie trat zögernd aus der Menge.


    Alkarn lief ihr entgegen, umarmte sie und strich ihr mit der breiten Hand über ihre zarte Wange, auf der sich ein langer Schnitt abzeichnete.


    Neuschnee rührte sich nicht, doch Serafin sah, wie sich ihr Körper anspannte.


    »Ich wusste«, rief Alkarn in die Menge, »wenn jemand Schattenklaue zur Rotburg bringen kann, ist es meine Neuschnee.«


    »Es war nicht leicht, mein König«, entgegnete sie kalt. Das Lächeln wich von Alkarns Lippen.


    Aus den Augenwinkeln sah Serafin, wie Blitzschweif seinen Eltern den Rücken zukehrte und in der Menge verschwand.


    Da blickte der Anführer erneut auf ihn nieder.


    »Ich habe…«, versuchte Serafin noch einmal, sich Gehör zu verschaffen, doch diesmal überwog Alkarns Zorn.


    »Bevor der Verräter seine gerechte Strafe erhält, wird mir meine Wölfin von ihrer entbehrungsreichen Reise und von dem Vorfall am Weiler berichten«, entschied der Herrscher mit donnerndem Groll. »In den Kerker mit ihm!«


    Ginster und Graufuß packten Serafin und zogen ihn mit sich. Nur einmal noch konnte er sich nach Alkarn umsehen, der gefolgt von Neuschnee im Roten Turm verschwand. Dann wurde er in die Tiefe gestoßen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fröstelnd stieg Neuschnee die Turmstufen hinauf. Die schmalen Scharten im Gemäuer, durch die die Menschen einst mit ihren Schießeisen erfolglos die Burg vor der Sichel zu verteidigen versucht hatten, ließen wenig Licht, wohl aber Kälte in den düsteren Treppengang strömen. Endlich hatten Alkarn und die Wolfsfrau den Eingang zum Herrschergemach erreicht. Schwalbenschwanz, der Wachmann, öffnete ehrerbietig die massive Holztür. Eilig traten sie ein.

  


  
    Im Turmzimmer war es wärmer als im Treppengang– jedes noch so kleine Fenster war mit Holzbrettern vernagelt und unzählige Tierfelle bedeckten lückenlos den Steinboden. Neuschnee hatte es nicht vermisst, das Herrscherzimmer. Ihr war unwohl, wie jedes Mal, wenn sie in Alkarns Gemächer trat. Die gewaltigen Geweihe, die an dem runden Mauerwerk hingen, waren ihr zuwider. Von allen Seiten zeigten die spitzen, verwachsenen Knochenäste drohend geradeaus, so als wären sie eben erst im Angriff durch den roten Sandstein gestoßen.


    Der Raum wurde durch zahllose Petroleumlampen, die auf der breiten Tischplatte, um den hölzernen Königsthron und versteckt in Mauernischen standen, unnatürlich erhellt. Mal aus kunstvoll vergoldetem Messing, mal aus mattem Zink, mal zersplittert und längst unbrauchbar, mal strahlend neu reihten sich die Öllaternen jener Sammlung nebeneinander, die Alkarn bei jedem Überfall auf Menschenstädte um eine Lampe zu erweitern pflegte.


    »Alkarn, Ihr solltet…«, wollte sie gerade zu dem Leitwolf sprechen, als sie hörte, wie jemand vorsichtig von der knarzenden Holzstiege, die hoch zur Aussichtsplattform führte, zu ihnen herunterkam.


    Kaltschnauze! Natürlich!


    Der zweite Berater des Leitwolfs, mit dem Neuschnee ihr Amt zu teilen hatte, war nicht gerade von großer Statur, und doch bewegte er sich stets so steif, so aufrecht, als wollte er jeden anderen an Größe überragen. Neuschnee wusste nur zu gut, dass er von dort oben genauestens beobachtet hatte, was unten auf dem Burghof vor sich gegangen war. Kerzengerade ging Kaltschnauze auf sie zu und verneigte sich. »Es freut mich, dass Ihr zurück seid, Alkarnswölfin…«


    Der abfällige Blick, mit dem er sie anstarrte, sagte etwas anderes. Nach einem wortlosen Nicken wandte sie sich brüsk von ihm ab und ihrem Mann zu. »Mein König, wir waren lange getrennt. Wäre es möglich, dass wir beide unter vier Augen reden?«


    »Geht es um Schattenklaue?« Alkarn verzog eine seiner dunklen Augenbrauen. »Dann wird Kaltschnauze bleiben. Neuschnee, du weißt, dass er und du in gleicher Weise meine Berater seid.«


    »Natürlich«, entgegnete sie mit schneidender Stimme. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie ein Lächeln Kaltschnauzes schmale Lippen umkräuselte.


    Mit einem Seufzer sank der Herrscher auf seinen Thron, auf den ersten Blick nichts als ein grober Holzstuhl, der aber beim zweiten Hinsehen feinste Schnitzereien offenbarte, die den Mond in seinem Kreislauf zeigten.


    Links waren zunehmende, rechts abnehmende Nachtgestirne ins Ebenholz geritzt; in der Mitte überm Königshaupt aber war der stolze Vollmond in die Rückenlehne eingekerbt.


    »Nun sprich schon, Neuschnee!«, verlangte Alkarn, der mit seinen breiten Händen über die hölzernen Stuhlgriffe fuhr.


    »Ich glaube«, sagte sie nach einem kurzen, angespannten Seitenblick auf Kaltschnauze, »dass wir Schattenklaue nicht vorschnell verurteilen sollten. Jahrelang hat er der Sichel treu gedient, und…«


    Alkarn hob ablehnend die Hand.


    »Gerade weil er mir so nahe stand, wiegt sein Verrat besonders schwer!«


    »Ganz richtig, mein Herrscher«, pflichtete ihm Kaltschnauze auf der Stelle bei und legte nachdenklich die Fingerkuppen aneinander. Seine Hände waren groß, zu groß, verglichen mit dem Rest seines Körpers. »Eine strenge Strafe wird vonnöten sein«, fuhr er leise fort. »Um allen Eure Stärke aufzuzeigen…«


    »Darum geht es mir nicht! Das steht doch außer Frage!«, unterbrach Neuschnee den Berater barsch. »Doch bevor ihr ihn vorschnell verurteilt, will ich euch sagen, dass er vermutlich weiß, wo es sich befindet…«


    »Das Satorakt?«, entfuhr es Kaltschnauze. Seine Finger verkrampften sich.


    Alkarn ballte seine Fäuste so fest um die Stuhlgriffe, als wollte er sie zermalmen. »Was hat Schattenklaue dir erzählt? Sprich schon!«


    »Andeutungen, Versprechen, Ausflüchte«, erklärte sie ernst. »Und das, obwohl er mir ansonsten keine Antwort verweigert hat. Genau darum bin ich mir sicher, dass er etwas weiß!«


    »Wir werden ihn schon gefügig machen…«, verkündete Kaltschnauze selbstzufrieden. »Lasst mich nur mit ihm reden, Alkarn.«


    »Das ist nichts, was im Stillen geklärt werden sollte. Eine offene Gerichtsverhandlung ist die gerechte Lösung!«, widersprach ihm Neuschnee entschieden.


    »Aber der Fall ist klar«, empörte sich Kaltschnauze. »Schattenklaue hat Verrat begangen. Es ist vollkommen unnötig, das Hohe Gericht einzuberufen! Ich kann ihm sein Geheimnis entlocken, danach soll ihn ein schneller Tod ereilen!«


    Alkarn nickte. »Die Urteilsfindung wäre zeitaufwendig und die Richterin ist noch geschwächt vom letzten Ritus. Ich glaube, ein Prozess wird nicht nötig sein.«


    »Jeder, der das Kainsmal auf seinem Nacken trägt, hat das Recht auf einen Prozess«, entgegnete sie beharrlich.


    »Ja, so lautet das Gesetz, doch müssen wir es nur befolgen, wenn der Straftäter nach dem Hohen Gericht verlangt«, belehrte sie Kaltschnauze. »Das hat Schattenklaue nicht getan. Mir schien es fast, als wünschte er sich eine harte Strafe… Die Einzige, die dies nicht wünscht, scheint mir unsere Alkarnswölfin zu sein…«, fügte er kaum hörbar hinzu.


    »Mir geht es einzig und allein um das Satorakt«, rief Neuschnee verärgert. »Was nützt es, wenn man den Verräter vorschnell tötet? Jeder im Rudel, nicht nur Kaltschnauze«, fügte sie mit einem kalten Seitenblick auf den Wolfsmann hinzu, »hat ein Recht darauf, aus Schattenklaues Mund zu hören, warum er uns verraten hat! Wochenlang habe ich nach ihm gesucht! Wochenlang war ich von Euch…«, sie senkte die Stimme und tat einen Schritt auf Alkarn zu, »von meinem Mann getrennt. Weil ich die Wahrheit wissen wollte, über alles, was damals geschehen ist!«


    »Alkarn, ich…«, wollte Kaltschnauze einwenden, doch der Leitwolf hob gebieterisch die Hand.


    »Genug! Ich habe mich entschieden.« Für einen Moment herrschte Stille. »Kaltschnauze, du wirst dich auf der Stelle aufmachen und die Hohe Richterin darüber in Kenntnis setzen, dass wir ihre Dienste noch vor dem nächsten Vollmond brauchen werden!«, befahl er.


    »Ja, mein Herrscher«, flüsterte der Berater.


    »Meine Neuschnee«, sprach Alkarn in sanfterem Tonfall weiter, »wird sich indessen in unserem Schlafgemach von ihrer harten Reise erholen.«


    Erleichtert erwiderte sie das aufmunternde Lächeln des Herrschers.


    Nach einer harschen Verbeugung drehte Kaltschnauze sich ruckartig um und eilte aus dem Turmzimmer.
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    »Da braut sich was zusammen!«, stöhnte Carras. »Das gibt schon wieder Regen!«

  


  
    Tatsächlich, bald schon klatschten die ersten Tropfen auf Fiona und ihre Begleiter nieder.


    »Wen kümmert‘s?«, brummte Lex, der mit dem schweren Proviantsack auf den Schultern hinter ihr und dem Wolfsjungen herschlurfte. »Wir haben ja ohnehin keine Spur mehr, die wir verlieren könnten.«


    »Triefend nasse Kleider hatte ich auf dieser Reise trotzdem mehr als genug…«, seufzte sie.


    »Es ist eben Herbst– da regnet es schon mal«, entgegnete Lex gereizt. »Das ist dir wohl in all den Jahren gar nicht aufgefallen, in denen du in deinem hübschen Forsthaus residiert hast.«


    »Du bist doch selbst schlecht gelaunt wegen des Wetters– also lass sie in Ruhe!«, mischte sich Carras ein.


    »Das nenn ich einen Kavalier«, rief Fiona und strich dem Wolfsjungen lobend übers Haar. »Du weißt eben, was sich gehört, Carras. Der da drüben…«, sie bedachte Lex mit einem finsteren Seitenblick, »… könnte sich ruhig mal eine Scheibe von dir abschneiden.«


    »Von dem Dreikäsehoch? Da bleibt nicht mehr viel übrig, wenn ich da noch was abschneide«, murrte Lex.


    »Ein Kavalier wie ich überhört solch plumpe Beleidigungen«, entgegnete Carras betont würdevoll und zog Fiona vorsichtig die Kapuze, die an ihrem filzigen Umhang befestigt war, über den Kopf. »Ihr werdet schon nicht allzu nass werden, mein Fräulein– dank der neuen Kleider, die ich für uns besorgt habe!«, erklärte er nicht ohne Stolz.


    »Genau wie diesen Sack, den ich übrigens lange genug allein geschleppt habe«, schaltete sich Lex ein.


    Noch bevor Fiona Carras ein weiteres Mal loben konnte, hatte er den Proviantsack von seiner Schulter gehievt und dem Jüngeren unvermittelt in die Hände gedrückt.


    »Genau die richtige Aufgabe für einen Kavalier!«, meinte Lex noch und stapfte voran. Das Gewicht, das er nun zu schleppen hatte, erstickte selbst Carras’ Gesprächsbereitschaft im Keim und so schwiegen sich die drei Reisenden wieder an, während sie die Landstraße entlang schritten, die links von einem Waldstück, rechts von einem schmalen Flusslauf begrenzt wurde, der durch den Regenschauer bald plätschernd an Schwung gewann.


    Lex und Carras hatten es aufgegeben, die Gegend, in der sie Serafins Spur verloren hatten, zu durchforsten. Es war aussichtslos. Die Fährte war verloren. Stattdessen hatten sie beschlossen, der breiten Straße am Fluss zu folgen– in der Hoffnung, dass auch Mitglieder der Schwarzen Sichel auf Reisen den bequemsten Weg wählten. Irgendwann, so hatte Carras gestern noch guten Mutes verkündet, würden sie hier schon eine neue Spur der Wölfe finden; die Überbleibsel einer Lagerstelle vielleicht oder ein achtlos zurückgelassenes Kleidungsstück. Im Moment sah der Wolfsjunge allerdings alles andere als zuversichtlich aus. Keuchend schleppte er den schweren Sack.


    Gerade wollte Fiona anbieten, ihm ein wenig beim Tragen zu helfen, als Carras plötzlich anhielt und den Beutel erschrocken absetzte. Fiona wusste inzwischen nur zu gut, was das zu bedeuten hatte.


    »Sag schon! Was riechst du?«


    Der Wolfsjunge blieb stumm. Sein Gesicht aber verfinsterte sich.


    »Sag doch was«, bat sie ihn eindringlich.


    »Dieser Geruch, das ist…«, wollte Carras zögernd erklären, als Lex die Hand auf seine Schulter legte.


    »Lass es gut sein, das muss sie nicht…«


    »Was muss ich nicht wissen?«, fiel sie ihm verärgert ins Wort.


    »Nichts…«, flüsterte Carras, sah aber sorgenschwer geradeaus.


    Als Fiona seinem Blick folgte, erkannte sie einen rechteckigen Wagen, vor den zwei Pferde gespannt waren. Der etwas ältere Kutscher, der die Zügel hielt, starrte verbittert ins Leere. Neben dem Wagen ritten– wie zum Schutz– zwei Soldaten, ein kräftiger mit einem buschigen braunen Schnurrbart und ein junger Mann mit weichem, blondem Haar.


    Fiona fragte sich, was es mit dem altmodischen blau-weißen Wappen auf sich hatte, das ihre Uniformen zierte. Eine Art Speer war darauf zu sehen und irgendein Vogel.


    »Lanzburger Soldaten…«, murmelte Lex.


    »Aus der Hauptstadt?«, entfuhr es Fiona.


    Lex winkte ab.


    »Auch nur ein stinkendes Nest. Bin schon mal dort gewesen…«


    Etwas an dem Blick, mit dem er die Männer fixierte, gefiel ihr nicht. Dabei wirkten die Reiter in Fionas Augen nicht bedrohlich, sondern seltsam niedergedrückt.


    Wer war das Mädchen mit den dunklen Zöpfen, das vor dem jungen Soldaten saß und sich ängstlich an ihn presste? Was hatte sie so verstört?


    Als die Soldaten Lex, Carras und Fiona bemerkten, tauschten sie unschlüssige Blicke aus. Der Jüngere flüsterte etwas. Die beiden brachten mit einem lautstarken »Ho!« ihre Pferde vor ihnen zum Stehen. Auch der schwere Wagen, dessen Ladefläche mit einer dunklen Plane überdeckt war, hielt ächzend.


    »Ihr da!«, rief der blonde Soldat, an den sich das junge Mädchen drückte. »Wohin wollt ihr?«


    Fiona drehte sich unschlüssig zu Lex und Carras um. Doch die beiden blickten starr auf die verdeckte Ladung des Wagens. Kreidebleich hielt sich Carras die Nase zu.


    Auch Fiona hatte ihn bemerkt– den faulen, süßlichen Geruch, der von der Ladefläche ausging. Und was waren das für Formen, die sich dort unter der Plane abzeichneten?


    »Hört ihr schlecht?«, herrschte sie der zweite, kräftigere Mann an. »Wohin ihr wollt, haben wir euch gefragt!«


    »Wir… wir suchen Pilze… am Waldesrand!«, antwortete Fiona ihm eilig.


    »Bei dem Wetter?«, fragte der Soldat mit dem Schnauzbart misstrauisch.


    »Na und? Was geht es dich an?«, fauchte Lex zurück. Schützend stellte er sich vor Fiona.


    »Beruhig dich, Robert! Sie können doch nichts für das, was geschehen ist«, meinte nun der blonde Mann. »Du hast recht, ihr seid uns keine Rechenschaft schuldig«, wandte er sich beschwichtigend an Lex, »aber ich rate euch im Guten, wenn ihr nicht lebensmüde seid, schlagt besser eine andere Richtung ein.«


    »Was soll das heißen?«, hakte Fiona beunruhigt nach.


    »Abscheuliche Bestien«, rief plötzlich der alte Kutscher, »treiben am Satorwald ihr Unwesen. Sie haben ein ganzes Dorf zerstört! Sie…«


    »Lanzburg wird sie dafür büßen lassen! Bald schon, das schwöre ich!«, grollte der ältere Soldat.


    »Wo liegt dieses Dorf? Direkt am Weg?«, wandte sich Lex an den Blonden.


    Betreten blickte der Mann zu Boden. »Ja, aber… du wirst dort kein Dorf mehr finden«, sagte er leise, während er dem Mädchen tröstend übers dunkle Haar strich. »Die Kleine hier, sie ist die Einzige, die…« Seine Stimme wurde brüchig.


    Langsam begann Fiona zu verstehen. »Was habt ihr hinten auf dem Wagen…?« Stockend hatte sie die eine Frage gestellt, die sie nicht mehr hatte verdrängen können.


    Schmerz stand in den Augen des Soldaten.


    »Unwichtig«, entschied Lex, bevor der Mann etwas entgegnen konnte. Fest umfasste er Fionas Arm, um sie fortzuziehen. »Los komm! Wir müssen weiter.«


    Da ging Carras einen Schritt auf das fremde Mädchen zu. Freundlich blickte er es an.


    Schließlich streckte es zögernd ihre Hand nach dem Wolfsjungen aus. Als Carras aber danach greifen und vorsichtig daran schnuppern wollte, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus.


    »Ein Wolf! Hilfe! Ein Wolf!«


    Entsetzt wich Carras zurück.


    Fiona spürte, wie sich Lex’ Hand verkrampfte. Nervös blickte sie zu den Soldaten.


    »Mona, es ist ja gut«, redete der blonde Mann eindringlich auf das Mädchen ein. »Ja, du wurdest von Wölfen angegriffen. Doch jetzt sind sie fort. Ich verspreche dir, wir werden dich beschützen!«


    Fiona atmete erleichtert aus. Das Mädchen beruhigte sich allmählich. »Das ist allein deine Schuld!«, fuhr der Kräftige den Blonden an. »Wozu wolltest du auch anhalten, um irgendwelche Fremden zu warnen? Das Kind muss nach Hause. Und ich will um jeden Preis dabei sein, wenn wir unseren Gegenangriff starten!«


    Er wandte sich hastig an Lex, Carras und Fiona. »Also, sucht eure Pilze gefälligst woanders!« Dann trieb er die Pferde voran.


    »Ich bitte euch«, meinte der Jüngere noch einmal besorgt, »meidet dieses Dorf!«


    Er drückte Mona mit der Linken fester an sich, lockerte mit der Rechten die Zügel und folgte seinem Kameraden.


    Der Kutscher schnalzte und als der beladene Wagen an ihr vorüberfuhr, rückte Fiona unwillkürlich näher an Lex heran. Sie wagte nicht, sich noch ein einziges Mal nach der Ladung umzusehen.


    Die Freunde blieben wortlos im prasselnden Regen stehen. Da brach Carras das betretene Schweigen. »Wölfe…! Dieses Mädchen ist tatsächlich von Wölfen angegriffen worden. Ich konnte sie ganz deutlich riechen«, raunte er Fiona und Lex zu, als wären ihm seine eigenen Worte nicht geheuer.


    »Die Schwarze Sichel…«, flüsterte Fiona.


    »Ich wusste es! Ja, ich wusste es«, rief Lex mit bebender Stimme. »Noch ist nichts verloren!« Er ließ Fiona los, griff nach dem Sack, den Carras hatte fallen lassen, warf ihn sich schwungvoll über die Schultern und lief los. Er drehte sich ungeduldig nach Fiona und dem Wolfsjungen um. »Na los! Worauf wartet ihr?« Seine Augen blitzten. »Diesen zerstörten Weiler müssen wir uns genauer ansehen!«
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    Gebannt sah Serafin zu, wie der Regen durch das schmale kleine Fenster in den Keller drang, der sein Gefängnis war. Die vergitterte Fensteröffnung lag auf einer Ebene mit dem Burghof. So hatte er die Füße der Rudelmitglieder sehen können, die über die glitschigen Steine geeilt waren, um sich in ihren Zelten vor dem kalten Nass in Sicherheit zu bringen. Inzwischen war es totenstill auf dem Burghof.

  


  
    Serafin blieb regungslos in seiner Zelle sitzen, auch wenn die Nässe mittlerweile über den Kellerboden zu ihm gekrochen war. Er starrte auf die Tropfen, die den Sandstein hinunterrannen. Nah am Fenster schimmerten sie rot wie Blut, doch je weiter es sie in die Tiefe zog, desto mehr ergrauten sie, bis sie schließlich in der Dunkelheit des Kellergewölbes verschwanden. Auch mit mir wird es bald zu Ende gehen, dachte er finster.


    Da erklangen von Neuem Schritte auf dem Burghof, die auf sein Gefängnis zuhielten. Serafin vernahm das Rasseln eines Schlüsselbunds und die Tür zu seiner Zelle sprang auf. Er musste blinzeln und glaubte für einen Moment, es wäre Neuschnee, die geduckt durch die niedrige Türe trat. Jetzt erkannte er den Duft der Besucherin, die am Absatz der Treppe innehielt und zu ihm niederblickte.


    Dornstern…?


    Verwundert sah Serafin zu der Wolfsfrau auf, die jetzt– gefolgt von zwei Gestalten– rasch und aufrecht die Kellerstufen hinunterstieg. Ihr schneller Gang und ihre schmalen, drahtigen Glieder zeugten davon, dass sie einmal eine der schnellsten Jägerinnen der Sichel gewesen war. Das breite, nachtblaue Fell, das viel zu schwer auf ihren Schultern lag, und die gewundene Schlange, die ihr auf den schmalen Hals gebrannt war, verrieten ihm, dass Dornstern inzwischen einen höheren Rang im Rudel eingenommen hatte.


    »Du bist die Hohe Richterin?«, sagte er ungläubig.


    Sie nickte nur.


    Erst jetzt achtete er auf die Dienerin, die voller Angst nach Dornsterns Hand griff, um zu verhindern, dass sie dem Gefangenen noch näher kam. Maron hatte noch immer die großen, braunen Augen des Kindes, als das Serafin sie kannte. Ihre weiblichen Formen verrieten, dass die Zeit nicht stehen geblieben war. Den jungen breitschultrigen Wächter, der den beiden Wölfinnen zur Seite stand, kannte er nicht einmal beim Namen. Früher war ihm kein Gesicht im Rudel fremd gewesen…


    Dornstern befreite ihre Hand entschieden aus dem sorgenvollen Griff der Dienerin, trat nah an Serafin heran und beugte sich zu ihm hinunter. Dabei klackerten die Holzperlen, die sie um ihren Hals und an den Armgelenken trug, leise und Regentropfen fielen von dem blauen Pelz.


    »Bitte, kommt ihm nicht zu nah«, bat Maron ein zweites Mal.


    Dornstern bedeutete ihr, zu schweigen. Mit ihren kleinen, tiefschwarzen Augen, die von langen Wimpern umgrenzt waren, musterten sie ihn wachsam und vorsichtig.


    Der Blick einer Jägerin, dachte Serafin, und nicht der einer Frau, die eingesperrt in Burgmauern Weissagungen und Orakelsprüche verkünden sollte…


    Bis auf einen einzelnen dünnen Zopf, der, mit zahlreichen Perlen besetzt, über ihre Wange bis zu dem schmalen Kinn reichte, war Dornsterns schwarzes Haar kurz geschoren. Früher hatte sie es in langen Locken getragen.


    Serafin, Alkarn und sie waren unzählige Male Seite an Seite auf die Jagd gegangen. Immerzu hatte sie sich am geschicktesten von ihnen angestellt. Damals war sie wie eine Schwester für Serafin gewesen.


    »Warum…? Seit wann bist du die Richterin…?«


    »Der Hohe Richter ist seit zehn Jahren tot.«


    Bedrückt blickte Serafin zu Boden. Sie sprach von ihrem Vater.


    »Zuvor hat er Dornstern noch zu seiner rechtmäßigen Nachfolgerin erklärt. Du bist ihr zu Respekt verpflichtet«, fühlte sich der Wächter scheinbar gemüßigt anzumerken. Maron rückte näher an den Mann heran, so als wolle sie ihre Zustimmung bekunden.


    Dornstern aber sah nur auf Serafin. Es war ihm unbegreiflich. Der Richter hätte die Aufgabe an jeden Wolf weitergeben können. Wie also konnte ein Vater ausgerechnet seiner Tochter ein solches Amt aufbürden? Die Hohen Richter wurden selten alt. Die Aufgaben eines Orakels waren kräftezehrend. Zehn Jahre schon… Plötzlich begriff er. War der Richter gestorben, weil…?


    Noch bevor er sie danach fragen konnte, brach Dornstern das Schweigen.


    »Unter Zeugen bin ich, die Hohe Richterin, so wie es Brauch ist, zum Angeklagten in den Kerker gestiegen, um ihm in die Augen zu sehen. Er soll wissen, dass er morgen früh in der Dämmerung vorm Hohen Gericht zu stehen hat.«


    Morgen schon…


    »Schattenklaue, mach dich bereit für das Urteil der Sichel!«, rief Dornstern.


    Er nickte langsam. »Ich bin bereit dazu.«


    Sie wollte gehen, da hob er noch einmal den Kopf, um sie anzusehen. Dornstern hatte stark abgenommen, ihre Züge waren so viel ernster und härter geworden. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehe«, sagte er, mehr zu sich selbst als an sie gerichtet.


    Die Augen der Richterin verengten sich. »Du unterschätzt mich, Schattenklaue, wenn du glaubst, dass ich milde urteilen werde, bloß weil wir einmal Freunde waren…«


    Er musste lächeln.


    »Ich kenne dich. Ich würde dich nie unterschätzen. Und ich habe nicht um ein mildes Urteil gebeten«, fügte er voller Ernst hinzu.


    Dornstern erwiderte forschend seinen Blick, dann nickte sie kurz und drehte ihm jäh den Rücken zu.


    Maron folgte erleichtert den forschen Schritten ihrer Herrin. Der Wachmann öffnete die Kerkertür, und schon war Dornstern aus dem dunklen Raum verschwunden. Ein Schlüssel wurde umgedreht, kurz hallten Schritte auf dem Burghof, dann herrschte Stille– bis auf das trostlose Trommeln der Regentropfen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gerade noch rechtzeitig konnte sich Blitzschweif in einer nahen Mauernische in Sicherheit bringen. Er hielt den Atem an, als Dornstern mit Ehrenpreis, ihrem Leibwächter und Maron an ihm vorbei zum Burgtor eilte– vermutlich auf dem Weg zur Hügelgrotte, dem Ort, den außer der Priesterin und ihrem Gefolge kein Wolf betreten durfte.

  


  
    Erst recht nicht seit der Sache, die sich dort vor zehn Jahren zugetragen hatte, wie ihm seine Mutter erzählt hatte. Jeder kannte die Geschichte…


    Blitzschweif schüttelte den Gedanken ab und zwängte sich aus der Mauernische. Er war nicht wegen Dornstern hier. Es war ihm eigentlich auch nicht um das Gespräch unten im Kerker gegangen, von dem er jedes Wort mit angehört hatte. Er hatte ihn einfach sehen wollen. Schattenklaue. Schon seit Stunden war er um den Keller herumgeschlichen und hatte verstohlene Blicke durch das vergitterte Fenster geworfen. Lange hatte er sich nie allein dort aufhalten können, im Vorhof der Rotburg war viel los gewesen. Mal ganz von Kaltschnauze abgesehen, der den Großteil des Tages an der Spitze des Turms auf seinem Aussichtsposten zu verbringen pflegte, und der seine Augen stets überall hatte.


    So war Blitzschweif der Regen, der ihn bereits von oben bis unten durchnässt hatte, eigentlich ganz recht gekommen. Bei diesem Wetter blieben die einfachen Wolfsmenschen in ihren Zelten, die mächtigen indes im Turm, und so hatte er, ohne bemerkt zu werden, einen genaueren Blick auf den Gefangenen werfen können.


    Doch was versprach er sich eigentlich davon? Was zum Teufel dachte er sich dabei?


    Er müsste ihn hassen, diesen jämmerlichen Verräter, der sein eigenes Rudel im Stich gelassen hatte, damals, vor zehn Jahren.


    Schattenklaue hatte seinen eigenen Hauptmann getötet; Rotpelz, den damaligen Anführer der Dritten Kohorte und Bluters älterer Bruder. Er, Blitzschweif, Alkarnssohn, müsste ihn verachten oder zumindest meiden! Jeder Gedanke an einen solchen Verräter war einer zu viel! Und doch, da war noch etwas anderes. Blitzschweif konnte sich ja selbst nicht erklären, woher dieses Gefühl kam. Dieses Gefühl, das ihn– so sehr er sich auch dagegen sträubte– zu dem Fremden hinzog.


    Bewunderung.


    Diese Gelassenheit, die Schattenklaue dort unten an den Tag gelegt hat, obwohl er doch seinem unweigerlichen Tod ins Auge sah. Diese Stärke, mit der er am Weiler innerhalb von Sekunden seine Fesseln gesprengt hatte, und doch nicht geflohen war.


    Er hätte mich töten können…


    Mit einem Mal spürte Blitzschweif, dass er beobachtet wurde. Und er wusste auch, von wem. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und wandte sich um. Im Türrahmen des Turms, vom Regen unberührt, stand Alkarn.


    Seit seiner Rückkehr zur Rotburg war Blitzschweif dem Vater ausgewichen. Und jetzt hatte dieser ihn ausgerechnet dabei erwischt, wie er in Schattenklaues Kerker spähte! Blitzschweif biss sich auf die Lippen.


    Mit einem Wink gab Alkarn ihm zu verstehen, dass er zu ihm kommen solle.


    Um einen möglichst aufrechten und eines Herrschersohns würdigen Gang bemüht, schritt Blitzschweif über den Burghof. Er widerstand der Versuchung, sich, im Trockenen angekommen, erst einmal kräftig zu schütteln, und verneigte sich vor seinem Vater.


    »Sohn«, sagte Alkarn langsam und ehrfurchtsgebietend. »Warum hast du dich noch nicht bei mir gemeldet?«


    Blitzschweif richtete sich auf und tat sein Bestes, dem durchdringenden Blick seines Vaters standzuhalten. »Stattdessen muss ich hören, dass du seit Schattenklaues Ankunft um den Keller herumschleichst!«

    Blitzschweif ballte die Fäuste. Kaltschnauze und sein verdammter Aussichtsposten…!


    »Vater, ich wollte nur sichergehen, dass der Gefangene… Ich habe nicht durch dich, sondern durch Fangzahn erfahren müssen, was du dir geleistet hast.«


    »Ich bin der Kohorte nachgeschlichen, weil ich auch etwas fürs Rudel tun wollte!«, erklärte Blitzschweif so fest er konnte. »Ich wollte zeigen, was ich…«


    »Darum geht es nicht.« Die buschigen Augenbrauen des mächtigen Wolfsmanns zogen sich zusammen. »Es geht darum, dass du der Aufgabe, die dir anvertraut wurde, nicht gewachsen warst! Du solltest ein Auge auf Schattenklaue haben und merkst nicht einmal, wie er sich losmacht, um deine Mutter anzugreifen!«


    »Aber das…«


    »Blitzschweif, ich bin enttäuscht von dir! Nicht nur als Anführer der Schwarzen Sichel, sondern auch als dein Vater!«


    Ohne ein weiteres Wort abzuwarten, drehte Alkarn sich um und verschwand im Turm.


    Blitzschweif blieb zurück wie ein getretener Hund.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es hatte endlich aufgehört zu regnen, doch noch immer bedeckten drohend dunkle Wolkenriesen den Himmel, als Fiona und die Wölfe langsam auf den Weiler zugingen, der schon aus der Ferne ein Bild der Zerstörung bot.

  


  
    »Du musst dir das nicht ansehen, du kannst auch hier auf uns warten«, schlug Lex ihr vor.


    »Wie oft denn noch? Ich bin nicht aus Zucker!«, entgegnete sie, obgleich ihr die Angst im Nacken saß.


    »Wie du meinst«, sagte Lex angespannt.


    Fiona musste nicht erst Carras’ gequälten Gesichtsausdruck sehen, um zu begreifen, dass die Wolfsmenschen vermutlich weitaus mehr als sie von dem wahrnahmen, was dort im Dorf geschehen war. Wer weiß, was für abscheuliche Geschichten ihnen die Gerüche zutrugen.


    Je näher sie dem Weiler kamen, desto mehr konnte sie es erahnen. Die Häuser waren regelrecht auseinandergerissen worden, Trümmer bedeckten den Boden. Wo sie auch hinsah, lagen zerborstene aufeinandergestürzte Holzbalken, die Karren und Werkzeuge unter sich begraben hatten. Ein Stück entfernt lag eine zerschlagene Porzellanpuppe. Der Schlamm verschlang langsam die Splitter des entstellten Spielzeugs. Menschen waren keine zu sehen. Nicht einmal Blut– der Regen musste es fortgewaschen haben.


    Die Leere schnürte Fiona förmlich die Kehle zu. Es war, als hätten sich die Menschen, die hier gelebt und gearbeitet haben, einfach in Luft aufgelöst.


    »Was stehst du da herum? Los komm!«, drängte Lex und zog sie weiter. Fiona hatte nicht bemerkt, dass sie zurückgeblieben war. Aufgewühlt sah sie den Wolfsmann an. Lex atmete angestrengt ein und aus.


    Auch Carras sog, obgleich Angst und Unsicherheit in seinem Gesicht standen, tief die Gerüche des Weilers ein. Reiß dich zusammen, die beiden haben schließlich eine schwerere Aufgabe als du!


    Inmitten des größten Trümmerhaufens wehte eine blau-weiße Fahne kraftlos an ihrer verkrümmten Haltestange. Vogel und Lanze, das gleiche Wappen, das die Reiter auf ihren Uniformen getragen hatten, war auf dem zerfetzten Stoff kaum noch zu erkennen.


    Lex und Carras gingen auf die Knie und schnupperten hektisch.


    »Noch nie habe ich an einem Ort so viele Wolfsmenschen auf einmal gerochen!«, stellte Carras aufgeregt fest.


    »So viel weiß ich auch!«, herrschte Lex ihn an. »Aber du selbst ernannter Fährtenschnüffler solltest uns noch mehr zu berichten haben!«


    Fiona blickte erwartungsvoll zu dem Wolfsjungen, der die Augen schloss, noch einmal tief einatmete und gebückt losrannte.


    »Es waren mehr als sechs!«, erklärte Carras, dem sie auf dem Fuß folgten. Die Nase an den Boden geheftet, eilte er fort von den Trümmern den Weg entlang. »Acht, nein, neun sind es gewesen! Sie sind von hier gekommen!«


    Schon verließ er das, was einmal ein Menschenort werden sollte, und eilte den kahlen Hang hinauf. Er rutschte auf der nassen Erde aus, stolperte und fiel auf die Knie, doch sofort richtete er sich wieder auf und wetzte voran. Schon war Carras auf dem Hügel angekommen, auf dem nichts als eine alte, einsame Esche gen Himmel zeigte. »Da lang! Da ist es!«


    Als Fiona näher gekommen war, konnte sie vor dem Baum ein zerfetztes Seil ausmachen.


    Carras hob es auf und drückte es fest an sein Gesicht. »Er… er war wirklich hier!«, stammelte er schließlich. »Serafin ist hier gewesen!« Aufregt hielt er den Freunden den Strick entgegen. »Ich glaube, hiermit ist er gefesselt worden!«


    »Er hat sich losgemacht…«, murmelte Lex.


    »… und ist hier lang gelaufen!«, rief Carras und war schon wieder auf den Beinen, um seitwärts die Böschung hinunterzurasen. Schlagartig warf er sich ins Gras, kroch weiter, schnüffelte am Boden– und drehte sich voller Angst zu Lex und Fiona um.


    Keuchend kamen sie vor ihm zum Stehen.


    »Was ist? Was hast du?«, japste Fiona.


    »Serafin…«, sagte Carras mit bebender Stimme. »Er ist hier zusammengebrochen! Ichrieche einen Hauch von Blut!«


    »Und dann? Was ist dann passiert?«, fuhr Lex ihn an. Carras senkte den Blick. »Ich weiß es nicht…« Mit zitternden Händen fuhr er durch das nasse Gras. »Sie sind dort entlang verschwunden. Aber ob Serafin laufen konnte…«


    »Verdammt!«, brüllte Lex in den Wolkenhimmel. »Zum Teufel, was hat das schon wieder zu bedeuten?«


    Fiona atmete tief ein. »Das«, erklärte sie und strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht, »heißt zuallererst einmal, dass wir eine neue Spur haben!«

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Hohes Gericht

  


  
    


    


    


    Es war totenstill, als Serafin in Begleitung zweier finster dreinschauender Wachen den Burghof betrat. Ein schwacher Windhauch ließ die in einem weiten Kreis aufgestellten Fackeln gespenstisch aufflackern.

  


  
    Sie waren alle gekommen, alle. Keiner wollte sich dieses Schauspiel entgehen lassen. Die Älteren, die Serafin noch von früher kannte, mit denen er aufgewachsen war, und die Jüngeren, an die er sich nicht erinnern konnte, die jedoch die Gerüchte gehört haben mussten über Schattenklaue, den Verräter, der sein Rudel im Stich gelassen hatte.


    Endlich war der Augenblick gekommen, auf den er so lange gewartet hatte. Endlich konnte er Alkarn und den anderen erklären, was damals wirklich geschehen war.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Eisenfell, der Anführer der Ersten Kohorte, schüttelte sich. Er hatte schon viel gesehen in seinem Leben. Aber was man diesem Werwolf vorwarf, war ungeheuerlich. Raub des heiligsten und begehrtesten Artefakts der Wölfe. Mord an einem Rudelbruder, noch dazu einem Kohortenführer. Und dann die feige Flucht.

  


  
    Unruhig strich er sich, der sonst ein so besonnener Krieger war, und der kraft seines Amtes zum Gerichtstribunal gehörte, über den kurzen grauen Vollbart, in dem die wulstige Narbe verschwand, die sich quer über sein Kinn bis zum Hals zog. Er hatte auf einer einfachen Holzbank Platz genommen, zwischen Bluter und Horniss. Die strenge Anführerin der Zweiten Kohorte, ältere Schwester von Kaltschnauze, presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, ihr unerbittlicher Blick war starr nach vorn gerichtet. In den tiefen Furchen, die sich ihr im Laufe der Zeit von der Nase hin zu den Mundwinkeln eingegraben hatten, waren Kreideschlieren zu erkennen, was ihre wettergegerbten Züge noch härter erscheinen ließ.


    Alle Mitglieder des Hohen Gerichts stellten in dieser Nacht weiß getünchte Gesichter zur Schau, das gehörte zum Ritual. Die Kreidesteine, die sie dafür nutzten, stammten aus der Hügelgrotte, Stammsitz des Hohen Richters, und kamen nur zu ganz besonderen Anlässen zum Einsatz. Sie symbolisierten die Klarheit der Gedanken und Reinheit der Gefühle, Voraussetzungen, die für ein gerechtes Urteil unabdingbar waren.


    Auch Bluter, zu Eisenfells Rechten, schien außergewöhnlich nervös. Zwar lächelte er und gab sich den betonten Anschein von Gelassenheit, aber das war nicht echt. Eisenfell kannte auch diesen Werwolf lange genug, um das unkontrollierte Zucken, das hin und wieder über seine ihm zugewandte Gesichtshälfte huschte, richtig einschätzen zu können. Kein Wunder, war es doch auch der Mord an Bluters Bruder, den man Schattenklaue vorwarf.


    Heute, nach vielen Jahren, war nun der Moment gekommen, auf den sie alle gewartet hatten. Heute, in der Morgendämmerung, würden sie diesen üblen Nestbeschmutzer zur Rechenschaft ziehen. Viele waren ausgesandt worden, ihn aufzuspüren. Bluter und Neuschnee hatten ihn zurückgebracht. Der Tag der Abrechnung war da. Und selbst diejenigen, die nicht nur nach rascher Vergeltung gierten, sondern endlich aus dem Mund von Schattenklaue wissen wollten, wie das alles hatte geschehen können, hatte bald eine Unruhe ergriffen, die sich bis in die äußersten Nervenfasern auszubreiten schien.


    Die ganze Rotburg war erfüllt von einer Spannung, die man fast mit Händen greifen konnte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Serafin schritt zur Mitte des Burghofs. Er verneigte sich vor Alkarn, der sehr aufrecht gegenüber der im Boden eingelassenen Mondsichel auf einem klobigen Stuhl mit hoher Lehne saß. Alle sechs Mitglieder des Hohen Gerichts waren in purpurrot eingefärbten schweren Wolfsfellen erschienen, mit Kapuzen, die Haar und Stirn bedeckten, und ihre Träger mit einer feierlichen und zugleich unheimlichen Aura umgaben. Auf der Holzbank zwei Reihen hinter Alkarn erkannte er die Kohortenführer Eisenfell, Horniss und Bluter. Davor hatte Neuschnee ihren Platz eingenommen, und neben ihr saß… Serafin stockte. War das Kaltschnauze…?

  


  
    Ginster und Graufuß, die Wächter, drückten ihn zu Boden. Obwohl er nur einmal vor sehr langer Zeit eine Gerichtsverhandlung erlebt hatte, erinnerte er sich sofort, was von ihm erwartet wurde. Sein Blick fiel auf das steinerne Mosaik zu seinen Füßen. Er zögerte nicht und küsste das Kainsmal. Es war ein Zeichen der Solidarität, dazu musste ihn niemand zwingen, denn noch immer fühlte er sich diesem Rudel zugehörig, auch jetzt noch, nach allem, was geschehen war. Als seine Lippen das glänzende Auge des Halbmondes berührten, durchströmte ihn, plötzlich und gegen jeden Verstand, eine gewaltige Woge der Euphorie.


    »Heuchler!«, peitschte eine Stimme durch die Nacht; Bluter.


    Als sich Serafin ein wenig benommen aufrichtete, war der rote Kohortenführer aufgesprungen und deutete hasserfüllt auf ihn.


    Fangzahn zischte »Verräter!« und Breitborke reckte fluchend die Faust. Ein allgemeines bedrohliches Murren folgte und schwoll furchterregend an.


    Plötzlich teilte sich der Kreis. Es tat sich eine Gasse auf, durch die Dornstern, die Hohe Richterin, schritt. In einer beschwichtigenden Geste hob sie beide Arme und strahlte dabei so viel natürliche Autorität aus, dass allmählich Ruhe eintrat.


    »Ich danke euch«, sagte sie in die angespannte Stille. »Ich möchte euch alle daran erinnern, dass dies ein traditionsreiches Ritual ist, das festen Regeln unterworfen ist, die wir zu achten haben!«, setzte sie mit einem Seitenblick auf Bluter hinzu. Erhobenen Hauptes blickte sie in die Runde. »Seid versichert, dass ich keinerlei Aufruhr dulden werde!«


    Kaltschnauze räusperte sich und ergriff mit einer angedeuteten Verbeugung in Richtung Dornstern leise und doch für jedermann verständlich das Wort.


    »Ich gebe zu bedenken, hat dieser… dieses…« Er hüstelte »… dieses ehemalige Rudelmitglied wirklich noch das Recht, das Heilige Zeichen zu küssen?« Beifall heischend blickte er in die Runde, aus der wieder einzelne zornige Rufe zu vernehmen waren. »Alles, was ich sagen möchte«, fuhr er ein wenig lauter fort, »ist, hat der da wirklich noch das Recht dazu…?«


    Mit diesen Worten verbeugte er sich vor Dornstern.


    Doch bevor sich Kaltschnauze noch auf seinem Sitz niedergelassen hatte, ertönte Alkarns markante Stimme.


    »Und du hast nicht das Recht, diese Verhandlung zu stören. Merke dir das!«


    Kaltschnauze stutzte, vermied offensichtlich eine Entgegnung und verneigte sich tief vor seinem Anführer. Dornsterns und Neuschnees Blicke kreuzten sich.


    Serafin konnte seine Augen nur schwer von diesen beiden so unterschiedlichen Wölfinnen abwenden. Der dunkelrote Fellumhang und die auffällige Schminke machten das Gesicht der weißen Wolfsfrau noch schmaler als sonst, die hellen Haare waren straff zurückgebunden, unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Der Schein der Fackeln zuckte über Neuschnees beinahe wächserne Züge und ließ sie seltsam starr erscheinen. Sie fürchtete sich, durchfuhr es ihn. Sie hatte große Angst. Aber warum?


    Ganz anders Dornstern in ihrem üppigen, nachtblau schimmernden Fellüberwurf. Zwar zeugte ihr hageres Äußeres nur zu deutlich von den kräftezehrenden Aufgaben als Orakel, doch strahlte ihr Gesicht, umrahmt von zwei bunten perlenbesetzten und federgeschmückten Ohrringen, eine seltsame Stärke aus. Ihre schmalen, pechschwarzen Augen, die einen förmlich zu durchdringen schienen, und vor denen die meisten den Blick senkten, glühten.


    Jetzt ging die Hohe Richterin den Kreis, den die Rudelmitglieder gebildet hatten, gemessenen Schrittes ab. Es war, als ob sie jeden Einzelnen von ihnen fixierte. Abrupt wandte sie sich zu Serafin um und sah auch ihn fest, ja beinahe unerbittlich an.


    »Knie nieder, Angeklagter!« Ihre dunkle Stimme klang ruhig und tief.


    Serafin gehorchte. Doch als er sie so vor sich stehen sah, musste er plötzlich an den Morgen jenes Tages denken, der wie so viele andere begonnen, und unerbittlich wie unwiderruflich das Ende seines Lebens als Schattenklaue eingeleitet hatte.


    Mit Dornstern, die damals noch nicht den schweren Richterumhang hatte tragen müssen, war er nach einer erfolgreichen nächtlichen Jagd auf dem Heimweg zur Rotburg gewesen. Während er den erlegten Rehbock geschultert hatte, war sie flink vorangelaufen. Die aufgehende Sonne hatte ihr damals noch langes lockiges Haar goldbraun gefärbt. Ihr Gesicht war fast noch das eines Kindes gewesen.


    Nicht so bitter…


    Nicht so ernst…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Na komm schon, Schattenklaue! Worauf wartest du?«

  


  
    Schwungvoll warf Dornstern ihren Lockenschopf zurück, um ihm ein breites, aufmunterndes Lächeln zu schenken. Er war ein gutes Stück zurückgeblieben. Der tote Rehbock, den sie für die Kinder des Rudels erlegt hatten, wog schwer auf seinen Schultern.


    »Du könntest mir beim Tragen helfen…«, schlug er seiner Jagdgefährtin wenig hoffnungsvoll vor. Sie grinste schelmisch.


    »Hatten wir nicht ausgemacht, dass der bessere Jäger die Beute eben nicht zu schleppen braucht? Und wer von uns beiden hat noch gleich das Tier erlegt? Na, Schattenklaue?«


    Er seufzte. Der Wald war Dornsterns Element.


    »Ich muss gestehen, als Jägerin bist du unschlagbar…«


    »Recht so!« Sie lachte, schlenderte noch ein Stück weiter und ließ sich in die Tannenadeln fallen.


    »Naja, für eine kleine Pause haben wir schon noch Zeit«, verkündete sie gönnerhaft ihrem erstaunten Gefährten.


    Vorsichtig legte er die Jagdbeute ab und setzte sich neben die Wolfsfrau.


    »Es ist ja nicht so, dass sie in der Rotburg dringend auf uns warten würden…«, sagte sie plötzlich bekümmert. »Alkarn hat zurzeit andere Sorgen.«


    Dornstern nahm eine Handvoll Tannennadeln und ließ sie langsam durch ihre Faust zu Boden rieseln.


    »Wie stehst du dazu?«


    Sie flüsterte beinahe.


    Schattenklaue hatte nicht erwartet, dass selbst Dornstern, die sich sonst wenig für die Entscheidungen, die hoch oben im Roten Turm gefällt wurden, interessierte, über Alkarns großen Schachzug sprechen wollte. Andererseits, wessen Gedanken kreisten in diesen Zeiten nicht um das Satorakt, jenes Artefakt, das die Schwarze Kohorte, der Zusammenschluss der mächtigsten Krieger des Rudels, vor drei Wochen aus Lanzburg gestohlen hatte. Alkarn selbst hatte den Raubzug angeführt.


    »Ich«, antworte Schattenklaue zögernd, »vertraue ihm… Ja! Ich vertraue auf Alkarns Entscheidung.«


    Erwartungsvoll sah Dornstern ihn an. Ihre schwarzen Augen verengten sich, als sie erkannte, dass keine weiteren Erklärungen folgen würden.


    »Meinst du nicht, dass du es dir ein bisschen leicht machst?«, fragte sie. »Wir waren auch ohne das Satorakt stark!«, fügte sie energisch hinzu. »Ist so ein Zauberding es wirklich wert, einen Krieg heraufzubeschwören?«


    »Zum Krieg gegen Lanzburg wäre es früher oder später ohnehin gekommen«, erklärte Schattenklaue unbeirrt. »Die Menschen sind immer weiter inunserenWald eingedrungen– das müsste doch gerade dich in Zorn versetzen!«


    »Darum geht es nicht!«, rief Dornstern. »Es geht darum, ob es wirklich nötig war, in ihre Stadt einzudringen und die Astorklinge zu stehlen! In was für ein Licht rückt das uns Wölfe? Hat nicht erst unser Raubzug das Gleichgewichtzerstört?«


    

  


  
    Ihre schwarzen Augen leuchteten. Während sie sprach, sah sie hinauf zu den gradlinigen Fichtenstämmen, als wollte sie sagen, dass einzig hier im Wald noch alles in fester Ordnung war. Schattenklaue folgte ihrem Blick. Er wusste nur zu gut, von welchem Gleichgewicht sie sprach. Seit jeher war es Brauch gewesen, dass das Satorakt zu einem Teil den Wölfen im Satorwald, zum anderen Teil den Menschen in Lanzburg anvertraut war. Ein Friedensabkommen, das schon so weit zurücklag, dass all die Geschichten von Wertieren unter der Lanzburger Jugend längst als abergläubisches Geschwätz der greisen Alten belächelt worden waren– bis Alkarn die folgenschwere Entscheidung gefällt hatte, dass es Zeit für die Wölfe war, das Versteckspiel aufzugeben. In einer Vollmondnacht hatte er die Menschenstadt geplündert und den von ihnen aufbewahrten Teil, die Astorklinge, geraubt– ein waghalsiger Schritt, dessen Folgen vielen im Rudel nicht geheuer waren.

  


  
    Selbst Pfauenauge, die sonst so besonnene Erste Beraterin des Leitwolfs, hatte ihr Amt aus tiefer Empörung über Alkarns Entscheidung niedergelegt.


    »Versteh mich nicht falsch. Unser Leitwolf ist ein großer Anführer! Ich weiß, er liebt sein Rudel!«, meinte Dornstern. »Aber vor dem Angriff auf Lanzburg hat es keine Kämpfe am Waldesrand gegeben…!«, ergänzte sie nicht ohne Bitterkeit.


    »Weil wir unser wahres Ich verborgen haben!«, entgegnete er finster. »Versteh doch, Alkarn will ein Zeichen setzen, damit sich kein Wolf mehr für sein Blut zu schämen braucht! Was ist das für ein Frieden, wenn wir uns voller Scham im Wald verkriechen?«


    »Im Wald verkriechen? Warum sagst du das? Woran fehlt es dir hier?« Dornstern rang empört nach Luft, ehe sie mit bebender Stimme fortfuhr. »Hier im Wald geht es uns doch gut! Wozu die Welt erobern, wenn man eine solche Heimat hat?«


    Er sah von ihr zu den immer gleichen Nadelbäumen– und musste plötzlich schmunzeln.


    »Was hast du?«


    Misstrauisch kniff Dornstern die Augen zusammen.


    Da strich er ihr aufmunternd durch das zerzauste Haar.


    »Für dich ist die Welt in Ordnung, wenn du dein Wild und deine Fichten um dich hast, nicht wahr?«


    Ein wenig beleidigt wischte sie seine Hand beiseite. »Ich bin das Kind unseres höchsten Priesters, ich bin die zigtausend Mal bessere Jägerin– und trotzdem wirst du wohl nie aufhören, mich wie deine kleine Schwester zu behandeln.«


    »Da hast du wohl recht«, sagte er lächelnd und blickte zum Himmel. »Es ist hell geworden. Zeit heimzukehren.«


    Nun war es an Dornstern, zu grinsen.


    Ein spöttischer Unterton lag in ihrer Stimme. »Ach? So plötzlich ist es Zeit, heimzukehren? Für uns beide oder nur für mich? Ich habe dich mit meiner Fragerei doch wohl nicht von etwas Wichtigerem abgehalten?«


    Er sah sie verständnislos an. »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass ich ahne, dass du mich nun höchstwahrscheinlich schon einmal zur Rotburg vorausschicken willst, während du aus irgendwelchen fadenscheinigen Gründen noch ein Weilchen hier sitzen bleibst, nicht wahr?«


    Er wandte ertappt den Blick ab. Ärgerlicherweise hatte sie nicht ganz unrecht mit ihrer Vermutung…


    »Ach, Schattenklaue«, holte Dornstern belustigt aus, »dachtest du wirklich, es wäre mir nicht aufgefallen, dass du jedes Mal, wenn ich dich zu einem deiner nächtlichen Jagdausflüge begleite, am Ende zurückbleibst? Dass du immerzu dein Jagdmesser verlierst oder von einer urplötzlichen Müdigkeit erfasst wirst?«


    »Was willst du damit sagen…?«


    Trotz seiner Verlegenheit konnte er sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    »Ach, sag schon, großer Bruder«, bat Dornstern unnachgiebig wie eine Richterin. »Mit welcher Schönheit triffst du dich unten am alten Fuchsbau? Ich schwöre hoch und heilig, Stillschweigen zu bewahren. Und…«,sie lächelte verschmitzt, »… ich biete dir an, unsere Beute nach Hause zu tragen!«


    Er überlegte. Warum eigentlich sollte er weiter schweigen? Viel zu lange schon hatte er sein Geheimnis für sich behalten. Und auf Dornstern war Verlass.


    »Also…?«, setzte diese erneut an, da hob Schattenklaue seinen Kopf und erwiderte ihren forschenden Blick. »Es ist Neuschnee«, gestand er nicht ohne Stolz.


    Dornsterns Lächeln erstarrte.


    »Sie ist Alkarns Wölfin!«, entfuhr es ihr entsetzt.


    »Ist sie nicht!«, entgegnete er gekränkt. »Alkarn hat sich noch für keine entschieden!«


    Dornstern schüttelte den Kopf.


    »Jeder weiß, dass sie ihm gefällt!«


    »Ach, was heißt das schon? Gar nichts!«, schnaubte er. »Bei der Wahl der Alkarnswölfin geht es um mehr als das! Die neue Rudelführerin muss eine Kriegerin sein, eine, der das Rudel vertraut– eine große Aufgabe, die Alkarn nicht leichtfertig vergeben wird!«


    »Nun, Neuschnee scheint dieser Rolle nicht ganz abgeneigt zu sein!«, gab Dornstern spitz zurück. »In letzter Zeit hat man sie oft in Alkarns Turmzimmer verschwinden sehen…«


    »Was willst du damit sagen?«


    Zornig sprang Schattenklaue auf. Seine Wut ließ Dornstern zusammenzucken.


    Ärgerlich kniff sie die Augen zusammen. »Na, dass sie zu gern ein hohes Amt im Roten Turm einnehmen würde! Oder an was hast du gedacht?«


    Verwirrt wandte er sich ab.


    »Sie ist nicht so… Du kennst sie nicht… Sie…«


    Dornstern atmete tief aus.


    »Du gerätst selten aus der Fassung, Schattenklaue. Es ist dir wohl wirklich ernst?«


    »Natürlich«, gab er, ohne zu zögern, zurück.


    »Wenn das so ist«, seufzte sie und schulterte im Aufstehen den abgelegten Rehbock, »solltest du das Versteckspiel sein lassen. Tritt mit ihr vor den Anführer und steh zu deiner Wahl! So ein Versteckspiel passt nicht zu dir, Schattenklaue…«


    Mit diesen Worten drehte sie ihm den Rücken zu und stapfte mit großen Schritten in Richtung Rotburg.


    »Viele im Rudel glauben, dass die Tochter des Hohen Richters die beste Wahl für unsere Alkarnswölfin wäre!«, rief er ihr nach, als sie schon fast außer Hörweite war.


    Schwungvoll drehte sich die Wolfsfrau um. »Ich? Du machst Scherze! Für kein Amt der Welt würde ich die Freiheit einer Jägerin eintauschen!«


    Kopfschüttelnd sah er zu, wie Dornstern lachend hinter den hohen Fichten verschwand.


    ›Tritt mit ihr vor den Anführer und steh zu deiner Wahl!‹ Ihre Worte echoten in seinem Kopf. Für einen Moment blieb er stehen, um seine Gedanken zu ordnen. Als er endlich zum alten Fuchsbau aufbrechen wollte, stieg ihm ein feiner, vertrauter Duft in die Nase.


    Sie war hier! Auf der Stelle fuhr er herum und sah, wie Neuschnee an einen roten Stamm gelehnt zu ihm herüberspähte. Ihr Kleid hatte die Farbe der Fichtennadeln. Ihr blonder, lose gebundener Zopf fiel ihr sanft über die Schulter. Die hellgrünen Augen funkelten erwartungsvoll, als er ihr entgegenlief. Doch als er sie küssen wollte, legte sie tadelnd ihren Zeigefinger auf seine Lippen.


    »Du hast mich warten lassen«, bemerkte sie mit gespielter Strenge.


    »Entschuldige. Ich bin mit Dornstern auf der Jagd gewesen und…«


    »Ich weiß«, unterbrach sie ihn zart und drückte ihn behutsam ins Gras. »Ich habe euch schon eine ganze Weile zugesehen.«


    »Ist das so?« Er musste schmunzeln.


    »So ist das«, erwiderte sie und schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln.


    Sanft strich er durch Neuschnees Haar und öffnete die Schleife, die ihren Zopf zusammenhielt. Es gefiel ihm, wie sich ihr Haar löste und nun ihr schmales Gesicht umspielte. Die grünen Augen blitzten auf.


    »Was ist mit der Kleinen? Für einen Moment sah es so aus, als hättet ihr euch gestritten…«


    »Ein wenig«, gab er zu.


    »Worüber…?«


    Schattenklaue spielte mit einer ihrer blonden Strähnen,


    »Vor allem über das Satorakt«, erwiderte er ausweichend.


    »Über was auch sonst?«


    Lachend ließ sie sich in seine Arme fallen.


    »Im Rudel«, seufzte Neuschnee, »wird ja tagein, tagaus über nichts anderes gestritten.«


    »Dornstern glaubt, vor Alkarns Raubzug wäre es dem Rudel besser gegangen«, erklärte er.


    »Sie hat nichts verstanden!«, entfuhr es Neuschnee. »Sie begreift nicht, was das Satorakt bedeutet.«


    Sie beugte sich über ihn.


    »Die Menschen haben sich viel zu lang unseres Walds bemächtigt. Erst seit beide Teile unsere sind, haben wir den Mut gefunden, offen gegen sie vorzugehen.«


    Wie kleine, marschierende Soldaten führte sie ihre Finger über seinen Körper.


    »Im ganzen Land verbreiten sich jetzt Geschichten von der ›Schwarzen Sichel‹, dem Rudel, das keinen Menschen fürchtet– all das verdanken wir dem Satorakt…«


    Die Worte kamen zärtlich über ihre Lippen. Liebkosend fuhr sie dabei durch sein kurzes Haar.


    »Neuschnee«, bat er, »lass uns vor Alkarn treten…!«


    Die zärtliche Hand hielt inne.


    »Du weißt, dass ich das nicht möchte«, entgegnete sie und setzte sich abrupt auf.


    »Warum…?«, flüsterte Schattenklaue.

  


  
    Sie wandte den Blick ab.

  


  
    »Weil… weil es eben nicht geht! Wir müssen warten…«


    »Worauf?


    Er setzte sich auf und sah sie eindringlich an.


    »Du weißt, welche Unruhen zurzeit im Rudel herrschen«, erklärte Neuschnee zögernd. »Alkarn ist ohnehin schon aufgebracht. Und nun, da sogar Pfauenauge ihre Stellung aufgegeben hat, nur um den Leitwolf bloßzustellen…«


    Beschwichtigend hob er die Hand.


    »Ich glaube nicht, dass das ihre Absicht gewesen ist. Man sagt, sie will mehr Zeit mit ihrem kleinen Sohn verbringen. Wie heißt der Junge noch gleich?«


    Ein kurzes Lächeln huschte über Neuschnees Lippen.


    »Carras. Das Kind heißt Carras. Das solltest du wissen, Schattenklaue. So groß ist unser Rudel nicht. Noch nicht…«


    Sie strich nachdenklich über ihren Bauch.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Carras, richtig. Ich habe es nicht so mit Kindern…«


    »Ach ja?« Neuschnees Züge verhärteten sich.


    Ihm gefiel es nicht, wenn sich ihr Blick so kalt und lieblos anfühlte. Fest nahm er sie bei den Händen.


    »Wir müssen nicht sofort vor Alkarn treten. Ich will doch bloß, dass jeder weiß, dass du zu mir gehörst«, beeilte er sich zu erklären.


    Neuschnee sah ihn durchdringend an.


    »Später. Später, wenn sich der Streit um das Satorakt gelegt hat, werden wir vor den Herrscher treten«, versprach sie ihm mit sanfter Stimme. »Im Moment aber«, fuhr sie fort, und das warme Lächeln, das ihre schmalen Lippen nur so selten zeigten, erhellte endlich ihr Gesicht, »will ich nur eins; hier mit dir allein sein…«


    Er zog sie zu sich und küsste sie innig– als plötzlich fernes, aufgebrachtes Wolfsgeheul den Wald durchdrang. Neuschnee schreckte zurück.


    Seine Hände verkrampften sich. Der Sturmgesang!


    »In der Rotburg muss etwas passiert sein!«


    Sie sprang auf und band ihr offenes Haar zusammen.


    »Wir müssen zurück! Jetzt!«


    In Gedanken verfluchte er das Alarmsignal, das ihrer Zweisamkeit gerade jetzt ein Ende setzen musste– doch gleichzeitig wuchs in ihm die Sorge um das Rudel.


    »Du hast recht, wir müssen gehen!«, presste er hervor. Neuschnee küsste seine Stirn.


    »Ich wünschte sehr, uns bliebe noch etwas Zeit.«


    Doch der Warngesang zog unnachgiebig durch den Wald, als sie Seite an Seite zurückeilten und ihre Körper fließend Tiergestalt annahmen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In Wolfsgestalt tönte das Heulen noch lauter, noch durchdringender in Schattenklaues Ohren. Immer neue Fichtenstämme rasten an ihm vorbei. Die grelle Morgensonne ließ ihn blinzeln. Doch den Weg zur Rotburg kannte er blind. Endlich waren die Sandsteinmauern aus der Ferne zu sehen. Er beeilte sich mit Neuschnee an seiner Seite, die letzten Meter zurückzulegen– da verlangsamte sie mit einem Mal ihre Schritte, hielt an und starrte geradeaus.

  


  
    Er tat es ihr gleich, folgte dem Blick seiner Gefährtin und erkannte, was ihre Eile gebremst hatte. Aus dem Schatten, den der rote Burgfried warf, schälte sich eine hagere Gestalt. Ohne Zweifel, das war Kaltschnauze, der Leibdiener des Hohen Richters. Was trieb ihn, der dem Richter nicht eine Minute von der Seite zu weichen hatte, in dieser frühen Stunde allein vor die Rotburg?


    Schon hatte der blasse Wolfsmann seine Beobachter bemerkt. Verwundert fuhr sein Blick von Schattenklaue zur weißen Wölfin, dann stolperte er ihnen geradezu entgegen.


    Von Nahem wirkte sein Gesicht noch fahler, noch erschöpfter als gewöhnlich, und Schattenklaue meinte, seinen Angstschweiß riechen zu können.


    »Ihr wisst es noch nicht, richtig?«, rief ihnen Kaltschnauze mit zitternder Stimme entgegen. »Der Hohe Richter, er… er ist angefallen worden! Das Satorakt– es ist fort!«

  


  
    Neuschnee stieß sich ruckartig vom Boden ab und hetzte in die Rotburg.


    Er folgte ihr durch den Torbogen in den Burghof, der überfüllt war mit aufgebrachten Rudelmitgliedern. Hastig drückte er sich mit der weißen Wölfin durchs Gedränge, bis sie den Roten Turm erreichten.


    Breitborke versperrte als Wächter die Tür. Der bullige Wolfsmann bemühte sich darum, die Menge zu beruhigen, und war doch selbst ganz offensichtlich gepackt von Angst und Ungewissheit.


    Er atmete auf, als er Schattenklaue und Neuschnee erkannte. »Da seid ihr ja! Alkarn ist außer sich vor Sorge.«


    Neuschnee nahm inmitten der Menge ihre menschliche Erscheinung an.


    Breitborke blickte diskret beiseite, während er ihr eines der blass-braunen Leinengewänder reichte, die für jene vorgesehen waren, die in Tiergestalt den Turm erreichten. Er wartete, bis sie ihre Blöße bedeckt hatte.


    »Wo nur seid ihr zu dieser Stunde gewesen?«, wollte er wissen.


    »Dafür ist jetzt keine Zeit!«, warf Schattenklaue ein, während auch er sich den dünnen Stoff über den Menschenkörper zog. »Wir müssen sofort mit Alkarn sprechen!«


    »Natürlich…«


    Breitborke nickte beklommen und öffnete ihm, Neuschnee und Kaltschnauze, der sich in diesem Moment ebenfalls aus der Menge kämpfte, die Tür zum Königsturm.


    Als sie schnellen Schrittes den dunklen Treppengang emporstiegen, nahm Schattenklaue bereits den Geruch der drei Kohortenführer wahr. Nur selten kam es vor, dass sie alle zur selben Zeit in den Roten Turm berufen wurden. Er schluckte. Kein Zweifel, die Lage war ernst.


    Atemlos riss er die Türe auf und betrat, gefolgt von Neuschnee und Kaltschnauze, das enge, mit Geweihen behängte Turmzimmer.


    In der Mitte des Raumes saß Alkarn, der Leitwolf, auf seinem Thron. Angespannt umklammerte der Herrscher die breiten, hölzernen Stuhlgriffe. An seiner Seite standen Horniss und Eisenfell. Rotpelz, der dritte Kohortenführer, kniete zu Füßen des Anführers. Sein filziges rotes Haar war zum Pferdeschwanz gebunden. Reumütig senkte er sein breites Haupt.


    Die Blicke aller fielen für einen Moment von dem in Ungnade Gefallenen ab, als sie Neuschnee und Schattenklaue in ihren dünnen Leinenhemden ins Zimmer treten sahen. Eisenfell zog die dunklen Brauen zusammen. Horniss’ strenge Lippen zuckten.


    Alkarn beendete die bedrückende Stille. »Ein Glück, dass ihr wohlauf seid«, rief er erleichtert. »Schattenklaue, ich habe gehört, du bist auf der Jagd gewesen!«


    »Wir sind uns am Burgtor begegnet«, beeilte sich Neuschnee zu erklären.


    Entschlossenen Schrittes trat Schattenklaue auf den Herrscher zu. »Mein König, was ist passiert, während ich fort war?«


    Gram stand in Alkarns Augen. »Das Satorakt ist gestohlen worden.«


    Ihm war, als würden die Wände des Turmzimmers enger zusammenrücken, um ihm die Luft zum Atmen zu rauben. Es schmerzte, die Wahrheit aus dem Munde Alkarns zu hören.


    »Hat etwa Lanzburg…?«


    »Nein«, unterbrach Eisenfell ihn ernst. »Der Hohe Richter hat das Artefakt mit zur Hügelgrotte genommen, um dort mit seiner Hilfe neue Kräfte für das Mondfest zu sammeln. Kein Mensch kennt den Weg zur Grotte. Auch kein Wolf, sofern er nicht unserem Rudel angehört.«


    »Soll das bedeuten, dass…?«


    Die Worte wollten nicht von seinen Lippen gehen.


    »Ich bin von Wölfen aus dem eigenen Volk betrogen worden!«, beendete Alkarn mit grollender Stimme.


    Für einen Moment herrschte Stille.


    »Das alles ist seine Schuld!«, zischte schließlich Horniss und zeigte verächtlich auf Rotpelz, der noch immer zu Alkarns Füßen kniete.


    »Was hat er damit zu tun?«, fragte Schattenklaue.


    Da drehte sich der Gescholtene um, doch blickte er weder ihn noch Neuschnee an. Stattdessen starrte er wie gebannt auf Kaltschnauze– der in diesem Moment vor seinem Herrscher auf die Knie ging.


    »Verzeiht, mein Gebieter«, sprach er demutsvoll und verneigte sich noch eine Spur tiefer. »Auch ich bin mitverantwortlich.«


    »Kaltschnauze«, sagte Alkarn und bedeutete ihm, sich zu erheben. »Du bist nur der Leibdiener des Hohen Richters. Dich trifft keine Schuld.«


    »Ihr habt recht«, pflichtete ihm Horniss bei. »Rotpelz ist der Schuldige!« Sie wandte sich mit schriller Stimme an den Kohortenührer »Du bist als Wächter eingeteilt gewesen. Doch die Aufgabe, Richter und Satorakt zu beschützen, hast du aufs Schändlichste verfehlt!«


    »Mein Herrscher!«, rief Rotpelz flehentlich. »Wie hätte ich denn wissen sollen, dass Pfauenauge, die Euch so lange Zeit beraten hat, etwas Böses im Schilde führt?«


    »Pfauenauge?«, entfuhr es Schattenklaue nun vollends verwirrt.


    Rotpelz rang nach Luft.


    »Sie hat das Artefakt gestohlen! Pfauenauge kam mit Mann und Kind zur Grotte und flehte mich an, ein Wort mit dem Priester wechseln zu dürfen! Wie konnte ich wissen, dass sie ihm schaden wollte…?«


    »Was hat sie getan…?«, fragte Neuschnee atemlos.


    »Als ich ihr den Rücken zudrehte, um die Türe aufzuschließen, hat man mich hinterrücks niedergeschlagen«, stöhnte Rotpelz. »Und dann…« Er hielt inne und sah sich Hilfe suchend nach Kaltschnauze um.


    »Dann haben sie sich auf uns gestürzt!«, beeilte sich dieser zu erklären. »Der Hohe Richter und ich hatten uns nach einer langen Nacht voller Beschwörungen zur Ruhe gelegt. Sie haben uns im Schlaf überrascht. Wir…«,seine Stimme wurde brüchig, »… wir hatten keine Chance.«


    »Ich bin sofort zur Burg geeilt, um Alarm zu schlagen«, erklärte Rotpelz hastig. »Kaltschnauze… ist beim Richter geblieben, bis Hilfe zur Stelle war.«


    »Wie geht es dem Priester?«, flüsterte Schattenklaue beklommen.


    »Die Verräter haben sich nicht davor gescheut, ihn mit aller Kraft niederzuschlagen. Er ist bewusstlos. Wir wissen noch nicht, wie es um ihn steht…«


    Schattenklaue tauschte mit Neuschnee einen bestürzten Blick.


    »Ist das alles, was du sagen kannst?«, fragte sie Kaltschnauze sichtlich angespannt.


    »Ich habe unsere besten Heiler zur Hügelgrotte gesandt. Sie werden tun, was sie können. Auch Dornstern ist mit ihnen gegangen.« Die sonst so harte Stimme Alkarns hatte bei seinen beruhigenden Worten eine warme Färbung angenommen.


    Der Herrscher lächelte Neuschnee aufmunternd zu. Sie erwiderte sein Lächeln zögernd.


    »Wie konnte Pfauenauge es nur wagen, den Hohen Richter anzugreifen?«, rief Horniss aufgebracht.


    »Sie hat in den letzten Tagen immerzu Alkarns Entscheidungen angefochten, aber dass sie so weit gehen würde…«, murmelte Eisenfell.


    »Auch mir fällt es schwer, das zu glauben«, meinte Schattenklaue nachdenklich.


    »Seht euch doch um!«, zischte Horniss. »Über Nacht haben Pfauenauge und Basalt ihr Zelt am Burghof abgebrochen und sind Hals über Kopf mit dem kleinen Carras aus dem Wolfshort getürmt!«


    »Ob sie sich von Lanzburg hat kaufen lassen…?«, raunte Kaltschnauze.


    »Eine Wölfin, die einen Bund mit Menschen schließt? Undenkbar!«, protestierte Eisenfell.


    Neuschnee schüttelte den Kopf. Sie rückte näher an Alkarn heran. »Pfauenauge war Euch keine treue Beraterin, mein Herrscher! Viel zu lange schon hat sie sich offen gegen Eure Entscheidungen ausgesprochen. Dieser Schlange traue ich vieles zu! Und mit Basalt, ihrem Mann, hatte sie bei ihrem Raubzug einen starken Helfer…«


    Tiefe Falten legten sich auf Alkarns Stirn.


    »Mein Herrscher«, riet ihm Horniss mit heiserer Stimme. »Ich und meine Krieger werden die Burg vor Feinden sichern. Schickt die stärkste, schickt Eisenfells Kohorte aus, um Pfauenauges Fährte aufzunehmen!«


    Eisenfell trat ein Stück nach vorn.


    »Meine Krieger und ich würden alles tun, um das Satorakt zurückzuerlangen!«, versprach er voll Ernst.


    Alkarn nickte.


    Da sprang Rotpelz auf. »Nein, mein Herrscher! Bitte! Bitte, lasst mich für meinen Fehler geradestehen. Schickt meine Kohorte aus, um die Spur der Verräter aufzunehmen.«


    Horniss wollte ihm streng bedeuten, wieder auf die Knie zu gehen, Alkarn aber hob die Hand und gab dem Wolf die Chance weiterzureden.


    »Ich bitte euch!«, flehte Rotpelz. »Ich werde alles, wirklich alles tun, um die Verräter einzuholen!«


    »Was sagst du dazu?«, wandte sich der Leitwolf an den Führer der Ersten Kohorte.


    »Ich würde verzichten, um Rotpelz die Chance zu geben, seine Ehre wiederherzustellen«, entgegnete Eisenfell besonnen und ging einen Schritt zurück.


    »Nein«, mischte sich Schattenklaue ein– wofür er sogleich einen aufmerksamen Blick von Alkarn und einen zornigen von Rotpelz einheimste.


    Im Turmsaal herrschte angespannte Stille.


    »Sprich weiter!«, forderte ihn der Leitwolf auf.


    »Die Dritte Kohorte ist ein Kampftrupp. Und Pfauenauge ist eine kluge Wölfin!«, erklärte Schattenklaue. »Ich möchte Rotpelz nicht beleidigen, aber ich glaube nicht, dass er der Richtige für diese Aufgabe ist.«


    »Ein Kampftrupp ist genau das, was wir brauchen! Immerhin geht es um das Satorakt!«, mischte sich Kaltschnauze ein.


    »Wir haben schon viel zu viel Zeit mit langen Reden vertrödelt!«, zischte Horniss.


    »Nein«, wiederholte Schattenklaue beharrlich. »Wir müssen bedachtsam und vorsichtig vorgehen, wenn wir das Satorakt wiedererlangen wollen. Ich respektiere Rotpelz, aber…«


    »Ich bitte Euch, Alkarn, gebt mir noch eine Chance!«, unterbrach ihn der Kohortenführer.


    »Still jetzt!«, erklang die tiefe Stimme des Anführers. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Rotpelz, ich gebe dir die Möglichkeit, deine Ehre wiederherzustellen. Du und deine Krieger werdet Pfauenauges Fährte folgen.«


    In grenzenloser Erleichterung atmete Rotpelz auf.


    »Aber du hast recht«, fuhr der Herrscher an Schattenklaue gewandt fort. »Die Dritte Kohorte braucht einen Denker an ihrer Seite, einen Wolf, auf dessen Urteil ich mich verlassen kann. Darum wirst du Rotpelz als Fährtenleser zur Seite stehen!«


    Schattenklaue rang nach Luft.


    »Gemeinsam werdet ihr sie aufspüren, Pfauenauge, Basalt und Carras!«


    Er sah in Alkarns vertrauensvolle Augen, wusste, dass Rotpelz verärgert zu ihm herüberschielte. Doch fester als alle anderen Augenpaare spürte er Neuschnees Blick auf sich ruhen, als er langsam, zögerlich zur Antwort ansetzte. »So sei es.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Szenen von damals spielten sich noch einmal in seinen Gedanken ab, als Serafin schicksalsergeben vor der Richterin auf die Knie ging.


    Starr blickte Dornstern auf ihn nieder. Maron, Dornsterns Leibdienerin, trat aus der Menge und reichte ihrer Herrin den Sicheldolch, das Hoheitszeichen der richterlichen Macht. Hell blitzte die Waffe in Dornsterns Hand auf.

  


  
    Er vernahm ein Sirren nah an seinem Kopf. Seine schwarze Mähne glitt zu Boden.


    »Ehrenpreis, bring die Fackeln!«, befahl die Richterin.


    Der Leibwächter der Hohen Richterin, den Serafin bereits vom Vortag kannte, riss ihn auf die Beine und bog seinen Kopf tief hinunter.


    »Bleib so!«, herrschte er ihn an. Er wurde mit gebeugtem Nacken im Kreis herumgeführt, vorbei an allen, die gekommen waren, um den zu sehen, der sie betrogen und im Stich gelassen hatte. Er spürte die brennende Hitze der Fackeln über sich, und die hämischen Blicke fuhren wie glühende Nadeln in seine Haut.


    Dornstern breitete weit die Arme aus und ihre Worte schallten über den Burghof.


    »Ihr habt es alle gesehen! Er trägt das Kainsmal auf seinem Nacken, unser aller Erkennungszeichen. Lange hat er es verdeckt. Lasst uns nun gemeinsam herausfinden, warum.«


    Sie räusperte sich. »Damit wir, die wir das Recht über Hals und Haupt haben, das Urteil fällen, das er verdient.«


    Wie er da stand, mit tief gesenktem Kopf, das laute Gebrüll im Ohr, das sich inzwischen erhoben hatte, empfand Serafin Scham und zugleich Widerwillen. Zum ersten Mal regten sich Zweifel in ihm, Zweifel, ob der Weg, den er eingeschlagen hatte, auch wirklich der richtige gewesen war. Doch dafür war es jetzt zu spät. Das Hohe Gericht hatte begonnen.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Wahrheit

  


  
    


    


    


    »Schluss, aus, es reicht– genug geschlafen!«

  


  
    Unnachgiebig drängte sich Lex’ strenge Stimme in Fionas eben noch so ruhige Träume. Als sie widerwillig die Augen öffnete, stand der Wolfsmann breitbeinig über ihr.


    »Wurde auch langsam Zeit, Kleine! Du schläft wie ein Stein!« Lex verzog die Lippen zu einem Grinsen.


    Fiona stöhnte. Was für eine Begrüßung…


    Ihre bleierne Müdigkeit und der noch düstere Himmel, der Lex’ ungeduldiges Gesicht umrahmte, verrieten ihr, dass man sie heute wesentlich früher geweckt hatte als gewöhnlich. Verständnislos blinzelte sie den Wolfsmann an.


    »Was soll die Leidensmiene? Ist mein Anblick so unansehnlich?«, feixte dieser.


    »Ja, um diese Uhrzeit schon. Gib mir noch zwei, drei Stunden, dann ertrage ich dich vielleicht!«, brummte Fiona und presste die Augen wieder zu.


    »Keine Chance«, entschied Lex, packte sie ohne Vorwarnung um die Taille und brachte sie blitzartig zum Sitzen.


    »Hände weg! Sofort!«, zischte sie.


    »Gnade! Ich bin auch nur ein Opfer. So früh aufzustehen, war nicht meine Idee«, verteidigte sich Lex schmunzelnd, ließ sie los und deutete auf Carras, der ein Stück abseits saß und mit finsterer Miene den Reisesack packte.


    »Ist ja schön, dass ihr beide wieder mal so viel Spaß zusammen habt… aber unsere Lage ist ernst«, erklärte der Wolfsjunge, ohne aufzusehen.


    »Spaß? Spaß sieht anders aus…«, seufze sie und kroch fröstelnd unter ihrer Decke hervor.


    »Junge, wir wissen, dass die Lage ernst ist, aber das ist sie schon eine Weile«, wandte sich Lex an Carras. »Warum bist du plötzlich so aufgeregt?«


    Zögernd blickte dieser auf. »Ich kann kein Auge mehr zutun! Ich rieche das Rudel, rieche es überall! Es besteht kein Zweifel, wir sind ganz nah dran!«


    Er rang nach Luft.


    Mürrisch kratzte sich Lex am Kopf.


    »Das heißt wohl, langsam wird es ernst…«


    »Habe verstanden. Von mir aus kann es weitergehen«, verkündete Fiona und sprang mit einem Seufzer auf die Beine. Sie entdeckte einen breiten Stock auf dem Boden, hob ihn auf und umfasste ihn entschlossen mit beiden Händen.


    Lex hob eine Augenbraue. »Was soll das?«


    »Meinst du den Stock? Naja, wenn es jetzt ernst wird, ist es doch wohl auch Zeit, sich zu bewaffnen, oder?«


    Lex lachte auf.


    »Mit einem fauligen Stück Holz? Na, damit wirst du sicher jeden Werwolf weit und breit in die Flucht schlagen.«


    »Ich kann es gern mal an dir ausprobieren«, drohte sie, als sie Carras’ angespannten Blick auf sich spürte.


    »Schon gut, schon gut, wir haben es nicht vergessen. Du hast schlecht geschlafen, die Lage ist ernst und Spaß ist ab jetzt verboten«, lenkte Lex ein und griff nach dem Proviantsack, den er sich, nachdem er drei Äpfel herausgefischt hatte, über die Schulter warf. »Aber Essen wird doch noch erlaubt sein?«


    Grinsend drückte er ihr und Carras jeweils eine rotbäckige Frucht in die Hand, biss in seinen Apfel– und lief los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Regungslos, umringt von Fackeln, kniete Serafin vor den sechs Wölfen und der Richterin, in deren Händen sein Leben lag.

  


  
    Eisenfell, Horniss und Bluter hatten sich von ihren Plätzen erhoben, nun, da die Befragung begann. Wie drei unbeugsame Statuen standen sie in ihren schweren roten Roben hinter Alkarn und den zwei Königsberatern, die Dornsterns Worten als Einzige im Sitzen folgen durften.


    Forschend blickte Serafin in das Gesicht seines einstigen Herrschers.


    Doch Alkarns Blick blieb unergründlich.


    Da tat die Hohe Richterin, in deren Hand noch immer der Sicheldolch aufblitzte, einen Schritt auf Serafin zu und spannte die Schultern.


    »Drei Kapitalverbrechen– Raub, Verrat und Mord– werden dir, Schattenklaue, zur Last gelegt! Nun sag uns hier unter aller Augen; ist es wahr, dass du Rotpelz’ Kohorte die Treue gebrochen hast, obwohl dir von Alkarn selbst befohlen worden war, ihnen beizustehen?«


    Serafin sog die kühle Morgenluft ein. Sie schmeckte nach dem Ruß der Fackeln.


    »Ja, ich gestehe es.«


    Ein Raunen ging durch die Menge. Ungläubig schüttelte Eisenfell den Kopf. Zornesfalten legten sich auf Horniss’ hohe Stirn. Nur Alkarns Blick blieb ausdruckslos.


    »Gestehst du ein, dass du dich mit Pfauenauge und Basalt, die zu jagen du ausgesandt warst, verbündet hast?«


    »Ja«, erwiderte er, dieses Mal ohne Zögern.


    Neuschnee senkte den Kopf und legte eine Hand vor ihre Augen.


    Anspannung lag in der Stimme der Hohen Richterin, als sie die nächste Frage stellte. »Und ist es wahr«, sagte sie, hielt ein und wartete, bis sich die Unruhe unter den Wölfen etwas gelegt hatte. »Ist es wahr, dass Rotpelz, der Kohortenführer, durch deine Hand gestorben ist?«


    Nun sprach niemand mehr auf dem Burghof. Wie Pfeile spürte Serafin jeden einzelnen ihrer Blicke auf sich zielen. Er schloss die Augen und sah den toten Wolf vor sich im Kornfeld liegen. Als er sie wieder öffnete, erwiderte er Dornsterns festen Blick. »Ja, es ist wahr.«


    Beinahe tat es gut, die Wahrheit endlich auszusprechen, auch wenn das zornige Geschrei der Wölfe nun nicht mehr zu betäuben war und Bluter, lauter als alle anderen, brüllte.


    »Du wagst es, das so gleichmütig zuzugeben? Schämst du dich nicht einmal?«


    Für einen Moment glaubte Serafin, der Wolfsmann wolle sich auf ihn stürzen, als Eisenfell seinem Nebenmann sehr bestimmt eine Hand auf die Schulter legte. Ruppig machte sich Bluter vom Ersten Kohortenführer los.


    »Schattenklaue, du…!«, brüllte er unbeirrt, als sich die Hohe Richterin mahnend zu den Reihen des Tribunals umdrehte.


    »Bluter, uns ist bewusst, dass es sich bei dem Toten um deinen Bruder handelt! Aber wenn du dich nicht endlich zurückhalten kannst, muss ich dich von hier entfernen!«


    »Nicht nötig…«, presste er, der er nun jene Kohorte führte, die einst Rotpelz befehligt hatte, mühsam hervor. Doch Serafin konnte in den Augen der Zuschauer lesen, dass es nicht einer mehr Bluter verübelt hätte, wenn er ganz einfach auf ihn, den Verräter, losgestürmt wäre.


    »Was du gestanden hast, sind schwere, sehr schwere Verbrechen, Schattenklaue«, stellte Dornstern, sichtlich bemüht ihre Anspannung zu verbergen, fest.


    »Ich weiß«, sagte Serafin. »Aber lasst mich erklären…«


    »Zeitverschwendung«, zischte Horniss. »Auf den Rudelmord, den er längst eingestanden hat, folgt ohnehin die Todesstrafe. Für manche Dinge gibt es keine Entschuldigung!«


    Grimmig nickten die Wolfsmenschen im Licht der Fackeln.


    »Ich will mich nicht entschuldigen«, rief Serafin. »Ich will mich nur erklären!«


    Er wollte aufspringen, doch Ehrenpreis stieß ihn zurück auf die Knie. Dabei hielt er eine Fackel direkt vor Serafins Gesicht. Kleine, weiße Punkte tanzten vor seinen Augen und verschleierten die Richterin, die einen drohenden Schritt auf ihn zutat.


    »Sprich!«, forderte Dornstern. Und Serafin erzählte…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Sonne hatte den Zenit bereits überschritten, als Schattenklaue aus der Ferne das alte, von weiten Roggenfeldern eingerahmte Bauernhaus erspähte. Er wusste, dass seine entbehrungsreiche Suche dort, vor dem unscheinbaren Fachwerkbau, ihr Ende finden würde.

  


  
    Seit einem guten Monat folgte er an der Seite der Dritten Kohorte der Spur von Pfauenauge, Basalt und ihrem kleinen Sohn. Rotpelz hatte ihm und den sechs Kriegern, die mitgekommen waren, kaum eine Pause gegönnt, nur wenige Stunden Nachtruhe. Der Kohortenführer war nervös, hatte es sichtbar eilig, seine Ehre wieder herzustellen– er konnte es ihm nicht verübeln.


    Es war nicht leicht gewesen, Pfauenauges Fährte zu folgen. Die Abtrünnige hatte es verstanden, ihre Spuren zu verwischen, doch er, der beste Fährtenleser des Rudels, hatte all ihre Finten durchschaut und den Verfolgungstrupp schließlich auf den richtigen Weg geführt.


    Nun endlich, sieben Tage nach dem letzten Vollmond, hatte er sie gefunden.


    Schattenklaue blickte zurück. Wie seine Aufgabe als Fährtenleser es ihm gebot, war er den anderen ein gutes Stück vorausgegangen. Seine Nase verriet ihm, dass die Kohortenkrieger nicht weit zurücklagen. Bald würden sie ihn eingeholt haben. Sollte er auf sie warten oder…?


    Der Blick des Wolfsmannes fiel wieder nach vorn auf das Bauernhaus. Er zögerte einen Moment, dann tauchte er ein in das Meer aus Ähren.


    Wie erwartet, waren sie zu dritt. Vorm Hauseingang stand Basalt. Der blonde, breitschultrige Wolfsmann schlug Feuerholz. Schwungvoll entzweite er ein Holzscheit nach dem anderen. Schattenklaue wusste, dass Basalt– selbst für die Kohortenkrieger– alles andere als ein leichter Gegner wäre. Doch für den Moment wandte sich der kräftige Wolfsmann entspannt seinem jungen Sohn zu.


    Carras saß mit baumelnden Beinen auf dem Holzstapel und sah seinem Vater bei der Arbeit zu.


    Pfauenauge, die Verräterin, drehte an der ächzenden Kurbel eines kleinen Brunnens– wohl um einen Schluck Wasser für ihren Mann zutage zu fördern. In dem weichen, braunen Haar der Wolfsfrau zeichneten sich erste graue Strähnen ab. Er wusste, dass sie viele Jahre im Amt der königlichen Beraterin aufgegangen war und erst spät einen Jungen zur Welt gebracht hatte, den sie dafür umso inniger verwöhnte.


    Wie konnte sie nur all das zerstören– für einen ehrlosen Raub, fragte er sich, als er– den Wind im Rücken– aus dem Roggenfeld schritt. Er hatte es nicht nötig, sich anzuschleichen. Sie würden nicht versuchen die Flucht zu ergreifen. Sie mussten wissen, dass es zwecklos war.


    Er kannte nun ihre Fährte. Auch andere würden kommen.


    Erstaunlicherweise war es der Junge, der ihn als Erster bemerkte. Mitten im Lachen hielt er inne, streckte die Nase empor– und starrte direkt in Schattenklaues Richtung.


    Ein dumpfes Geräusch ertönte, als Basalt die Axt fallen ließ und seinen Sohn an sich drückte.


    Pfauenauge zog den gefüllten Wassereimer aus dem Brunnen, als sie ihn sah. Der Eimer entglitt ihren Fingern. Scheppernd fiel er in die Tiefe des Brunnenschachtes.


    Pfauenauge konnte ihre Angst nicht verbergen. Und doch blickte sie sich um und gab Basalt, der ihr zu Hilfe eilen wollte, zu verstehen, mit dem Sohn zurückzubleiben. Mit aufrechter Haltung sah sie Schattenklaue entgegen, der schließlich keine zwei Schritte vor ihr stehen blieb.


    »Ich hatte gehofft, dass du der bist, der uns findet«, begrüßte sie ihn leise. »Ich weiß, dass man mit dir reden kann.«


    Seine Augen verengten sich.


    »Rotpelz’ Kohorte ist auf dem Weg hierher«, entgegnete er trocken.


    In bitterer Verzweiflung lachte Pfauenauge auf.


    »Ja, wer sonst hätte es auch so eilig gehabt, uns zu verfolgen?«


    »Wozu der Hohn? Du, die du dein Rudel verraten hast, hast nicht über Rotpelz zu spotten!«


    Sie rang nach Worten.


    »Auch wenn du den Einsatz des Satorakts verhindern wolltest– wie konntest du dich auf den Priester stürzen?«, rief er anklagend, ohne auf die Verwirrung in ihren Augen zu achten.


    Sie schüttelte langsam den Kopf.


    »Ich weiß nicht, was man dir erzählt hat. Doch ich habe den Hohen Richter nicht so zugerichtet.«


    »Nun, dann hat es wohl dein Mann für dich getan!«, knurrte er.


    »Schattenklaue«, beschwor sie ihn. »Ich bin von Anfang an dagegen gewesen, das Satorakt zu benutzen, nur deshalb bin ich von meinem Amt zurückgetreten. Glaubst du wirklich, ich wollte es an mich reißen?«


    »Und du glaubst wirklich, ich würde deinen Ausflüchten Glauben schenken?« Wie konnte sie ihre Taten leugnen? Hatte sie kein Ehrgefühl?


    Da sah er aus den Augenwinkeln Basalt, mit Carras an der Hand, zum Brunnen kommen. Angespannt fixierte er den Wolfsmann. Ein sinnloser Kampf, ein Fluchtversuch würde all das hier nur noch erschweren.


    Doch Basalt stellte sich hinter Pfauenauge und legte eine Hand auf ihre Schulter.


    »Schattenklaue«, wandte er sich schließlich an ihn. »Du bist mir und meiner Familie stets ein guter Freund gewesen. Wir wissen, dass es ein Fehler war, aus der Rotburg zu fliehen.«


    Pfauenauge nickte bitter. Treuherzig blickte der kleine Carras zu Schattenklaue auf. Er wandte den Blick ab.


    »Wir werden keinen Widerstand leisten, wir wollen uns Alkarn stellen«, versprach Basalt. »Alles, was wir von dir verlangen, ist, uns zuzuhören!«


    Die heiße Sonne brannte auf Schattenklaues Haupt. Rotpelz’ Kohorte konnte nicht mehr weit sein.


    »Was habt ihr mir zu sagen?«, fragte er zögernd.


    Die Wolfsfrau rang nach Luft. Ihre blauen Augen glänzten.


    »An jenem Abend ging ich zur Hügelgrotte. Ich wusste, dass es verboten war, den Priester bei seinen Ritualen zu stören. Und doch habe ich es getan, denn ich wollte mit ihm sprechen, über… über meine Zweifel an Alkarns Machtanspruch! Du weißt, ich bin immer dagegen gewesen, die Astorklinge aus Lanzburg zu stehlen und…«


    »Ich kenne deine Zweifel an unserem Leitwolf. Ich teile sie nicht«, unterbrach er sie kalt.


    »Ich kam nicht mehr dazu, mit dem Richter zu sprechen«, fuhr diese aufgebracht fort. »Schon aus der Ferne roch ich frisches Blut! Ich eilte zur Grotte, spähte durch die Tür– und sah, wie Kaltschnauze und Rotpelz sich über den besinnungslosen Priester beugten, um das Satorakt in ihre Hände zu bringen.«


    »Du willst den Verdacht auf den Leibdiener des Priesters und Rotpelz, einen Kohortenführer, lenken, anstatt zu deiner Schuld zu stehen?«, rief Schattenklaue.


    »Weil ich die beiden überrascht habe, ist es mir gelungen, Rotpelz zumindest den einen Teil, die Rotaskralle, zu entreißen. Du weißt, nur vereint verleihen die zwei Teile ihrem Träger Macht. Darum bin ich mit dem einen Teil geflohen anstatt…«


    »… anstatt zum Roten Turm zu eilen und die vermeintlichen Verräter anzuklagen!«, ergänzte er argwöhnisch. »Was hat dich davon abgehalten, wenn du dich, wie du hier behauptest, in Unschuld hüllst?«


    »Mit der Art, wie du das fragst, gibst du dir selbst die Antwort, Schattenklaue!«, schaltete sich Basalt ein. »Wer, außer mir, hätte ihren Worten schon Glauben geschenkt, wo Pfauenauge doch im Streit mit Alkarn lag!«


    Erneut wollte Schattenklaue aufbegehren, da machte ihn etwas stutzig. Warum hatte Pfauenauge nur zugegeben, die Rotaskralle fortgeschafft zu haben? Was half es ihr, jetzt noch abzustreiten, dass sie beide Teile bei sich trug?


    »Was ist mit dem anderen Teil, wo ist die Astorklinge?«, fuhr er sie an, ohne auf Basalt einzugehen.


    Verwunderung stand in den Augen der Wolfsfrau.


    »Ich habe nur die Rotaskralle, die ich Rotpelz gestohlen habe«, beteuerte sie. »Kaltschnauze hat die Klinge! Darum ist es so wichtig, dass sie nicht beide Teile in die Hände bekommen!«


    »Was spielst du für ein Spiel?«, knurrte Schattenklaue.

  


  
    »Wozu sollte ich…«


    Da erklang Carras’glockenhelle Stimme. »He, da kommen ja noch welche!« Begeistert riss er sich von der Hand seines Vaters los und lief zu den Kornfeldern.


    Pfauenauge rannte an Schattenklaue vorbei, um das Kind zurückzuhalten.


    Erst jetzt bemerkte auch er die Gerüche der Dritten Kohorte. Verwundert sah er zu dem kleinen Jungen, den Pfauenauge mit zitternden Händen an sich presste.

  


  
    Basalt stellte sich vor die beiden, als aus den wiegenden Roggenähren die Kohortenkrieger traten. Rotpelz führte sie mit strenger Miene an. Sein blutrotes Haar schimmerte in der Sonne.


    Doch als dieser schließlich zu Schattenklaue herübersah, erkannte er im Blick des Kohortenführers einen Ausdruck, den er nicht recht einschätzen konnte. Da war eine Spur von Tadel, sicher, weil er ein Stück zu weit vorausgegangen war, neben einer gewissen Anspannung, wohl ob der nahen Begegnung mit den Verrätern– auch das war verständlich. Doch was ihn stutzig machte, war die Besorgnis, ja, fast schon der Argwohn, der in Rotpelz’ Blick aufblitzte. Oder waren es Pfauenauges üble Unterstellungen, ermahnte sich Schattenklaue, die seine Sinne trübten?


    Schon hatte sich Rotpelz wieder von ihm abgewandt, um sich den Verrätern zuzuwenden. Die anderen Wolfskrieger blieben drohend hinter ihm stehen, als er einen Schritt auf Basalt zutat, der sich noch immer schützend vor Frau und Sohn aufbaute.


    »Du weißt, warum wir hier sind«, sprach Rotpelz mit lauter, bedrohlicher Stimme. »Pfauenauge«, brüllte er, ohne sie auch nur anzusehen, »hat die Schwarze Sichel verraten! Sie hat den Hohen Richter niedergeschlagen. Und unseren wertvollsten Schatz gestohlen.«


    »Diebin! Verräterin!«, fauchten die anderen Krieger. Schattenklaue schwieg.


    »Du weißt genau, dass es so nicht gewesen ist«, wollte sich Pfauenauge verteidigen, doch Rotpelz sprach nur zu ihrem Mann, als hätte die Wolfsfrau das Recht verwirkt, Gehör zu finden.


    »Ich ahne, dass dich wenig Schuld an alledem trifft, Basalt! Du bist ein stolzer Krieger. So eine feige Flucht passt nicht zu dir«, erklärte der Kohortenführer. »Pfauenauge hat dich da mit hineingezogen, nicht wahr? Du wolltest die Rotburg nie verlassen!«


    Betroffen blickte Basalt zu Boden.


    »Ich habe recht, ist es nicht so?«, fuhr Rotpelz hitzig fort. »Basalt, du liebst die Rotburg! Dies ist deine letzte Chance, als freier Wolf dorthin zurückzukehren. Alkarn wird dir verzeihen!«


    Basalts Hände verkrampften sich.


    »Du musst sie uns nur aushändigen!«, forderte der Kohortenführer. »Sag es uns! Wo hat dein Weib ihr Diebesgut versteckt?«


    Der Wolfsmann zögerte.


    »Los sag es! Wo ist die Kralle?«, drängte ihn Rotpelz. Voller Ungeduld starrte er Basalt an.


    Und Schattenklaue verstand.


    Rotpelz hatte in seiner Gier nicht nach dem Satorakt verlangt. Nicht nach beiden Teilen des Schatzes, den Pfauenauge in seiner und Kaltschnauzes Version der Geschichte doch als Ganzes an sich gerissen haben soll. Er wollte offensichtlich nur die Rotaskralle, von der Pfauenauge gesprochen hatte.


    Die Wahrheit traf ihn wie ein Schlag. Pfauenauge war also… keine Lügnerin?


    Er wollte sich entschlossen an Rotpelz wenden.


    Doch in diesem Moment streckte Basalt dem Kohortenführer fügsam die Hand entgegen– und rammte, als dieser zufrieden einen Schritt auf ihn zu tat, dieselbe mit solch einer Wucht ins Gesicht, dass der Wolfsmann rückwärts zu Boden stürzte.


    Pfauenauge nutzte die Sekunde der Verwirrung, packte Carras bei der Hand und stürzte sich in das Roggenfeld. »Worauf wartet ihr? Schickt ihn zum Teufel!«, brüllte Rotpelz seine Männer an.


    Doch Basalt hatte sich in einen großen, hellen Wolf verwandelt und versperrte ihnen zähnefletschend den Weg zu seiner Frau.


    Die Krieger stürzten sich auf ihn.


    Rotpelz raffte sich auf und jagte am Kampfgetümmel vorbei ins Roggenfeld.


    Er will sie töten!, schoss es Schattenklaue durch den Kopf, dieser Verräter!


    Noch im Sprung vollzog er die Verwandlung. Wut kochte in ihm hoch, trieb ihn rasend voran.


    Der Kohortenführer preschte wie ein Blitz durch den Roggen. Keuchend verfolgte er Pfauenauge und ihr Kind, jeden Moment würde er sie eingeholt haben.


    Jäh stieß er sich vom Boden ab, schnellte empor und setzte zum mörderischen Klauenschlag an– doch Schattenklaue war schneller.


    Mit einem gewaltigen Sprung rammte er Rotpelz aus der Bahn und zu zweit wälzten sie sich durch den Roggen.


    Kurz verloren beide Krieger die Orientierung. Rotpelz sprang fauchend auf. Ein bedrohliches Knurren löste sich aus seiner Kehle, als er Schattenklaue erblickte. Für eine unendliche Sekunde sahen sich die Werwölfe in die Augen.


    Du bist es gewesen, dachte Schattenklaue hasserfüllt. Du hast den Priester angegriffen! Du hast dich mit Kaltschnauze zusammengetan, um das Satorakt zu stehlen. Deswegen bist du auch so erpicht darauf gewesen, Pfauenauge zu verfolgen. Um dir den gestohlenen Teil zurückzuholen! Und um eine Zeugin zu beseitigen!


    Das höhnische Grinsen, das die Lefzen des Roten formten, war Beweis genug für seinen Verdacht.


    »Warum…?«


    Rotpelz blieb ihm die Antwort schuldig. Wie ein Blitz schoss er nach vorn, das Maul weit aufgerissen.


    Er sah den Angriff kommen, und bei jedem anderen wäre es ihm ein Leichtes gewesen, auszuweichen. Doch Rotpelz war nicht irgendwer. Rotpelz war ein Kohortenführer.


    Schattenklaue spürte einen stechenden Schmerz, als ihm der Gegner die Zähne in sein Schulterblatt rammte. In wilder Wut wand er sich, bis es ihm gelang, den Kohortenführer von sich zu schleudern.


    Die Schmerzen ließen ihn wanken. Er zwang sich, auf den Beinen zu bleiben, und fixierte seinen Gegner.


    Langsam rappelte sich dieser auf, schlich in geduckter Körperhaltung auf ihn zu, stieß sich ab– und jagte an ihm vorbei in den Roggen.


    Er hatte es auf Pfauenauge abgesehen!


    Fieberhaft nahm Schattenklaue die Verfolgung auf. Bei jedem Sprung durch das hohe Feld schien die Zeit langsamer zu vergehen. Bei jedem Sprung schmerzte seine verwundete Schulter stärker. Er konnte nichts, rein gar nichts sehen. Der Roggen schien ihn von allen Seiten zu verschlucken, bildete einen bronzenen, alles umgebenden Tunnel. Seine Augen brachten ihn nicht weiter. Er versuchte, sich auf seinen Geruchssinn zu konzentrieren.


    Da erklang ein klagendes, schmerzverzerrtes Jaulen. Er preschte noch schneller voran. Und dann sah er sie.


    Inmitten platt gedrückter Roggenähren lag regungslos die braune Wölfin.


    Er war zu langsam gewesen.


    Ein letztes Mal öffnete Pfauenauge ihre Augen und sandte ihm so eine Bitte, die er auch ohne Worte verstand.


    Rotpelz thronte über ihr. Ihr Blut, das nicht nur sein Maul verschmierte, war in seinem feuerroten Fell kaum zu erkennen. Wieder zeigte er sein spöttisches, herausforderndes Lächeln.


    Nichts konnte ihn mehr zurückhalten.


    Wie ein schwarzer Komet fiel er über den Kohortenführer her. An jenem Abend im Roggenfeld dienten seine Zähne, seine Krallen nur noch einem Zweck.


    Und die rote Sonne erlosch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ich habe es nicht für Pfauenauge getan. Nicht für den Jungen, der sich da irgendwo im Feld versteckte«, sprach Serafin zur Hohen Richterin.

  


  
    »Du behauptest, du hast es für die Schwarze Sichel getan?«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es war kein ruhmreiches Töten. Nichts, worauf ich stolz sein könnte. Ich habe Rotpelz aus Zorn umgebracht. Dass er, der er sein Rudel so schamlos betrogen und eine Wölfin aus der eigenen Sippe getötet hatte… Dass er nach alldem noch dort stehen und grinsen konnte… Das hat mich rasend vor Wut gemacht.«


    Ungläubiges Murmeln erfüllte den Burghof.


    »Gibt es einen Beweis für deine Geschichte?«, fragte Dornstern laut, um der Unruhe Einhalt zu gebieten.


    »Es spielt keine Rolle, ob ihr mir glaubt!«, entgegnete er. »Was zählt, ist, dass ich ihn getötet habe. Das gestehe ich. Und ich weiß, welche Strafe auf den Brudermord steht…«


    Aufmerksam blickte Dornstern in seine Augen.


    »Bereust du deine Tat?«


    »Ich habe alles dadurch verloren«, entgegnete Serafin. »Ich ahnte, dass es kein zurück mehr geben würde. Obwohl doch in der Rotburg all das auf mich wartete, was mir wichtig war…« Für einen Moment blickte er Neuschnee an, die zweifelnd zu ihm hinuntersah. »Als ich Rotpelz das Leben genommen habe, fand auch das meine ein Ende«, schloss Serafin.


    »Warum hast du dann die Flucht ergriffen, anstatt dich den Kohortenkriegern zu stellen?«, fragte die Richterin. Nachdenklich blickte Serafin zu Boden.


    »Das würdet ihr nicht verstehen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war totenstill, als Schattenklaue Abschied von Pfauenauge nahm. Wenn Werwölfe starben, behielten sie ihre tierische Gestalt bei. Keiner der Bauern, der die tote Wölfin hier im Kornfeld finden mochte, würde auch nur ahnen, dass sie einmal wie sie ein Mensch gewesen war.

  


  
    Schattenklaue blickte auf zum blutrot gefärbten Himmel. Ein tiefes Heulen entfuhr seiner Kehle. Er hörte das Hecheln der anderen Kohortenkrieger. Das Rascheln im Roggen, durch den sie sich schlugen. Basalt war also auch gestorben.


    War es seine Schuld, weil er sie hergeführt hatte?


    Dennoch hatte Pfauenauge ihm zuletzt vertraut. Schattenklaue wusste, worum sie ihn im Sterben gebeten hatte. Er nahm den feinen Geruch des Kindes wahr, das die Krieger töten würden, wie sie seine Eltern getötet hatten.


    Taumelnd lief er durch den Roggen, dachte an Alkarn, an Dornstern, an den Hohen Richter– und an Neuschnee. Vor allem an Neuschnee.


    Er fand das Kind. Am Boden kauernd, die Hände verschreckt vors Gesicht gepresst. Er wusste, dass sein Leben als Schattenklaue zu Ende war, als er den Jungen mit sich nahm. Und das Leben eines anderen neu begann; Carras’.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Warum bist du geflohen?«, wiederholte Dornstern unnachgiebig ihre Frage.

  


  
    Serafin zögerte. Er wollte Carras nicht erwähnen, wollte die Aufmerksamkeit der Wölfe nicht auf den Jungen lenken.


    »Es wird wohl Scham gewesen sein«, log er schließlich. Es tröstete ihn, dass, egal was für ein Ende dieser Tag für ihn nehmen sollte, zumindest Carras weiterleben würde. Weit fort vom Rudel. In Sicherheit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Besorgt sah Fiona den Wolfsjungen an, der die Gruppe ängstlich, fast schon übervorsichtig anführte. Je mehr die schützende Dunkelheit der Nacht dem Graublau des Morgens wich, desto mehr schien Carras’ Angst vor heimlichen Beobachtern zu wachsen. Immer mehr spitzwipflige Fichten überzogen die Hänge links und rechts des schmalen Tals, das sie schweigsam durchquerten.

  


  
    Fiona spürte, wie Carras’ Unruhe auf sie überging. Fast kam es ihr vor, als wären die Baumriesen über ihr strenge Wächter, die drohend von den Hängen auf die Fremden hernieder starrten. Sie umgriff ihren Stock fest und rückte unauffällig ein Stück näher an Lex heran, der an diesem Morgen als Einziger so etwas wie Zuversicht ausstrahlte.


    Sie war erleichtert, als die baumbesetzten Hügel schließlich abflachten, und der Pfad in ein breites, weit übersehbares Wiesenstück mündete.


    Hier sah sie wenigstens, wer oder was auf sie zukam…


    Als sie aus der Ferne bald erkannte, wo die Wiese endete, begriff sie, dass die starren Bäume an den Hängen nur Vorboten gewesen waren. Wie ein Heer Soldaten reihten sich Hunderte rotbrauner Fichtenstämme aneinander.


    Als wollte er jeden Eindringling zum Teufel jagen, warf der tiefe Nadelwald bald seinen Schatten auf Fiona und ihre Begleiter.


    »Dort drin«, raunte Carras, »lebt die Schwarze Sichel!«


    Lex nickte. »Das ist er also– der Satorwald!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Es reicht! Es reicht ein für alle Mal«, rief Bluter zornesrot. »Dornstern! Sag mir, wie ich schweigen soll, während dieser feige Verräter… das Gericht missbraucht, um nichts als gemeine Lügen über einen Toten zu verbreiten.«

  


  
    »Und über Kaltschnauze!«, zischte Horniss grimmig. Scheinbar gelassen drehte sich dieser zu ihr um und hob beschwichtigend die Hand. »Keine Sorge, Schwester, wer wird dem schon Glauben schenken?«


    »Niemand!«, brüllte Breitborke aus den Zuschauerreihen. »Rotpelz ist ein guter Wolf gewesen!«


    »Ein echter Krieger!«


    »Ein treuer Freund!«


    »Und der da hat nicht mal Beweise!«


    »Ihr habt recht!«, rief Dornstern in die tobende Menge. »Ja, es mangelt an Beweisen! Darum frage ich, gibt es einen unter euch, der die Vorwürfe gegen Kaltschnauze oder Rotpelz untermauern kann?«


    Bei der Erwähnung des Toten hatte sie respektvoll eine Hand auf ihr Herz gelegt.


    »Geht in euch und fragt euch, ob ihr in jener Nacht etwas gesehen habt, das für Schattenklaues Worte spricht?«


    Sie wartete, während sich Stille auf dem Burghof breitmachte, die nur dann und wann von verschwörerischem Murmeln unterbrochen wurde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Neuschnee beugte sich zu Kaltschnauze. »Weißt du, ich habe mich schon immer gefragt, was du in jener Nacht allein vor der Burg zu suchen hattest…«, raunte sie ihm zu.

  


  
    Kaltschnauze blickte starr geradeaus, als hätte er ihre Worte nicht vernommen. Schließlich sah er sie mit funkelnden Augen an.


    »Sprich das nur an, meine Liebe.« Sein Flüstern war sanft, beinahe zärtlich. »Und falls jemand fragt, warum eigentlich du so früh unterwegs gewesen bist, nehm’ ich dir gern die Erklärung ab. Ich habe dich und den Verräter aus dem Wald kommen sehen. Seite an Seite. Und oft hab’ ich mir ausgemalt, was ihr beiden dort wohl getan habt…!«


    Kaltschnauze lächelte anzüglich.


    Neuschnee wandte sich angewidert ab.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Neuschnee, Kaltschnauze!«, wandte sich die Hohe Richterin an sie und den Wolfsmann neben ihr. »Ich habe euch sprechen sehen. Habt ihr uns etwas zu sagen?«

  


  
    »Nein«, sagte Kaltschnauze samtweich.


    »Nein«, flüsterte Neuschnee, ohne Serafin anzusehen.


    Die Richterin seufzte.


    »Also gibt es keinen, der seine Worte bestätigen kann…?«


    »So ein Lügner hat den Tod verdient!«, tönte eine junge Männerstimme.


    »Tötet ihn!«, echote es aus Dutzenden Mündern.


    »Schweigt!«, rief die Richterin verärgert. »Auf die wichtigste Frage haben wir noch keine Antwort!«


    Durchdringend sah sie den Angeklagten an.


    »Wo ist es? Wo ist das Satorakt?«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie gebannt starrten Fiona und die beiden Wölfe in die dunkle, unergründliche Tiefe des Satorwaldes. Die Fichten warfen ihre langen Schatten über die Wiese.

  


  
    »Und wir sollen da einfach so hineingehen?«, raunte Carras schließlich dem älteren Wolfsmann zu.


    Lex zuckte mit den Achseln. »Hast du einen besseren Plan?«


    Da entdeckte Fiona vor ihren Füßen einen dünnen, seltsam gekrümmten Tannenzapfen. Sie kniete sich daneben, fuhr gedankenverloren mit den Fingern über die spitzen, rostbraunen Schuppen– und zuckte zusammen, als plötzlich aus der Ferne ein markerschütterndes Brüllen erklang.


    »Was zum…?«, hörte sie Lex knurren, als sich dem Zornesschrei immer mehr hasserfüllte Rufe anschlossen. Fiona ließ den Tannenzapfen fallen und umklammerte krampfartig ihren Holzstock.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Das Satorakt! Wo ist es?«, flüsterten die Wölfe fiebrig vor Erwartung.

  


  
    »Also?«, fragte Dornstern ungeduldig. »Selbst, wenn wahr ist, was du uns erzählt hast, muss doch zumindest der eine Teil tatsächlich bei Pfauenauge und Basalt gewesen sein!«


    Auffordernd sah sie Serafin an, doch er schwieg.


    »Schattenklaue!«, wiederholte die Richterin lauter. »Wo ist dieser Teil?«


    Er blickte auf seine Hände. Und für einen Moment war es ihm, als würde die schmale, kunstvoll geschwungene Kralle wieder in ihnen liegen. Ihr Glanz war fesselnd schön gewesen. Ihre Macht in jeder Zelle seines Körpers spürbar.


    »Du hast sie gefunden!«, drang Dornsterns Stimme in seine Gedanken. »Und fortgeschafft! Ist es nicht so, Schattenklaue?«


    »Nein«, log er.


    »Sprich schon! Wo ist sie?«


    »Selbst, wenn ich es wüsste, ich würde es nicht sagen!«, entfuhr es Serafin. »Seht ihr es denn nicht? Dieses Artefakt hat uns alle ins Unglück gestürzt!«


    Plötzlich und zum Erstaunen aller erhob sich Alkarn von seinem Thron.


    »Schattenklaue«, sprach er beinahe väterlich. »Hast du uns nicht Offenheit versprochen– damit wir wieder auf dein Wort vertrauen können?«


    Serafin schluckte. In keinem Verhör war es vorgekommen, dass der Leitwolf selbst zum Angeklagten gesprochen hat. Noch nie.


    Alkarn blicke mahnend auf ihn nieder.


    Schattenklaue sah zu Kaltschnauze, der angespannt die Hände aufeinanderlegen. Er dachte an Basalt, an Pfauenauge und an Rotpelz, die wegen des Teufelsdings gestorben waren.


    »Alkarn«, flüsterte er. »Ich will in allem zu dir offen sein. Nur nicht darin.«


    Alkarns Miene versteinerte.


    Unter den Zuschauern machte sich Empörung breit.


    Ein Fingerzeig der Hohen Richterin und Ehrenpreis hievte ihn auf seine Beine, die vom langen Knien ganz taub geworden waren. Serafin geriet ins Taumeln und wäre umgeknickt, wäre der Griff des Wächters nicht so fest gewesen.


    Dornstern stellte sich ihm gegenüber. Er konnte ihren Atem spüren.


    »Du willst es uns nicht sagen, Schattenklaue?«


    »Nein.«


    »Obwohl dich unser Leitwolf darum bittet?«


    »Nein.«


    »Obwohl es dein Urteil mildern würde?«


    Serafin sah tief in ihre glühend-schwarzen Augen. Plötzlich durchfuhr ihn der Drang, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, ihr alles, wirklich alles zu gestehen– ganz einfach, weil er weiterleben wollte.


    Er durfte kein Narr sein. Nachdem, was er gestanden hatte, töten sie ihn so oder so. Wenn er sich auch nur einen Funken Stolz bewahren wollte, musste er sein Geheimnis mit ins Grab nehmen. »Ich werde es nicht sagen«, flüsterte er, obgleich etwas in ihm gegen seine Worte rebellierte.


    Bedauern stand in Dornsterns Augen, als sie den Sicheldolch umfasste.


    »Niemals!«, rief Serafin, als sich plötzlich die Menge teilte und einem aufgebrachten Wolfsmann Platz machte, der vor dem Tribunal stehen blieb und nach Atem rang.


    »Schwalbenschwanz, du wagst es, das Gericht zu stören?«, fuhr ihn Horniss an.


    »Eindringlinge!«, keuchte der junge Wolfsmann. »Da… da sind Menschen vorm Satorwald!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Gebückt näherten sich Fiona, Lex und Carras vorsichtig dem Gebrüll, das sich inzwischen mit Schüssen, Schmerzensschreien und bestialischem Gejaule mischte.

  


  
    Endlich, hinter einen Stein gepresst, konnten sie den Ursprung des Lärms erkennen.


    Auf derselben Wiese, nur tiefer im Tal, lieferten sich gut zweihundert Menschen einen erbitterten Kampf mit einigen Wölfen.


    Sie begriff nicht, was da vor sich ging, begriff nicht, warum sich die Männer auf die Wertiere stürzten, und nicht vor ihnen flohen– bis einer von ihnen die Flagge mit demselben Wappen gen Himmel hielt, die zerfetzt in den Trümmern des Weilers geweht hatte…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Lanzburg! Es ist Lanzburg! Ein Überraschungsangriff!«, brüllte Schwalbenschwanz aufgebracht.

  


  
    »Wie viele?«, fragte Alkarn finster.


    »Gut einhundert Mann, mein Herrscher! Die Späher, die den Waldrand überwachen, sind heillos in der Unterzahl!«


    Alkarn sah fragend zur Hohen Richterin.


    Sie nickte.


    »Das hohe Gericht wird unterbrochen«, verkündete er nach ihrer stummen Zustimmung. »Lanzburg muss zurückgeschlagen werden!«


    »Das übernehmen wir, mein Herrscher!«, ergriff Bluter kampflustig das Wort. »Ginster und Graufuß, ihr schafft den Angeklagten fort! Beller und Fangzahn, ihr zwei bewacht den Haupteingang! Ich…«


    Er zügelte sich und warf Horniss und Eisenfell einen fragenden Blick zu.


    Der Krieger mit dem grauen Vollbart sah entschlossen in die aufgehende Sonne. »Ja, wir Kohortenführer ziehen in den Kampf!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fiona konnte noch immer kaum fassen, wie unerschrocken die Männer auf die Wölfe eindrangen. Einige von ihnen trugen einfache Bauernkleider, andere hatten Uniformen an. Ihre Kampfgeräte waren nicht minder unterschiedlich. Manche der Männer hatten bloße Knüppel, Holzlatten oder Spieße in den Händen, die Uniformierten schossen mit Revolvern nach den Tieren.

  


  
    »Ich schätze, die haben jeden mitgenommen, der auf Rache aus war…«, raunte Lex ihr zu.


    »… und verrückt genug, sich mit denen anzulegen«, ergänzte Fiona. Sie konnte ihren Blick nicht von den großen, geschmeidigen Wertieren abwenden, die so viel schneller, so viel zäher als die Menschen waren. Die Kugeln der Soldaten schienen sie jedoch zu fürchten.


    Als sie den ersten Wolf getroffen zu Boden gehen sah, musste sie voller Trauer daran denken, wie sie stolz auf Serafins Rücken geritten war.


    »Aber… es ist doch Tag! Hellster Tag!«, entfuhr es ihr plötzlich. »Sind das denn wirklich Werwölfe?«


    »Dachtest du, Serafin wäre der Einzige, der auch aus eigener Kraft zum Wolf werden kann?«, zischte Lex ihr zu. »Der Vollmond bringt unser Blut zum Kochen und zwingt uns zur Verwandlung. Aber wer stark genug ist, kann das Tier in sich aus eigenem Willen erwecken. Mir ist das noch nie gelungen. Es kostet zu viel Kraft.«


    »Das heißt, die Wölfe da unten…«, flüsterte Fiona unbehaglich und duckte sich noch ein Stück tiefer hinter den Stein.


    »… sind die stärksten ihrer Art«, beendete Lex ihren Gedanken.


    »Ja, aber… sie verlieren doch! Sie werden von den Menschen zurückgedrängt!«


    Der Wolfsmann schüttelte bedächtig den Kopf.


    »Sie halten sie nur hin. Sie warten.«


    »Worauf?«


    Unversehens drang ein drohendes Geheul aus dem Fichtenwald. Fiona fuhr herum und starrte atemlos zu den Bäumen. Immer mehr Wölfe stürmten aus dem Geäst aufs Schlachtfeld. Ihre Pfoten trommelten auf die Erde, während sie vorwärts preschten.


    »Brennt ihn nieder!«, brüllte einer der Männer. »Brennt diesen verdammten Teufelswald nieder!«


    Aufgescheucht flohen die ersten Vögel flatternd und kreischend in den rettenden Himmel, als die Soldaten mit Fackeln auf das Dickicht zustürmten.


    Die Werwölfe bauten sich schützend vor ihrem Wald auf.


    Die Männer schlugen mit ihren Fackeln nach den großen Tieren. Funken stoben, entzündeten das tiefbraune Fell eines prächtigen Wolfes, der sich jaulend und winselnd auf dem Boden wälzte.


    Bei diesem schrecklichen Anblick war sie sich für einen Moment nicht mehr sicher, auf welcher Seite sie stand.


    Doch schon schlugen die Wertiere zurück, umkreisten die Fackelträger und rissen sie zu Boden. Während sich einige Wölfe auf die aufkeimenden Flammenherde warfen, die Feuer mit ihren Leibern löschten oder unter Staub und Erde begruben, stürzten sich andere zähnefletschend auf die Menschen.


    Entsetzt sah Fiona zu, wie die Männer in Panik verfielen, als immer mehr Wölfe aus dem Tannenwald stürmten.


    Da packte Lex sie heftig bei den Schultern.


    »Los! Lass uns verschwinden! Wir sind schon viel zu lange hier gewesen!«


    »Wie… was… aber wohin?«, stammelte sie.


    »Na, in den Wald natürlich. Solange die da unten mit dem Kampf beschäftigt sind, haben wir die besten Chancen, unbemerkt an einer anderen Stelle einzudringen!«, erklärte er hastig.


    »Ja… aber. Können wir ihnen nicht helfen?«


    Der Wolfsmann lachte bitter auf.


    »Wem willst du helfen? Woher willst du wissen, wer diesen Krieg begonnen hat? Womöglich ist der Angriff auf den Weiler auch nur ein Gegenschlag gewesen. Das da unten ist nicht unser Kampf!«


    »Aber…«


    »Du kannst dich ja mit deinem Holzstock ins Getümmel stürzen. Vor Angst werden sie alle auf der Stelle miteinander Frieden schließen!«, fiel ihr Lex gereizt ins Wort und erhob sich.


    »Das bringt doch alles nichts«, meinte er ruhiger. »Wir müssen zu Serafin! Also, hoch mit dir, Kleine! Was ist, Carras, kommst du?«


    Der Wolfsjunge antworte nicht. Wie gebannt starrte er den Hügel hinunter.


    »He, Carras!«, wiederholte Lex ungehalten.


    Erst jetzt wurde Fiona bewusst, dass er schon eine ganze Weile kein Wort mehr von sich gegeben hatte.


    Als Carras sich endlich zu ihnen umdrehte, standen Tränen in seinen Augen.


    »Sie sind es…«, keuchte er stockend. »Das sind die, die meine Eltern getötet haben…!«


    Lex hatte recht. Sie waren schon viel zu lange hier.


    Sie stand auf und reichte dem zitternden Wolfsjungen ihre Hand. Während sie Carras mit sich zog, drehte sie sich um und warf noch einmal einen Blick auf das Kampfgetümmel. Einem jungen Mann war im Kampf mit einem Wolf seine Keule aus den Händen geglitten. In Todesangst rannte er davon– direkt in ihre Richtung! Schon holte das Tier ihn ein, warf ihn nieder und rammte die Zähne in die Kehle des Mannes.


    Wie gefesselt blieb Fiona stehen. Sie konnte ihren Blick nicht von dem scheußlichen Bild abwenden, als der Wolf langsam den Kopf hob und den Hügel heraufblickte.


    Ihr stockte der Atem. Trotz der Entfernung spürte sie, auf wem die kalten Augen jenes Wesens lagen.


    Auf ihr, auf ihr allein.

  


  
    


    Die Zeit schien stillzustehen, als der Wolf geduckt erst einen, dann zwei, dann drei Schritte die Wiese heraufschlich– ehe er mit einem Ruck auf sie zupreschte.

  


  
    Fiona schob Carras mit der linken Hand hinter sich, hielt mit der rechten schützend ihren dünnen Stock nach vorn. Sie sah in die verzerrte Fratze des Tiers, sah, wie es auf den letzten Metern absprang und sich auf sie stürzte.


    Im selben Augenblick stürzte sich Lex seitlich auf den Wolf. Beide schlugen hart auf den Boden. Sofort rappelte Lex sich auf und das Tier sprang wieder auf die Beine. Mit schief gelegtem Kopf starrte es den Wolfsmann an.


    »Ja!«, rief Lex ihm keuchend zu. »Ich bin wie du, also verschwinde!«


    Da gab das Tier ein spöttisches Schnauben von sich. Langsam fuhr es sich mit der Zunge über die Lefzen.


    »Was ist?«, fuhr Lex es an. »Was willst…?«


    Weiter kam er nicht.


    Mit einem Mal stieß sich das Ding vom Boden ab und flog ihm entgegen. Wie wild schnappte es nach seiner Kehle. Lex, der durch den Schwung nach hinten gerissen wurde, bekam im Fallen das Wolfsmaul zu fassen und presste Ober- und Unterkiefer der Bestie zusammen.


    »Verschwindet– ich halte das Vieh solang im Zaum!«, rief er ihr und Carras keuchend zu, während sich das Tier wie verrückt hin und her wand.


    »Von wegen!«


    Entschlossen hielt Fiona ihren Holzstock und wollte Lex zu Hilfe eilen.


    »Idiotin! Der ist doch hinter dir her! «, brüllte er ihr entgegen. Da krümmte sich der Wolf und stieß die Krallen seiner Vorderpfoten in Lex’ Oberkörper. Der Wolfsmann schrie auf, die Bestie befreite sich aus seinem Griff und warf sich auf Fiona.

  


  
    Der Wolf stand über ihr und biss zu. Er funkelte sie an, während sich seine Zähne in den Stock bohrten. Abfällig spuckte er das zerborstene Holz aus, das Fiona gerade noch vor ihr Gesicht gehalten hatte, riss das Maul ein zweites Mal auf– und brach über ihr zusammen.


    Sie blickte auf. Da stand Carras mit einem Stein in der Hand.


    »Das…«, stammelte der Junge, »… das war für meine Eltern!« Keuchend fiel er auf die Knie.


    Fiona schob mit zitternden Händen den regungslosen Wolfskörper von sich.


    Lex half ihr dabei. Sein Hemd war zerrissen, blutige Kratzer zeichneten sich auf seiner Brust ab.


    »A-alles in Ordnung mit dir?«


    »Das fragst du mich?« entfuhr es ihm.


    »Es geht schon…«, wehrte sie ab. »Carras hat…«


    Sie nahm den Jungen in den Arm.


    »Ich hab gesehen, was er getan hat!«, stöhnte Lex und zog die beiden auf die Beine. »Teufel noch mal, lasst uns um Himmels willen von hier verschwinden!«


    Und so betraten sie den Satorwald.

  


  
    TEIL III


    



    Entscheidung

  


  
    Kapitel 15

  


  
    Eindringlinge

  


  
    


    


    


    Dieser Wald war anders, ganz anders als der Johannisforst, dachte Fiona, während sie an Lex’ und Carras’ Seite durch das Unterholz schlich. Keine buschigen Hügel, keine moosbewachsenen Felsen, kein Blättchen Laub war zu sehen. Überall wuchsen diese immer gleichen geraden Fichten, deren spitze Nadeln den Waldboden in dicken Lagen übersäten. Einzig ein paar dünne, grünsilbrige Kletterranken wagten es, die schuppigen Stämme zu umgarnen.

  


  
    Hier konnten sie sich nicht verstecken. Sie waren aller Dunkelheit zum Trotz schon aus der Ferne zu sehen. Fiona musste an die Fratze des Tieres denken, das sie zu Boden gerissen hatte. Innerhalb von Sekunden…


    »He, ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Lex besorgt.


    »Natürlich! Habe ich doch schon gesagt!«, entgegnete sie gereizt. Sie war es satt, in dieser Geschichte das Opfer zu spielen.


    »Nicht so laut!«, zischte Carras. »Sonst hört uns noch jemand!«


    »Lass sie in Ruhe und konzentrier’ dich aufs Fährtenlesen«, murmelte Lex.


    Sie fragte sich, ob wirklich alle Späher mit dem Kampf am Waldrand beschäftigt waren. Was sie überhaupt tun konnten, um Serafin zu befreien, wenn sie kaum mit einem dieser Wesen fertig wurden…


    Wieder sah sie den rachsüchtigen Blick des fremden Wolfes vor sich. Wieder blickte sie im Laufen zurück. Niemand.


    »Schon komisch, dass es hier keine Wächter gibt…«, raunte sie den Freunden zu.


    »Sie brauchen keine«, flüsterte Carras heiser und deutete nach vorn. »Dort dringt niemand ungesehen ein…!«


    Zwischen den Bäumen blitzten rote Mauern auf.


    »In Deckung!«, zischte Lex und zog sie mit Carras hinter zwei aneinander lehnende Stämme. »Zwischen den Mauern wimmelt es mit Sicherheit von deinen heiß ersehnten Wächtern!«


    Fiona schielte vorsichtig hinter den Bäumen hervor. Tatsächlich– von dem bedrohlich hohen Burgfried hatten Späher eine uneingeschränkte Sicht auf jeden, der dem Wolfshort zu nahe kam. Der rote Koloss, den Wilder Wein umrankte, wirkte wie ein Mahnmal aus einer längst vergangenen Zeit.


    »Was ist, wenn sie uns schon gesehen haben?«, flüsterte Carras mit zitternder Stimme. Seit der Sache am Waldesrand sah er ziemlich mitgenommen aus.


    »Entspann dich! Das haben sie nicht! Sonst wären wir hier nicht mehr allein!«, beruhigte ihn Lex, doch auch er klang angespannt.


    »Und jetzt?«, murmelte Fiona. »Wenn wir näher rangehen, sehen sie uns auf jeden Fall! Aber wenn wir bis zur Nacht warten…«


    »Das würde auch keinen Unterschied machen«, fiel ihr Carras ins Wort. »Wölfe sehen auch im Dunkeln!« Seine Stimme bebte. »Die sehen uns… die sehen uns auf jeden Fall!«


    »Sollen sie doch!«, fauchte Lex. »Denen werde ich Beine machen! Jedem Einzelnen! Ich hol Serafin da raus! Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«


    »Nicht so laut…!«, wisperte Carras verzweifelt.


    »Sollen sie doch…«, wiederholte Fiona leise die Worte des Wolfsmanns »Ja, genau! Sollen sie uns doch sehen! Oder vielmehr dich, Lex!«


    »Bist du jetzt auch noch übergeschnappt?«, japste Carras.


    Lex räusperte sich verlegen.


    »Kleine, also… Das war jetzt nicht ganz wörtlich gemeint… Es… ist ja schön, dass du so sehr auf meine Kräfte vertraust, aber…«


    »Nein, nein! Jetzt hört mir doch mal zu!«, forderte sie aufgeregt. »Lex hast du mir nicht einmal erzählt, dass du die Sichel früher bewundert hast, dass du ihr– wie so viele Wölfe– sogar zu gern beigetreten wärst?«


    »Du wolltest was?«


    Vorwurfsvoll starrte Carras Lex an, der wiederum Fiona anblitzte.


    »Also, Carras, du… Ich, na ja… Das stimmt schon, aber das ist langer her! Weißt du, früher da haben mich all die Geschichten von der Macht der Sichel eben… beeindruckt und…«, versuchte er, dem Wolfsjungen zu erklären.


    »Beeindruckt haben sie dich?«, echote Carras entsetzt.


    »Naja, beeindruckt ist vielleicht das falsche Wort…«, hüstelte Lex. »Aber seit ich das mit deinen Eltern weiß, ist das Allerletzte, was ich will, der Sichel beizutreten!«


    »Doch, doch, das wirst du!«, entgegnete Fiona.


    »Was soll denn das schon wieder heißen?«, fuhr Lex sie an. »Du meinst doch nicht etwa, dass…?«


    »Doch, ganz genau das meine ich!«, erklärte sie begeistert. »Ist doch ganz klar, wenn wir an den Wächtern nicht vorbeikommen, müssen wir es eben so drehen, dass Lex von ihnen eingelassen wird!«


    »Lex und ich sollen also so tun, als ob wir der Sichel beitreten wollten?«, flüsterte der Wolfsjunge aufgeregt.


    »Du nicht, Carras. Du wurdest hier geboren. Möglich, dass ältere Wolfsmenschen dich wiedererkennen. Oder zumindest deine… Duftnote?«


    »Neuschnee und Bluter kennen auch meinen Geruch!«, gab Lex zu bedenken.


    »Oh!« Daran hatte sie nicht gedacht.


    Für einen Moment herrschte beklommene Stille.


    »Also… wenn wir Glück haben«, überlegte Fiona laut, »kämpft dieser Bluter, der ja offenbar ein ziemlicher Haudegen ist, mit den Menschen am Waldesrand. Und Neuschnee…«, fügte sie mit einem entschuldigenden Lächeln in Richtung Lex hinzu, »… musst du eben aus dem Weg gehen.«


    »Aus dem Weg gehen? Wie bitte soll ich das denn anstellen?«


    »Falls du einen besseren Plan hast, sag es!«


    »Wir haben keine Zeit mehr«, zischte Carras. »Wenn die da hinten mit dem Kämpfen fertig sind, wird es hier nur so von Wölfen wimmeln!«


    Sichtlich angespannt fuhr sich Lex durchs Haar, legte den Kopf in den Nacken und starrte für einen Moment zu den Wipfeln der Fichten hinauf. Dann suchte er Fionas Blick. »Gut, ich tu’s!«


    »Im Ernst?«, rief Fiona aus.


    »Du verwischt unsere Spuren und suchst ein sicheres Versteck für dich und die Kleine, klar?«, wandte er sich an Carras.


    Der Wolfsjunge überlegte.


    »Vielleicht… der Fuchsbau, an dem wir vorhin vorbeigelaufen sind?«


    »Gut!«, entschied Lex. »Begebt euch sofort dorthin und wartet. Wir kommen nach– Serafin und ich!«


    Er verließ ihre Deckung und wollte loslaufen.


    »Jetzt schon?« Eilig ergriff Fiona seinen Arm.


    »Was ist?« Überrascht drehte er sich zu ihr um.


    »Ich…«, stammelte Fiona, verwundert über sich selbst. »Ich meine, wir haben noch so viel zu bereden! Den… den Fluchtplan zum Beispiel!«


    »Soso… den Fluchtplan zum Beispiel…« Lex grinste.


    »Wir haben keine Zeit mehr!«, drängte Carras.


    »Ja, aber…«, wollte sie protestieren, da beugte sich der Wolfsmann zu ihr hinunter und schnippte zart gegen ihre Stirn.


    »Dein schlaues Köpfchen kann jetzt mal Pause machen. Es war deine Idee, den Rest regle ich auf meine Weise. Also seid vorsichtig, ihr beiden. Bis später!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Als Lex ihnen entschlossen den Rücken zudrehte, sah Fiona ihm aufgewühlt nach. Warum wollte sie ihn plötzlich nicht mehr gehen lassen? Ja, es war ihre Idee gewesen. Aber wäre es nicht auch ihre Schuld, wenn etwas schief ginge? Immerhin war er völlig schutzlos und… Moment mal!

  


  
    Hastig durchwühlte sie den Reisesack, den Lex zurückgelassen hatte. Endlich fand sie das rote Stoffbündel, nach dem sie gesucht hatte, nahm es und schlüpfte, noch bevor Carras sie aufhalten konnte, hinter den Fichten hervor.


    »Lex, warte mal! Lex…!«

  


  
    Der Wolfsmann drehte sich ungläubig zu ihr um, als sie sich huschend von Baum zu Baum stahl.

  


  
    Schnell presste er sich hinter eine breite Fichte und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Vorwurfsvoll blickte er ihr entgegen.


    »Verstehst du das unter vorsichtig sein?«, zischte er.


    Fiona duckte sich neben ihn und hielt ihm ihr Bündel entgegen. »Nimm das mit!«, sagte sie eindringlich.


    Lex blickte unter den Stoff, dann nickte er langsam. »Ich werde ihn gut verstecken.«


    »Ja, tu das!«, flüsterte Fiona und spähte zurück zu Carras, der hinter den beiden ineinander verschlungenen Fichten hervorlugte.


    »Dann gehe ich jetzt. Oder…«, fragte Lex mit einem Mal erwartungsvoll, »… hast du mir noch etwas zu sagen…?«


    Sie sah ihn an. »Was würdest du denn gern von mir hören?«


    Er räusperte sich.


    »Wie? Ich? Nichts. Ich frage nur, damit du mir nicht noch einmal nachlaufen musst.«


    Beide blickten zu Boden.


    »Ich muss gehen«, murmelte der Wolfsmann.


    »Warte!« Sie lächelte.


    »Mir ist etwas eingefallen!«


    Gespannt sah er sie an, da formte Fiona die Hände, wie in jener Nacht im Wirtshaus, zu einem Revolver.


    »Wenn du dich töten lässt, bringe ich dich um!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lex wandte sich mit einem Lächeln ab und richtete seinen Blick fest nach vorn auf die roten Burgmauern. Er wagte nicht, sich noch einmal nach Fiona umzusehen, als er auf den Wolfshort zuging.

  


  
    Sicher hatte ihn schon längst einer der Wächter im Blick. Was war, wenn sie ihn schon aus der Ferne angriffen?


    Unwillkürlich steckte er die rechte Hand in seine Hosentasche und tastete nach dem Stoffbündel, dass Fiona ihm zugesteckt hatte. Ich regle das auf meine Weise, hatte er eben noch vor ihr getönt. Als er die beiden Wolfskrieger erkannte, die sich vor dem Burgeingang aufbauten, war er sich dieser Worte nicht mehr sicher. Als Zeichen des Friedens hob er die Arme, doch die beiden ungleichen Wächter sahen ihm feindselig entgegen.


    Die linke, eine muskulöse, untersetzte Wolfsfrau mit stoppelkurzem Haar, reckte angriffslustig ihr Kinn. Der Wolfsmann neben ihr verzog verächtlich den Mund. Unter seiner buschigen Fellmütze verbarg sich ein dunkles, von breiten, schlecht verheilten Narben entstelltes Gesicht.


    Die beiden trugen keine Waffen, hatten schlichte braune Kleidung an. Wozu benötigte einer Waffen, der jederzeit zum Raubtier werden konnte.


    Lex erkannte die roten Bänder, die sie um ihre Hüften trugen. Er hatte schon viel von den drei Kohorten der Sichel gehört.


    »Ich bin…«, wollte Lex ihnen beschwichtigend zurufen, da fiel ihm der Narbige ins Wort.


    »Du hast hier gar nichts zu wollen!«


    Sie liefen zu ihm, umkreisten ihn aufs Engste und beschnüffelten ihn.


    Als der Narbige sein Gesicht nah an das seine brachte, musste Lex sich verbieten, dessen tiefe Wundmale anzustarren. Ein bedrohliches Funkeln lag in den Augen des Fremden.


    »Sieh an, Beller«, knurrte der Fremde, ohne von Lex Abstand zu nehmen. »Hat es sich also doch gelohnt, dass du und ich hier die Wachen spielen müssen, statt bei der großen Schlacht am Waldrand unseren Spaß zu haben! Wir können diesen kleinen dreisten Eindringling begrüßen!«


    »Ich bin kein…«, wollte sich Lex verteidigen.


    »Schweig! Wir entscheiden, was mit dir zu tun ist!«, herrschte ihn die Wolfsfrau an.


    »Wie denn, wenn ihr gar nichts von mir wisst?«, fauchte Lex zurück.


    Der Narbige lachte.


    »Schau an, wir haben es hier mit einem Heißsporn zu tun.«


    Die Wächterin spuckte auf den Boden.


    »Ich weiß sehr wohl, was du bist!«, zischte sie. »Du bist ein…«


    »Ruhig, Beller!«, mischte sich der andere ein. Sie sah ihn verständnislos an.


    »Fangzahn, du riechst doch auch, dass…«


    Mit einem Blick brachte er sie zum Schweigen. Sein Mund verzog sich zu einem falschen Grinsen, als er sich an Lex wandte.


    »Also, Heißsporn! Was führt dich zu unserem schönen Hort?«


    »Nun… Ich habe viel von der Schwarzen Sichel gehört, von eurer Macht und eurem Mut, es den Menschen endlich zu zeigen. Also habe ich mich auf die Reise…«


    »Du langweilst mich!«, fiel ihm der Wolf, den die Wölfin Fangzahn genannt hatte, ins Wort. »Mach’s kurz. Was willst du hier?«


    »Na, ich will euch beitreten!«, rief Lex.


    »Du willst was?«, entfuhr es Beller.


    »Ich will der Sichel beitreten!« wiederholte er mit lauter Stimme, um seine Unsicherheit zu überspielen. »Ich… habe gehört, dass die Sichel an Macht gewinnt, eben weil sie immer wieder neue Wölfe aufnimmt!«


    »Die Sichel wählt den Wolf, nicht der Wolf die Sichel!«, fuhr ihn die Wächterin an. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest einfach hierher spazieren und Forderungen stellen?«


    So hatte keiner mit ihm zu reden! Lex wollte die Wölfin anbrüllen, schluckte seine Wut jedoch hinunter.


    »Ich bin den weiten Weg hierherkommen, um euch um Einlass in die Rotburg zu bitten!«, sagte er im vermeintlichen Brustton der Überzeugung.


    »Bist du das?« Fangzahn grinste. Dabei entblößte er seine spitzen, gelben Zähne. »Dann wollen wir dich nicht enttäuschen…« Mit funkelnden Augen wandte er sich an seine Partnerin. »Wie wäre es, wenn du hier die Stellung hältst, während ich den Heißsporn zu unserem Anführer bringe?«


    Die schwache Morgensonne verschwand gänzlich hinter einer Wolkensäule und Beller knöpfe unbehaglich ihre Weste.


    »Wir sollten ihn besser davonjagen. Du weißt, dass es verboten ist…«


    »Und du weißt, ich habe heute schlechte Laune, also gönn’ mir die Ablenkung«, zischte Fangzahn. »Hauptmann Bluter würde es verstehen.«


    »Von mir aus«, seufzte die Wächterin geschlagen. »Aber bring’ es schnell zu Ende.«


    Mit undurchdringlichem Blick sah sie zu Lex.


    Fangzahn legte ihm schwer seinen Arm um die Schultern und schob ihn durch den Burgeingang.


    Lex hielt den Atem an, als sie den Hof betraten, blickte angespannt von dem steinernen Mosaik vor seinen Füßen hinauf zu dem mahnend roten Turm, vor dem ein bulliger Wachmann in Position stand.


    Bis auf den Wächter, dessen skeptischen Blick Fangzahn mit einer beschwichtigenden Geste abwehrte, war der Burghof beinahe leer gefegt. Die Wölfe, die an diesem kalten Morgen nicht den siegesgewissen Kampf gegen Lanzburg bestritten, mussten sich in die ledernen Zelte zurückgezogen haben, die sich am Rande der Ruine verteilten. Nur eine kleine Gruppe von Wolfsmenschen wärmte sich ein Stück entfernt an einer glimmenden Feuerstelle. Einer von ihnen legte ein Holzscheit nach, das die Flammen nur zögernd verzehrten. Obgleich Lex erleichtert war, wie wenig Beachtung man ihm schenkte, konnte er sich kaum beruhigen. Ihm gefiel nicht, wie schwer Fangzahns Arm auf seinen Schultern wog. Nervös sah er sich weiter um.


    Wozu dienten die Holzbänke vor dem Mosaik?


    Wovon zeugten die abgebrannten Fackeln?


    »Die meisten von uns schlafen auf dem Burghof, die Mächtigen leben im Turm…«, erklärte Fangzahn bester Dinge. Seine Finger bohrten sich in Lex‘ Schultern, »… nur für das Aufnahmeritual müssen wir in den Keller…«


    »Verstehe«, murmelte Lex unbehaglich. Fieberhaft versuchte er, Serafins Spur zwischen all den Gerüchen aufzunehmen. Die vergitterte Öffnung dort unten an der Mauer– wies sie auf einen Kerker hin? Fangzahn schob ihn zu einer kleinen, abgelegenen Pforte im Schatten des Burgfrieds. Mit der Linken riss Fangzahn die Tür auf, mit der Rechten drängte er ihn in die Dunkelheit.


    Lex erkannte nur vage die Umrisse einiger staubiger Kisten und Fässer, sog den Geruch von scharfem Pökelfleisch und trockenen Hölzern ein. Da ließ Fangzahn mit einem lauten Knall die Tür hinter ihnen zufallen.


    »Tja, also… Schön hier…«, versuchte Lex gegen die eigene Unruhe anzureden. »Aber, Fangzahn, was muss ich denn nun tun, um dem Rudel beizutreten?«


    »Weißt du, Heißsporn, es ist so…«, raunte ihm der Wolfsmann zu. »Du wirst unserem Rudel niemals beitreten. Weil du nach Halbblut stinkst! Deine Mutter ist ein Mensch, richtig? Versuch es erst gar nicht zu leugnen!« Fangzahns Stimme war mit jeder Silbe schärfer geworden.


    Entsetzt hielt Lex den Atem an »Und wenn schon!«, presste er hervor. »Ich hasse sie!«


    Das war noch nicht einmal gelogen.


    »Nun…, wenn das dein einziger Mangel wäre, hätte ich zugelassen, dass die gute alte Beller dich einfach zum Teufel jagt!«, zischte Fangzahn und sein Unterarm schnellte gegen Lex’ Hals. »Nur leider, leider riechst du nach dem Blut einer meiner Brüder!«


    Der Kampf am Waldesrand! Wie hatte er nur so dumm sein können?


    »Und da du ja so viel von unserem Rudel gehört hast, kennst du sicher auch die Strafe, die dir blüht!«


    Fangzahn presste ihm die linke Hand auf den Mund, während er mit dem rechten Arm immer fester zudrückte. Es schnürte Lex den Atem ab. Er wand sich nach Leibeskräften.


    »Du bist nicht mehr wert als ein Mensch!«, hörte er Fangzahn höhnen. Panisch versuchte Lex, sich loszumachen, als seine Finger seine Hosentasche streiften. Darin spürte er, was Fiona ihm zugesteckt hatte. Was sie seit der Nacht im Wirtshaus aufbewahrt hatte. Boscos Revolver…


    Mit letzter Kraft zog Lex ihn aus dem roten Bündel und presste den Lauf an Fangzahns Brust.


    Der Wächter erstarrte.


    »Hände weg!«, keuchte Lex.


    Fangzahn lockerte seinen Griff nur zögernd. Genug für Lex, sich loszureißen. Er rang nach Luft, hielt den Revolver aber eisern auf seinen Gegner. Im Dunkeln des Kellers war Fangzahn nur schemenhaft zu erkennen. Trotzdem spürte Lex seinen hasserfüllten Blick.


    »Hände hoch!«, befahl er.


    Fangzahn blieb bewegungslos stehen. »Du bist ein Wolf und benutzt eine Menschenwaffe?«, tönte es angewidert aus der Dunkelheit.


    »Ich Halbblut bin ja sowieso nicht mehr wert, als ein Mensch!«, fauchte Lex. »Und jetzt nimm die verdammten Hände hoch!«


    »Heißsporn…«, flüsterte Fangzahn, ohne ihm zu gehorchen. »Das hältst du doch nicht wirklich für klug, oder?«


    Lauernd kam er einen Schritt näher.


    »Was zum…? Stehenbleiben!«


    Fangzahn ignorierte die Aufforderung, hob die Hand und deutete auf den Revolver. »Weißt du denn überhaupt, wie man mit so einem Spielzeug umgeht? Kleiner Heißsporn, das macht einen riesigen Krach, wenn du schießt…!«


    Für den Bruchteil einer Sekunde sah Lex auf den Revolver und Fangzahn stürzte los.


    Lex sprang zur Seite, sah, wie Fangzahn an ihm vorbeischnellte, zögerte nicht lange und warf sich von hinten auf ihn. Er holte aus und schmetterte den Revolverschaft mit Wucht in Fangzahns Nacken.


    Dieser stöhnte ungläubig auf und sackte ohnmächtig in sich zusammen. Lex drehte ihn um und versicherte sich, dass der Kerl bewusstlos war. Dann stützte er keuchend die Hände auf die Knie, fuhr sich durch das zerzauste Haar und grinste.


    »Ich habe nie gesagt, dass ich schieße…«


    

  


  
    *

  


  
    


    Konnte Lex überhaupt mit dem Revolver umgehen…?

  


  
    Fiona seufzte. Sie empfand eine schier unerträgliche Mischung aus Sorge und Langeweile, während sie in dem stillen, düsteren Fuchsbau herumsaß, in dem sie nun schon viel zu lange und viel zu tatenlos auf Lex und Serafin warten musste. Minuten fühlten sich in dieser unausstehlich engen Höhle wie Stunden an. Je länger sie auf dem weichen, erdigen Boden saß, in den sie zur Ablenkung ein Muster nach dem anderen ritzte, je mehr bereute sie es, Lex allein losgeschickt zu haben.


    Unruhig sah sie zu Carras, der am Höhleneingang hockte. Seit sie in dem Versteck angekommen waren, hatte der Wolfsjunge kein Wort mehr von sich gegeben. Sein Gesicht aber sprach Bände. Gerade jetzt blickte Carras so hoffnungslos drein, dass Fiona sich kurzerhand aufrappelte, zu ihm ging und ihm aufmunternd zulächelte.


    »Keine Sorge, Carras!«


    Fest, wohl ein wenig zu fest, klopfte sie ihm auf die Schulter.


    Carras drehte ihr den Rücken zu.


    »Ach, komm schon! Kopf hoch!«, meinte Fiona. Da bemerkte sie, dass sie beim Schulterklopfen eine Ladung Erdklümpchen auf Carras’ hellem Wams hinterlassen hatte. Eilig wischte sie mit dem Handrücken darüber.


    »Lex wird kommen. Mit Serafin! Darauf kannst du dich verlassen!«


    »Selbst wenn Serafin kommt…«, flüsterte Carras und brach ab. »Ach… es ist nichts!«


    Forschend sah sie ihn an. »Du hast Angst davor, ihn wiederzusehen…?«


    »Ich…«, wollte Carras ihr erklären, da brach er plötzlich ab, packte Fiona und riss sie tiefer in die Dunkelheit der Höhle. »Da… da kommt jemand!«


    

  


  
    *

  


  
    


    In Fangzahns Kleider gehüllt, die Pelzmütze tief über seinen Kopf gezogen, trat Lex aus der Vorratskammer. Nervös umklammerte er den Revolver in seiner Hosentasche, hoffte, ihn kein zweites Mal benutzen zu müssen.

  


  
    Noch immer war es still auf dem Burghof. Noch immer verschleierten Wolken die Morgensonne. Als Lex aus den Augenwinkeln sah, wie der Wächter vor dem Roten Turm zu ihm herüberspähte, versuchte er die Handbewegung nachzuahmen, mit der Fangzahn den Wolfsmann vorhin zurückgehalten hatte. Jede Sekunde erwartete er, angegriffen zu werden, doch der Wächter blieb auf seinem Posten, als Lex an ihm vorüberging. Zum Glück war es nicht der Rote Turm, in dem er Serafin vermutete. Seine einzige Spur führte zu dem vergitterten Kellerfenster, das ihm ins Auge gefallen war. Lex schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Geruch seines Leitwolfs. Es war tatsächlich möglich, dass er dort unten war. Sicher führte die Tür nahe dem Fenster in den Kellerraum. Aber wenn dort unten ein Gefangener eingesperrt war, warum stand dann hier kein Wächter? Trotz seines Zweifels ging er wie selbstverständlich zu der Tür und beobachtete unauffällig den steifen Kerl vorm Roten Turm. Er drückte die Klinke herunter und konnte kaum fassen, dass die Tür tatsächlich aufging. Erleichtert riss er sie auf– und begriff, warum draußen ein Wächter fehlte. Der saß in dem winzigen Vorraum, der zu einer zweiten, mit einem Schloss versperrten Tür führte. Er blinzelte zu dem lichtdurchfluteten Türeingang und verzog die Nase.


    »Fangzahn?«


    Mit einem verlegenen Räuspern schloss Lex die Tür hinter sich und überlegte fieberhaft, was nun zu tun sei, als der alte Wolf die Nase rümpfte.


    »Du bist nicht Fangzahn. Wer bist du?«


    »Ich, also… Hände hoch!«, war das Einzige, was Lex einfiel. Verblüfft starrte der Wächter ihn an, als Lex mit dem gezogenen Revolver nervös in Richtung Kellertür deutete.


    »Ist Serafin da drin?«


    Der Grauhaarige blickte verwirrt von ihm zu dem rostigen Revolver.


    »Ich kenne keinen Serafin…«


    »Her mit dem Schlüssel!«


    Der hagere Wächter schüttelte nur ungläubig den Kopf. »Ist das einer von Weißbarts Scherzen?«, murmelte er.


    »Ich mein’ es ernst!«, fuhr Lex ihn an.


    Da erklang kaum hörbar eine Stimme hinter der Gefängnistür.


    »Lex…? Bist du das?«


    »Serafin!«


    Sein Herz machte einen Sprung. Er war hier! Er war wirklich hier!


    »Los, gib ihn mir endlich!«, brüllte er den Wächter an.


    Langsam zog der Grauhaarige einen Schlüsselbund aus seiner Westentasche.


    Lex riss ihn ihm aus der Hand.


    »Du kommst ohnehin nicht weit«, meinte der Alte achselzuckend.


    »Verschwinde von hier!«, klang Serafins Stimme aus der Gefängniskammer. Ohne darauf zu achten, eilte Lex zur Tür.


    »Du rührst dich nicht!«, zischte er dem Wächter zu und nestelte ein paar schier unendlich lange Atemzüge lang an dem alten Schlüsselbund herum, fand endlich den passenden Schlüssel, steckte ihn ins Schloss, drehte ihn zweimal um, hielt den Atem an– und riss die Tür auf.


    Dort stand er. Serafin. Blass, erschöpft, die Haare wirr, zerzaust und kurz geschnitten. Aber verdammt noch mal, am Leben!


    Gerührt sah Lex den Leitwolf an, doch bevor er noch irgendetwas sagen konnte, hatte Serafin ihn bei den Schultern gepackt.


    »Ich weiß nicht, wie du hierhergekommen bist, aber du musst sofort verschwinden!«


    »Unsinn!« Lachend machte sich Lex los.


    »Carras und Fiona warten draußen auf dich!«


    Serafins Augen weiteten sich vor Entsetzen. Verzweiflung lag in seiner Stimme. »Du hast Carras hierher gebracht…?«


    »Ja, aber… Wir müssen jetzt fort von hier! Ich nehm’ den Kerl da als Geisel und…«


    Er deutete auf den Wächter.


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Das wird dir auch nicht helfen…«


    »Halt den Mund!«


    Da griff Serafin nach seinen Händen.


    Lex erschrak. Wie kalt sie waren!


    »Der Mann hat recht!«, flüsterte der Schwarze. »Mit mir an deiner Seite schaffst du es nicht ungesehen aus der Burg! Sag mir nur eines…« Er schluckte. »Ist… ist Carras… wirklich… in der Nähe?«


    »Ja… Im Wald«, murmelte Lex verwirrt. So hatte er sich das nicht vorgestellt.


    Serafin wurde bleich, so als hätten sich seine schlimmsten Ängste bestätigt. Er ließ Lex’ Hände los und fuhr sich angespannt über die nasse Stirn.


    »Hör gut zu, ich werde jetzt da raus gehen und die Wölfe ablenken. Du nutzt die Zeit und verschwindest von hier! Du musst Carras um jeden Preis fortschaffen! Er darf auf gar keinen Fall in ihre Hände fallen. Auf keinen Fall, verstehst du?«


    »Gar nichts verstehe ich«, stammelte Lex. »Ich bin doch hier, um dich zu retten. Ich wollte doch… Ich bin bewaffnet!« Entschlossen hielt er den Revolver hoch.


    »Pack das Ding weg! Das macht alles nur noch schlimmer«, seufzte Serafin.


    Lex sah verständnislos zu ihm auf, umfasste stur den Revolverschaft.


    »Pack es weg!«, herrschte Serafin ihn an.


    Betroffen blickte er zu Boden.


    »Wie viele willst du damit erschießen, ehe sie sich umso wütender auf dich stürzen? Zwei oder drei? Wem nützt das schon?«


    Lex ließ die Waffe sinken, ohne ihn anzusehen. Er zuckte zusammen, als ein Hämmern die Kammertür jäh erzittern ließ.


    »He, alles in Ordnung da drin?«


    Bevor die Tür sich auftat, wusste Lex, dass es die Turmwache war. Reflexartig riss er seine Waffe nach vorn. Doch noch ehe er, das Grauhaar oder der bullige Wächter, der nun im Türrahmen stand, reagieren konnten, schnellte Serafin vor, packte den Eindringling beim Nacken und schlug dessen Kopf mit solch einer Wucht gegen die Steinwand, dass der Kerl in sich zusammensackte.


    Lex hielt den Atem an; und er hatte geglaubt, der Leitwolf wäre mit seinen Kräften am Ende.


    »Du fliehst, sobald sich eine Chance auftut! Schaff Carras fort von hier!«, fuhr Serafin ihn an und eilte aus der Tür, ohne sich noch einmal nach seinem Freund umzusehen.


    Lex blieb fassungslos zurück.


    Doch als Serafin auf den Burghof schritt, als sich unter den Wolfsmenschen erst entsetztes Gemurmel, dann alarmierendes Gebrüll breitmachte, als sie aus ihren Zelten kamen, ihn umzingelten und drohend einen Verräter schimpften, begriff Lex, dass der Schwarze keine Chance hatte. Diesmal nicht.


    Er lief seinem Leitwolf nach, nahm den Revolver und feuerte die letzten beiden Schüsse aus Boscos Waffe in den wolkenumwobenen Himmel. Die Menge teilte sich, mühelos erreichte er die Mitte des Kreises– und schleuderte die Waffe vor Serafins Füße.


    »Von wegen verschwinden– das kannst du vergessen! Ich hab mich doch nicht auf den weiten Weg gemacht, nur damit du schon wieder den einsamen Helden spielst!«


    Serafin sog tief die Morgenluft ein, als sich Lex an seinen Rücken stellte.


    »Gut, Bruder«, sagte er schließlich. »Dann versuch’ zu überleben!«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Angespannt blickte Lex in die Gesichter derer, die ihn umkreisten, versuchte herauszufinden, von wem der erste Schlag zu erwarten war. Von dem jungen Kerl dort vorn, der seine Hände ruhelos immer wieder zu Fäusten ballte? Der strengen Wolfsfrau, die ihren kahl rasierten Kopf jetzt zu dem Burschen neigte, um ihm etwas zuzuraunen? Oder dem Hünen hinter den beiden, der Serafin unentwegt anstarrte?

  


  
    Aus den Augenwinkeln sah Lex, wie sich der alte Kerkerwächter grinsend in die drohend stille Menge einreihte.


    Vielleicht wollten sie sogar, dass ich Serafin befreie… Vielleicht haben sie mich deswegen unbehelligt in den Kerker gelassen… Damit sie es ihm hier draußen heimzahlen können, dachte Lex finster.


    In diesem Moment spürte er, wie sein Freund, dessen Rücken er bis eben an dem seinen gespürt hatte, fließend die Wolfsgestalt annahm. Mehr denn je sehnte sich Lex danach, auch frei über diese Gabe zu verfügen. Lag es daran, dass er ein Halbblut war?, schoss es ihm durch den Kopf, als er mit wachsendem Entsetzen zusah, wie sich die Gesichter aller, ausnahmslos aller, die ihn umgaben, zu Tierfratzen verzogen, bis die Feinde als wild knurrende Wölfe vor ihm standen.


    Nein, er würde seine Kräfte nicht vervielfachen können wie sie. Er hatte nur seinen menschlichen Körper, sonst nichts. Sein Puls flog, seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Da spürte er, wie das wilde Tier auch in ihm erwachte und seine Sinne schärfte. Das Blut seines Vaters rauschte in seinen Adern. Er würde es auch in Menschengestalt mit jedem Feind aufnehmen!


    Die Pupillen des ihm am nächsten stehenden Werwolfs verengten sich unheilvoll, da sprang dieser auch schon im hohen Bogen auf ihn zu. Lex duckte sich reflexartig, packte brüllend die Hinterläufe des Tieres und schleuderte es auf die heranstürmenden Feinde, die ihm bereits bedrohlich nahe gekommen waren und nun wohl mit Erstaunen erkannten, dass nicht nur von Serafin eine Bedrohung ausging.


    Lex erkannte die Lücke, die durch seinen Angriff entstanden war.


    »Raus hier!«, brüllte er Serafin zu und rannte los. Im Laufen hörte er das Hecheln von vier, fünf wütenden Tieren, die ihm dicht auf den Fersen waren. Er blickte in dem Augenblick zurück, als sich die zwei vorderen auf ihn stürzen wollten. Im letzten Moment warf er sich zur Seite. Auf allen vieren landete er hinter einem der Zelte, die den Hof säumten.


    Ein Gestell aus vier langen, spitz zueinander gerichteten Holzstöcken hielt die lederne Behausung aufrecht. Lex sprang auf und riss mit ganzer Kraft einen der Stöcke aus seiner Halterung.


    Keine Sekunde zu früh. Gerade noch konnte er sich umwenden und nach den heranstürzenden Angreifern schlagen. Einen von ihnen, ein sehniges Tier mit struppig-grauem Fell, erwischte er mit ganzer Wucht. Jaulend krachte der Wolf mitten in das braune Zelt, das nun endgültig in sich zusammenfiel. Einen kurzen Moment lang hoffte Lex grimmig, dass es der Wächter von vorhin war, schüttelte den Gedanken ab und holte erneut aus, um seine Gegner zurückzutreiben. Dabei bewegte er sich Schritt für Schritt in Richtung Burgausgang. Endlich hatte Serafin ihn eingeholt, wirbelte schützend um ihn, während sich Lex nun schneller den Weg zum Tor bahnte.


    Noch fünf, sechs Schritte, es ist nicht mehr weit, dachte er hoffnungsvoll, hob den Blick zum Ausgang– und erstarrte. Vor der Rotburg reihten sich Dutzende Kohortenkrieger, die gleichermaßen überrascht und zornig auf das Geschehen im Burghof sahen.


    Sie waren zurück, er war zu langsam gewesen, brach es über Lex herein. Die Kämpfer standen so dicht beieinander, dass ihm jede Sicht auf den rettenden Fichtenwald verwehrt blieb. Immer mehr Krieger drängten sich nach vorn, als Lex zwischen ihren braunen, schmutzigen Kleidern eine einzelne prahlerisch bunte Samtweste aufleuchten sah.


    Bluter. Wie selbstverständlich drängte sich der breitschultrige Wolfsmann in die Mitte des Burgeingangs.


    Da verlor Lex den letzten Mut. Denn er hatte die beiden Gestalten erkannt, die ihr Erzfeind grob mit sich zerrte. Lex ließ die Waffe fallen.

  


  
    Kapitel 16

  


  
    Ausweglos

  


  
    


    


    


    »Lanzburg ist besiegt!«, rief Bluter mit vor Stolz geschwellter Brust der Menge zu, die sich innerhalb der roten Mauern aneinanderdrängte. »Und zu allem Überfluss habe ich auf dem Rückweg zwei Ratten aufgespürt.«

  


  
    Er warf dem schwarzen Wolf, der ihn mit vor Zorn verengten Augen anstarrte, ein herausforderndes Lächeln zu– und stieß Carras und Fiona ohne jede Vorwarnung zu Boden. Wimmernd krümmte sich der Wolfsjunge auf dem harten Steinpflaster.


    Fiona gab keinen Ton von sich, versuchte, sich auf der Stelle aufzurichten.


    Da schnellte Lex vor und riss sie hoch. Besorgt starrte er sie an.


    Fiona lächelte ihm beschwichtigend zu. Doch ihre Lippen zitterten.


    »Was machst du hier?«, fuhr Lex sie an. »Was hat das zu bedeuten?«


    Beleidigt drückte sie seinen Körper weg. »Schrei mich nicht an! Ist doch nicht meine Schuld, dass dieser, dieser… Bluter uns erschnüffelt hat! Mit zehn Mann stand er vorm Fuchsbau!«


    »Verdammt noch mal! Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst vorsichtig sein?«


    »Ja, und du hast gesagt, du würdest Serafin befreien! Das hat ja wohl auch nicht funktioniert!«


    »Doch nur weil…«, wollte Lex zurückblaffen, als er mit einem Mal an Carras dachte. Er fuhr herum und sah den Jungen und Serafin, den schwarzen Wolf, der sich vor den Jungen gestellt hatte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass keiner der Wölfe ihm oder Fiona noch Beachtung schenkte. Sie alle hatten nur Augen für Bluter und Serafin.


    »Das gefällt dir nicht, was, Schattenklaue, dass ich den Kleinen hergebracht habe…«, flüsterte der Kohortenführer. Knurrend entblößte Serafin seine Zähne. Das Nackenhaar drohend aufgestellt schlich der Schwarze auf seinen Gegner zu.


    »Willst du kämpfen?«, rief Bluter beinahe sehnsuchtsvoll. Da bahnte sich ein großer, bärtiger Wolfsmann mit einer tiefblauen Bauchbinde seinen Weg durch das Burgtor und umfasste Bluters Schultern.


    »Halt dich zurück, mein Freund.«


    Wütend riss sich Bluter los.


    »Noch immer willst du den da schützen, Eisenfell? Nachdem er Rotpelz verleumdet hat und nun feige die Flucht ergreifen wollte?«


    »Du weißt, dass wir das Urteil abwarten müssen!«, wies der andere ihn sehr bestimmt zurecht, obgleich sich unter den Wölfen im Burghof ein grollendes Knurren breitmachte, das nur zu deutlich zeigte, dass sie auf einen Zweikampf pochten.


    »Was in aller Welt ist hier passiert, während wir fort waren?«, erklang es mit einem Mal vom Burgtor.


    Lex wandte sich um und erkannte eine hagere, ältere Wolfsfrau, die, umringt von einer Kriegerschar mit dem gelben Kohortenzeichen, in den Burghof trat. Ihre kleinen, mandelförmigen Augen verengten sich, als sie in die Menge starrte.


    »Ich verlange eine Erklärung! Sofort!«


    »Beruhigt euch– alle!«, forderte Eisenfell vergebens. Verzweifelt fuhr Lex herum, um irgendeinen Fluchtweg auszumachen. Der Burgeingang vor ihnen wurde von den heimgekehrten Kohortenkriegern lückenlos versperrt. Hinter den Freunden lauerten mit gekrümmten Rücken– und noch immer in Tiergestalt– die Werwölfe, die ihn und Serafin verfolgt hatten. Plötzlich fuhren die Bestien herum und starrten auf den roten Turm, der seinen Schatten auf den Burghof warf. Die Tür im steinernen Gemäuer öffnete sich und ein großer Wolfsmann kam heraus. Über seinen Schultern lag ein schwarzes Bärenfell. Auf seinem Gesicht war vom Kinn bis zu der hohen Stirn eine Mondsichel eingebrannt.


    »Das muss Alkarn, ihr Anführer, sein…«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fiona blickte den Fremden an. Das also war Alkarn. Lex hatte beinahe ehrfurchtsvoll geklungen, als er seinen Namen, flüsternd nur, ausgesprochen hatte.

  


  
    Als der Herrscher schweren Schrittes näherkam, dachte sie plötzlich, dass er sehr einsam wirkte– obwohl alle Wolfskrieger ihm respektvoll zunickten und obwohl in seinen dunklen, grauen Augen nicht Schwäche, sondern Strenge und Stärke standen.


    Hinter Alkarn trat Neuschnee aus der Tür. Ihr langes blondes Haar war streng zurückgebunden wie das seine. Scheinbar fröstelnd raffte sie ihren hellen Umhang zusammen, als sich ein dritter Mann, schmal und unscheinbar, energisch an ihr vorbeidrängte. Sie folgten Alkarn, der langsam über den Burghof kam.


    Seine schweren Stiefel tönten hohl auf den alten Steinen. Und während der Blick des Herrschers forschend über die Seinen fuhr, gaben all jene, die bis eben Wölfe gewesen waren, ihre Tiergestalt auf, so als würden sie einem stummen Befehl Folge leisten.


    Serafin schien ihn auch gehört zu haben. Kaum hatte der Anführer ihn angesehen, wurde der schwarze Wolf zum Menschen, als wäre er noch immer Alkarns Untertan.


    Der Anführer blieb kaum einen Schritt vor Serafin stehen.


    »Was tust du, Schattenklaue?«, sprach er, mehr enttäuscht als zornig. »So also willst du mir beweisen, dass ich deinen Worten Glauben schenken kann? Du beschämst mich.«


    Betroffen blickte Serafin zu Boden, schob sich aber ein Stück näher an Carras, der noch immer auf dem Boden kauerte. Da fiel Alkarns Blick auf den Jungen.


    »Was soll das?«, wandte er sich streng an Bluter. »Wozu bringst du ein Wolfskind in unsere Mauern– und dazu noch ein… Menschenmädchen?«


    Bei seinen letzten Worten warf Alkarn Fiona einen kurzen, abfälligen Blick zu, der jede Sympathie, die sie für den Herrscher empfunden hatte, im Keim erstickte.


    »Mein Leitwolf«, gab ihm Bluter, weit weniger großspurig als sonst, zur Antwort, »ich habe sie in unserem Wald entdeckt und…«


    »… genau dort hättest du sie töten sollen!«, fiel ihm die hagere Wolfsfrau mit der gelben Bauchbinde ins Wort. »Als wäre unser Kerker nicht schon voll genug!«


    »Ja, merkt ihr denn nicht, was das für ein Junge ist?«, beschwor Bluter die Menge.


    Bevor Serafin es verhindern konnte, hatte sich die strenge Wolfsfrau zu Carras gedrängt. Sofort wollte er den Jungen zu sich ziehen, als ihn zwei ihrer Krieger festhielten.


    Carras fuhr zurück.


    Sie packte ihn am Schopf, zwang ihn aufzustehen und grub ihre Nase in sein weiches Haar.


    »Wahrhaftig!«, erklang ihre schrille Stimme. »Es ist Pfauenauges Sohn!«


    Serafin bäumte sich in den Armen der Krieger auf, während sich immer mehr Wolfsmenschen um Carras scharten. Trotz ihrer menschlichen Gestalt wirkten sie mehr wie Tiere, als sie das Kind schnüffelnd und witternd einkesselten.


    Hilflos sah Fiona zu Lex. »Tu doch was!«


    Der Wolfsmann versuchte vergeblich, sich und ihr einen Weg zu Carras zu bahnen, als Neuschnees strenge Stimme erklang.


    »Lasst den Zirkus! Ich kann es bezeugen. Das da ist Pfauenauges Sohn!«


    »O ja, das ist er!«, brüllte Bluter triumphierend in die Menge. »Das Balg der beiden Diebe! Einer der Letzten, der das Satorakt vor seinem Verschwinden zu Gesicht bekommen hat!«


    Da drängten sich die Wölfe nur noch näher um den Jungen. »Macht Platz für den Leitwolf!«, erklang die laute Stimme eines Kriegers.


    Die Meute wich unwillig zurück, und Fiona konnte wieder einen Blick auf Carras erhaschen, der entsetzt auf dem Boden kauerte. Alkarn stand nun direkt vor dem Kind.


    »Steh auf, Junge!«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Steh auf!«, wiederholte Alkarn unnachgiebig.


    »Meine Eltern haben nichts Böses getan! Sie waren keine Verräter!«, sagte Carras mit bebender Stimme.


    »Alkarn«, rief Serafin. »Er hat nichts mit alledem zu tun!«


    Bestürzt sah Fiona zu, wie der Wolfsmann sich nach Leibeskräften aus dem Griff seiner Wächter zu befreien versuchte.


    Neuschnee warf ihm einen kurzen Blick zu.


    »Du hast es mir versprochen!«, flehte er sie an. »Du hast mir versprochen, dass dem Jungen nichts passiert.«


    Die Wolfsfrau tat, als bemerkte sie seine Worte und die darauf folgenden misstrauischen, missbilligenden Blicke, mit denen die anderen Wölfe sie bedachten, nicht. Hastig strich sie sich eine dünne Strähne hinters Ohr und rückte näher an Alkarns Seite.


    »Du musst mir zuhören!«, bat Serafin seinen Herrscher verzweifelt.


    »Er hat recht! Lasst den Kleinen in Ruhe!«, rief Lex aufgewühlt in die Menge, als Fiona und ihn zwei Wächter ergriffen.


    »Bringt sie in den Keller! Alle drei!«, befahl der sonst so ruhige Herrscher mit unsteter Stimme. Fionas Herz zog sich zusammen, als Alkarn »Der Junge aber bleibt bei mir« anfügte.


    Im selben Augenblick riss sich Serafin brüllend von seinen Häschern los und preschte auf Carras zu. Doch drei andere Wolfskrieger warfen sich auf ihn und drückten ihn zu Boden. Fiona und Lex versuchten vergebens, sich zu befreien, um ihm zu Hilfe zu eilen. Da sprang Carras auf die Beine. Im Nu schoben sich so viele Krieger vor ihn, dass Fiona ihn nicht mehr sehen konnte.


    »Serafin! Ich bin dir nicht mehr böse, Serafin!«, rief er, als die Kohortenkrieger sie unnachgiebig fort von ihm in die Dunkelheit drängten. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Vergebens.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lex konnte es nicht fassen. Da lag er nun. Sie hatten ihn hinabgestoßen. Genau in den Keller, aus dem er Serafin hatte befreien wollen. Es war ein guter Plan gewesen. Und doch war alles schiefgegangen.

  


  
    Er zuckte zusammen, als er sich aufrichten wollte. Mit zusammengekniffenen Augen sah er an sich hinunter. Die wenigen Sonnenstrahlen, die sich durch das vergitterte Fenster hoch über seinem Kopf zwängten, zeigten ihm die breiten, blutigen Schürfwunden an seinen Knien unter der zerrissenen Hose.


    Mit einem zornigen Blick zur Kerkertür verwünschte er die groben Wächter.


    Fiona war schon wieder aufgesprungen und klopfte sich energisch den Staub von ihrem Kleid. Am härtesten aber waren die Kerle mit Serafin umgesprungen, hatten ihn förmlich die Treppe hinuntergeschleudert.


    Besorgt sah Lex zu seinem Freund. Serafin richtete sich mühsam auf, zog die Beine an und kauerte in der Dunkelheit. Nackt, wie er nach der Verwandlung zum Werwolf nun einmal war, konnte Lex all die Wunden und Prellungen auf seiner hellen Haut nur zu gut erkennen, die er sich im Kampf mit den Kohortenkriegern zugezogen hatte. Schaudernd musste Lex an die wilde Verzweiflung denken, mit der sich sein Leitwolf in den Händen der Feinde gebärdet hatte, um zu Carras zu gelangen. Er wagte nicht, ihn anzusprechen.


    Da ging Fiona zu Serafin und beugte sich zu ihm. »Was… Was ist mit dir? Hast du… große… Schmerzen?«


    Wortlos drehte der Wolfsmann ihr den Rücken zu. Unter seinem kurzen Haar, das ihm jemand mehr abgerissen als -geschnitten hatte, war das Brandmal der Schwarzen Sichel nur zu deutlich zu sehen.


    »Hast du eine Ahnung, wo sie Carras hingeschafft haben könnten? Warum haben sie uns getrennt?«


    Noch immer tat Serafin, als wäre sie Luft.


    Lex sah die Kleine enttäuscht zu Boden blicken.


    »He!«, mischte er sich ein. »Sie hat ihre Heimat verlassen, nur um dir beizustehen! Du schuldest ihr eine Antwort.«


    Serafin fuhr herum.


    »Pass auf, wie du zu mir sprichst, Lex…!«, forderte er mit mühevoll unterdrückter Wut. »Sonst garantiere ich für nichts.«


    »Haben die dich hier in den Wahnsinn getrieben, oder was?«, fauchte der jüngere Wolfsmann zurück. »Wir sind deinetwegen hergekommen! Wie wär’s mit etwas Dankbarkeit?«


    Serafin sprang auf, stürzte auf Lex und packte ihn am Kragen.


    »Spinnst du? Lass ihn los!«, rief Fiona.


    »Dankbar soll ich sein? Wofür?«, zischte Serafin und zog Lex’ Kopf dicht an den seinen. »Du hast alles nur noch schlimmer gemacht!«


    Lex rang nach Luft– weniger wegen des festen Griffs, mit dem sein Leitwolf ihn umfasste, als aus Entsetzen über den tiefen Zorn in dessen Augen.


    »Du bist mein Freund«, entgegnete er mit zitternder Stimme. »Ich wollte dir helfen.«


    Ruckartig ließ Serafin ihn los. Noch immer lag Wut in seiner Stimme. »Indem du Carras hierher schleppst? Indem du ihn und das Mädchen allein mitten im Satorwald zurücklässt?«


    Lex wusste nicht, ob die Tränen, die in seine Augen schossen, von Zorn oder Scham rührten. Er suchte nach Worten, als Fiona sich entschlossen zwischen ihn und Serafin schob.


    »Nun sag’s uns endlich, damit wir dich verstehen. Was wollen die von Carras?«


    Serafin wandte sich von den beiden ab. Er zögerte, blickte hinauf zu dem vergitterten Kellerfenster. »Die Kralle… Der Junge kennt ihr Versteck«, erklärte er kaum hörbar.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Carras zitterte am ganzen Leib. Verzweifelt rüttelte er an der Tür des Zimmers, in das sie ihn gesperrt hatten, schrie, man solle ihn gehen lassen. Er fühlte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten, und hätte am liebsten laut losgeheult vor Schmerz, Wut und Enttäuschung.

  


  
    Serafin… Als er ihn auf einmal wiedergesehen hatte, war es ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Im Bruchteil einer Sekunde war ihm klar geworden, wie sehr er ihn die ganze Zeit vermisst hatte. Er gehörte zu ihm. Egal, was geschehen war. Er war seine Familie.


    Wie hatte er daran nur einen einzigen Augenblick zweifeln können? Und jetzt? Er konnte nicht anders, ein jammervoller Seufzer kam tief aus seinem Herzen. Wo war Serafin? Wo waren Lex und Fiona? Carras wischte fast grimmig ein paar Tränen aus seinem Gesicht, holte tief Atem und zwang sich zur Ruhe. Der Schwarze sollte ihn nicht umsonst gelehrt haben, in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Schau dich um, hörte er die tiefe wohlbekannte Stimme in seinem Kopf. Sieh, was sich ergibt…


    Er befolgte den Rat seines väterlichen Freundes– und staunte. Um den ganzen Raum, den nur ein rundes, vergittertes Fenster erhellte, zog sich eine Art breite Holzbank, die über und über vollgestellt war mit Steinen, Zapfen, verdorrten Zweigen und einer Unmenge kleiner Figuren. Er trat näher und stutzte. Es war wie eine große, wilde Landschaft, aber eine, die nur auf den ersten Blick friedlich erschien. Rasch wurde ihm klar, hier hatte alles System– und hier herrschte Krieg.


    Es gab eine große Anzahl schwerbewaffneter Zinnsoldaten und deutlich weniger aus Holz geschnitzte Wölfe, viele von ihnen gerade im Sprung und mit schaurig aufgerissenen Fängen. Wie zwei feindliche Heere im ärgsten Kampfgetümmel. Überrascht bemerkte er, dass die meisten Soldaten im Gegensatz zu den Wölfen umgefallen waren. Aber nicht nur das. Ihnen fehlten Arme, Beine, Köpfe. Die Gliedmaßen waren makaber zu Haufen geschichtet, auf denen jeweils Wölfe postiert waren. Eine Kampfszene reihte sich an die andere und immer wieder dieselbe Botschaft. Es gab keinen Zweifel, wer in diesem ungleichen Kampf am Ende die Sieger waren.


    Er wandte sich kopfschüttelnd ab. Wer spielte ein so grausames Spiel?


    

  


  
    *

  


  
    


    »Ihr habt ihn in mein Zimmer gesperrt?«

  


  
    Entrüstet stieß Blitzschweif die Tür zum Turmzimmer auf. Er biss sich auf die Lippen, als er sah, wer sich dort alles versammelt hatte. Nicht nur sein Vater, seine Mutter und Kaltschnauze, auch die Hohe Richterin und die drei Kohortenführer standen um den langen, hölzernen Verhandlungstisch. Sie alle blickten nun auf ihn. Auch Alkarn, der sich auf die Holzkante stützte.


    »Wer ist das überhaupt, dieser Carras…?«


    »Schweig!«, war die einzige Antwort, die sein Vater für ihn übrig hatte.


    Wie geohrfeigt blieb er im Türrahmen stehen. Die Erwachsenen sprachen weiter, als hätte er den Raum nie betreten.


    »Bluter hat recht. Wir brauchen keine zweite Verhandlung«, stellte Dornstern fest. »Die Wolfsnacht ist nahe und ich habe gehört, was ich hören muss. Ich werde mich zurückziehen und über mein Urteil nachdenken.«


    Die Petroleumlampen, die die Tafel sonst erhellten, waren zu dieser frühen Stunde nicht entzündet. Bleich und farblos standen sie herum.


    »Er soll verurteilt werden– noch bevor er ein Wort zum Satorakt gesagt hat?«, entgegnete Kaltschnauze ungehalten.


    »Wir brauchen ihn nicht mehr. Wir haben den Jungen«, erklärte Bluter triumphierend.


    »Das heißt, er weiß, wo das Satorakt ist?«, entfuhr es Blitzschweif vor Aufregung.


    Alkarn sah ihn finster an und wollte ihn wohl ein zweites Mal zurechtweisen, als Neuschnee dem Leitwolf beschwichtigend über die Schulter strich.


    »Es ist möglich«, sagte sie zu Blitzschweif und lächelte ihm aufmunternd zu.


    Beschämt wandte er den Blick ab. Er hasste es, wenn seine Mutter für ihn Partei ergreifen musste. Er wollte sich Vaters Respekt aus eigener Kraft verdienen.


    »Ich werd’ ihn mir vorknüpfen. Der Kleine wird schnell singen!«, verkündete Bluter vollmundig.


    »Nein«, sagte Kaltschnauze. »Wir sollten versuchen sein Vertrauen zu gewinnen.«


    Eisenfell nickte.


    »Immerhin fließt Wolfsblut in seinen Adern.«


    »Das Blut von Verrätern!«, protestierte Horniss, während sich Blitzschweif unbemerkt aus dem Turmzimmer stahl. Das war die Gelegenheit, auf die er so lange gewartet hatte!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Carras’ Blick wanderte über das seltsame Schlachtfeld hinauf zum kahlen Gemäuer, wo auf halber Höhe ein Glaskasten hing, dessen Rückwand über und über von kleinen Körpern bedeckt war. Er trat näher und entdeckte eine Unzahl von Schmetterlingen und anderen Insekten. Festgepinnt, von zahlreichen Nadeln durchbohrt. Regelrecht hingerichtet.

  


  
    Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


    Plötzlich vernahm er ein sonderbares Geräusch, ein schwaches Schaben. Er wandte den Kopf und entdeckte, eingeklemmt in einer Mauernische, ein rohes Brett, darauf halbhohe Tongefäße. Vorsichtig griff er nach einem von ihnen, hob den Deckel und fuhr im selben Moment erschrocken zurück. Tote, halb verweste Käfer, Hummeln, starr auf dem Rücken liegend. Und über ihnen ein paar Falter, in deren zarten Körpern nur noch ein Hauch von Leben war, sodass hin und wieder einer der Flügel zitternd über die Wände ihres Gefängnisses strich.


    Carras fühlte Übelkeit und Wut in sich aufsteigen. Er holte aus und wischte mit einem Streich über die Holzbank unter ihm. Figuren, Stöcke und Steine wirbelten durchs Zimmer. Mit geballten Fäusten stand er da.


    Auf einmal drehte sich ein Schlüssel im Schloss und jemand riss die Tür auf.


    Carras fuhr herum. Ein Junge mit langem, blondem Haar, nicht älter als er selbst, stand im Raum.


    Er warf die Tür hinter sich ins Schloss. »Bist du verrückt? Was fällt dir ein, mein Zimmer zu verwüsten?«


    »Dein Zimmer? Du warst das also!«


    Er war vielleicht kein Kämpfer, aber mit diesem kleinen, gemeinen Käfermörder würde er schon fertig werden! Und dann zu Serafin…!


    »Versuch es erst gar nicht!«, zischte der Blonde. »Ich bin Blitzschweif, der Alkarnssohn, und kann jeden deiner Schritte voraussehen!«


    Carras starrte ihn beeindruckt an, während


    Blitzschweif ihn abschätzig musterte.


    »Du bist also das Kind…«, er sagte es, als wäre er selbst längst erwachsen, »… mit dem sich Schattenklaue davongemacht hat.«


    Schattenklaue… So hatten auch Neuschnee und Bluter Serafin genannt. Der Name gefiel ihm ganz und gar nicht. Noch weniger schmeckte ihm die Art, wie der Junge ihn ausgesprochen hatte. Als handle es sich dabei um eine Krankheit.


    Blitzschweif reckte sein Kinn.


    »Ihr habt uns all die Jahre an der Nase herumgeführt. Ihr habt meinen Vater beleidigt. Und ihr habt es fortgeschafft… das Satorakt.«


    Carras schüttelte verwirrt den Kopf.»Sator-was?«


    »Spiel nicht den Unschuldigen! Du und er, ihr seid damit davongelaufen. Mit dem Zauberding, das deine dreckigen Eltern uns gestohlen haben.«


    »Pass auf, was du sagst!«, rief Carras und zuckte erschrocken zusammen. Der Blonde war nach vorn geschnellt und packte ihn am Kragen.


    »Du bist die ganze Zeit bei ihm gewesen! Du musst gesehen haben, wie er dieses Ding versteckt hat! Und du wirst mir jetzt auf der Stelle sagen, wo!«


    »Nichts werde ich dir sagen!« Er rang nach Luft. »Ich weiß sowieso nicht, wovon du sprichst.«


    »Spiel nicht den Helden! Wenn du nichts sagst, bist du bald tot! Genau wie Schattenklaue, dieser miese Feigling.«


    Was zu viel war, war zu viel! Brüllend riss sich Carras los, holte aus und schlug mit der Faust, fest wie nie zuvor, zu. Blitzschweif taumelte zwei, drei Schritte zurück, fasste sich an die schmalen Lippen und starrte auf das Blut an seiner Hand.


    »Du wagst es, mich zu schlagen? Mich, den Alkarnssohn?«


    »Hast du wohl nicht vorausgesehen, wie?«


    Carras grinste.


    Unglauben wandelte sich in Zorn, Blitzschweif stürzte sich auf ihn, schlug ihm ins Gesicht und stieß ihn von sich. Er prallte gegen die Wand und riss, als er sich abstützen wollte, das Brett mit den Insektenkrügen mit sich zu Boden. Er sah sie fallen und hielt die Hände vors Gesicht, als die Gefäße in tausend Scherben zersprangen.


    »Wo ist das Satorakt? Sag es! Wo?«, brüllte Blitzschweif, beugte sich über ihn, zerrte und schüttelte an ihm. Die Lippen des Alkarnssohns waren blutverschmiert, zitterten vor Zorn und Ungeduld. »Rede, oder es wird dir noch leidtun! Wo hat Schattenklaue das verdammte Satorakt versteckt?«


    Carras bekam es mit der Angst zu tun. Fieberhaft versuchte er, sich zu erinnern. Damals, der Brunnen, dieses Ding, war das…?


    »Blitzschweif! Was in aller Welt tust du da?«


    Weder er noch sein Angreifer hatten mitbekommen, wie die Tür aufgerissen worden war. Der Blonde sah sich nicht nach der Wolfsfrau um, die jetzt ins Zimmer eilte.


    »Lass mich, Mutter! Ich habe ihn fast so weit!«


    »Du hast was? Bist du verrückt geworden…?«, fuhr sie ihn an und riss die beiden auseinander. »Wenn Alkarn davon erfährt…!«


    »Mutter, ich…«


    »Verlass das Zimmer– auf der Stelle!«


    Für einen Moment herrschte Stille.


    »Auf der Stelle, sage ich!«


    Er ließ von Carras ab und sagte keinen Ton mehr, als er aus dem Zimmer rannte. Die Tür fiel mit einem lauten Schlag ins Schloss.


    Carras hob benommen den Blick. Blitzschweif war verschwunden. Stattdessen stand dort Neuschnee mit dem ebenso kalten, blonden Haar und den giftig grünen Augen.


    Neuschnee, die Wölfin, die ihm Serafin weggenommen hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »… also habe ich Pfauenauges letzten Wunsch erfüllt und ihr Kind unter meine Obhut genommen«, erklärte Serafin erschöpft.

  


  
    »Und diese Rotaskralle…?«, fragte Fiona atemlos. »Wo hast du die gefunden?«


    Ein kurzes Lächeln huschte über seine Lippen. Obwohl er es Lex noch immer zutiefst verübelte, Carras und Fiona in diese missliche Lage gebracht zu haben, tat es beinahe gut, nach der strengen Befragung vor Gericht, während der jedes einzelne seiner Worte auf die Waagschale gelegt worden war, nun dieses Mädchen als Zuhörerin zu haben.


    Fiona kniete mit straff aufgerichtetem Oberkörper auf dem Steinboden und ballte ihre Fäuste voller Spannung. Sie trug ihr langes, violettes Kleid. Den groben, braunen Umhang hatte sie über Serafins Schultern gelegt und darauf bestanden, dass er ihn eine Zeit lang umbehielt. In ihrer Neugierde schienen das Mädchen weder die Kälte noch die Tatsache zu stören, dass sie alle hinter verriegelten Türen einer ungewissen Zukunft entgegensahen.


    

  


  
    Immer wieder unterbrach Fiona Serafins Erzählung. Und je mehr sie scheinbar von dem begriff, was sich damals zugetragen hatte, desto mehr erhellte sich ihr Gesicht. Sie liebte nun einmal Geschichten…

  


  
    Serafin fühlte sich auf einmal in die sorglose Zeit versetzt, die er mit ihr und den anderen im alten Forsthaus verbracht hatte. Wie weit schien das alles zurückzuliegen. Wie sehr er sich wünschte, Carras wäre dort geblieben– in Sicherheit.


    »Nun sag schon«, warf ihn Fiona unnachgiebig aus seinen Gedanken. »Du musstest doch fliehen! Wie hast du da noch Zeit gehabt, die Kralle zu finden?«


    »Das ist es ja. Ich wollte sie nicht. Ich wollte nichts mehr mit dem Zauberding zu tun haben, das Wolf gegen Wolf gehetzt hatte.«


    Gedankenverloren blickte er zu Boden.


    »Aber als wir beide entkommen waren… habe ich Carras untersucht. Um sicherzugehen, dass er unverletzt war. Da habe ich sie gefunden, eingenäht in sein Hemd.«


    »So klein ist sie?«, unterbrach ihn Fiona offensichtlich enttäuscht.


    Serafin öffnete seine Hand und spreizte die Finger.


    »So groß. Und halbmondförmig. Vereint mit der Astorklinge, bildet sie einen vollen Mond, das Satorakt.«


    Fiona nickte sichtbar begeistert.


    »Und dann…? Erzähl schon, was war dann…?«


    Lex, der seit ihrem Streit kein Wort mehr zu ihm gesagt hatte, verdrehte die Augen.


    »Und dann«, erklärte er leise, und legte den Umhang, den sie ihm geliehen hatte, sanft über ihre Schultern, »habe ich beschlossen, dass dieses… Ding für immer verschwinden sollte. Ich habe lange gebraucht, einen Ort zu finden, an dem kein Wolf sie suchen würde.«


    Er schüttelte sanft den Kopf, als Fiona augenscheinlich zu ihrer nächsten Frage ansetzen wollte. »Ich habe mir geschworen, kein Wort über diesen Ort zu verlieren. Zu niemandem.«


    Endlich brach Lex sein Schweigen. »Aber Carras ist dabei gewesen?«


    »Ja«, bestätigte Serafin bitter. »Er war verängstigt, jahrelang konnte er keine Sekunde allein bleiben und…« Er legte die Stirn in seine Hände. »Er war noch sehr klein… Ich weiß nicht, ob er sich erinnert, aber ja, ich habe ihn dorthin mitgenommen.«


    Fiona blickte zum Kellerfenster hinauf.


    »Das war mein größter Fehler«, sagte Serafin.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Neuschnee…!«

  


  
    Carras riss sich zusammen und versuchte, gerade zu stehen. Mit geballten Fäusten stand er der weißen Wolfsfrau gegenüber. Zorn loderte in ihm auf, nun, da er sie wiedersah. Sie trug die Schuld an allem, was passiert war. Sie hatte ihm Serafin gestohlen!


    »Beruhige dich«, bat sie ihn leise. »Ich werde dir nichts tun.«


    Er schnaubte.


    »Beruhigen soll ich mich? Während Serafin auf sein Todesurteil wartet?«


    Sie senkte den Blick. »Dagegen kann ich nichts mehr tun…«


    Er stutzte. Dieser Unterton in ihrer Stimme– war das etwa Traurigkeit? Er schüttelte den Kopf. Unmöglich!


    »Wie ich sehe, hat Blitzschweif bereits mit dir geredet«, sprach Neuschnee weiter. Ihr Blick streifte die Tonscherben. »Du weißt also, worum es geht.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werde euch nichts sagen!«


    Wenn sie sich an ihn wandten, bedeutete das, dass Serafin geschwiegen hatte. Das Gleiche würde auch er tun– selbst wenn er kaum verstand, was es mit diesem Sator-Irgendwas auf sich hatte.


    Carras wich einen Schritt zurück, als die Wolfsfrau plötzlich auf ihn zuging. Sie hielt inne, bückte sich, stellte das Regalbrett beiseite, und begann langsam die Tonscherben aufzusammeln.


    »Was glaubst du, wird die Sichel tun, wenn du weiter schweigst?«, fragte sie nach einer Weile wie beiläufig, ohne von ihrer Arbeit aufzusehen.


    »Ich habe keine Angst!«, versetzte Carras nervös.


    Wieder sagte Neuschnee nichts. Ihre zarten Hände wichen den toten Käfern aus, die zwischen den Scherben lagen.


    »Wenn du es mir nicht sagst«, erklärte sie nach einer langen Pause, »werden sie Bluter hierher schicken. Er wird dir wehtun, allein schon, um deine Freunde zu verhöhnen.«


    Er schluckte.

  


  
    »Natürlich könntest du versuchen, weiter zu schweigen, irgendwann würden wir dir vielleicht sogar glauben, dass du tatsächlich nichts weißt–, dann ist dein Leben für die Sichel wertlos.«


    Vorsichtig häufte sie die Scherben an.


    »Kurzum, du hast nur zwei Möglichkeiten. Du sagst uns, was du weißt und wir lassen dich am Leben. Oder aber du spielst den Helden– und stirbst auf der Stelle.«


    Unvermittelt hob sie den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen.


    »Womit, glaubst du, wäre Serafin mehr geholfen?«


    Carras konnte den Blick nicht von ihren Augen abwenden. Würden sie ihn wirklich töten, für irgendeinen Schatz, der ihm rein gar nichts wert war? Auch Serafins Leben wäre dann verwirkt. Bliebe er aber am Leben, könnte er zumindest versuchen, sich zu befreien, und Serafin und den anderen zu helfen. Aber…


    »Woher weiß ich, dass ihr mich nicht so oder so tötet?«


    Neuschnee wandte den Blick nicht ab. »Ich werde mich für dich einsetzen, das schwöre ich dir! Die anderen haben nichts gegen dich. Du bist ein vollblütiger Werwolf.«


    Er zögerte. Neuschnees Blick ruhte fest auf ihm.


    Es war, als hielte sie ihn davon ab, sich wegzudrehen, und stockend fing er an zu reden.


    »Serafin… war mit mir einmal in dieser großen Stadt…«


    Die Wolfsfrau ließ sich keine Reaktion anmerken, doch er wusste, dass sie ihm genau zuhörte. Die Erinnerung war wieder da, verschwommen zwar, aber doch klar genug. Sollte er sie wirklich mit ihr teilen…? Ihr Blick war unnachgiebig und Carras musste an Bluter denken, und an Serafin. Da sprach er weiter.


    »Es war lange nach dem Überfall auf meine Eltern… wir waren immer nur in Wäldern unterwegs, als Serafin plötzlich in dieser Stadt…«


    »In welcher Stadt?«, fragte Neuschnee vorsichtig.


    »An den Namen kann ich mich nicht erinnern«, murmelte Carras. »Aber sie war sehr, sehr groß. Noch nie hatte ich so viele Menschen gesehen! Und Mönche. Sie sprachen in einer seltsamen Sprache… Und… da war ein riesiger Kirchturm. Mit dem Bildnis einer… einer goldenen Wölfin.«


    Neuschnee blieb ruhig, doch Carras meinte zu erkennen, wie ein Schatten der Erkenntnis über ihre sonst unbeweglichen Gesichtszüge huschte.


    »Die goldene Statue…«, fragte sie eine Spur zu hastig, »… war das wirklich bloß eine Wölfin?«


    Er wusste nicht, worauf sie hinaus wollte, er schloss die Augen…


    »… Kinder! Da waren zwei Kinder an ihrer Brust…«


    »Wo ist das Satorakt?«, flüsterte die Weiße.


    »In einem Brunnen«, sagte Carras leise. »Da war dieses Ding, das er in einen Brunnen geworfen hat… in einen Brunnen… unter der Wölfin. Er hat es nie Satorakt genannt, aber…«


    Er schluckte. Die Ruhe und die Besonnenheit, der er vertraut hatte, waren aus Neuschnees Augen verschwunden. Sie fingen an zu glänzen, und zugleich huschte ein triumphierendes Lächeln über ihre Lippen, so als könne sie selbst kaum fassen, welches Geheimnis sie nun mit dem Jungen teilte.


    Ohne ein weiteres Wort sprang sie auf und lief zur Tür. Carras starrte ihr nach »Das war es doch«, rief er, »was ihr wissen wolltet! Warum lasst ihr mich jetzt nicht gehen? Warum lasst ihr Serafin nicht gehen?«


    Er glaubte nicht, dass sie ihm noch antworten würde, da blieb Neuschnee ganz plötzlich in ihrem Freudentaumel stehen.


    »Serafin wird sterben«, sagte sie, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.

  


  
    Kapitel 17

  


  
    Blutbad

  


  
    


    


    


    Erschöpft legte Dornstern die Hände in den Nacken und blickte zur moosbewachsenen Decke der Hügelgrotte. Durch einen halbrunden Ritz dort oben in den alten, weißen Steinen glitt ein Hauch vom Mondlicht in die Höhle, schimmernd in der Dunkelheit, und Dornstern spürte in jeder Faser ihres Körpers, dass die Vollmondnacht nahte.

  


  
    Seit drei Tagen harrte die Richterin, so wie es Brauch war, in der Hügelgrotte aus. Inmitten der Kreidesteine war es kalt und still. So still, dass sie jede Bewegung der beiden Wolfsmenschen hören konnte, die vor der Höhle warten mussten, bis Dornstern sich für einen Richterspruch entschieden hatte.


    Maron und Ehrenpreis, Leibdienerin und Leibwächter, durften sich in dieser Zeit möglichst nicht von der Stelle bewegen, oder zu ihr sprechen. Es war Aufgabe der beiden, darauf zu achten, dass kein störendes Wort von außen zu ihr drang, bis die Entscheidung endlich gefasst war.


    Es wurde höchste Zeit. Doch etwas hielt Dornstern davon ab, Schattenklaues Todesurteil zu fällen. Nur was? Ihr Gespür, auf das sie sich bis jetzt immer hatte verlassen können? Oder bloß die alten Erinnerungen, die sie mit dem Wolfsmann teilte? Das durfte nicht sein!


    Rastlos irrte ihr Blick durch den heiligen Raum, verharrte schließlich an dem steinernen Altar, auf dem Astorklinge und Rotaskralle einst vereint zur Schau gestellt worden waren, und den jetzt nur noch ein alter, dreiarmiger Kerzenleuchter zierte, der zumindest für etwas Wärme in der winzigen Höhle sorgte.


    Dornstern lächelte traurig. Wie oft hatte sie ihren alten Vater an dem Altar beten sehen. Weil hier die Geister zu mir sprechen, Dornstern, hatte er oft zu ihr gesagt, daran hatte er fest geglaubt. Sogar vor Maron hielt sie es geheim, doch zu ihr, der neuen Richterin, hatte noch nie ein Geist gesprochen. Nicht ein einziges Mal in all den Jahren.


    Warum…? Vielleicht, weil sie es ihr übel nahmen, dass sie nur auf Wunsch ihres Vaters und nicht aus eigenen Stücken


    Richterin geworden war? Vielleicht, weil sie wussten, dass Dornstern nicht selten an ihnen und an der Macht von Klinge und Kralle ihre Zweifel hegte?


    Beinahe war es zum Lachen. In Wahrheit war sie eine denkbar schlechte Priesterin!


    Was hatte sich ihr Vater nur dabei gedacht, sie auszuwählen? Er, der in diesem Raum wegen des Satorakts gestorben war. Der Gedanke ließ Dornstern erschaudern. Pfauenauge, Rotpelz, Schattenklaue… Wer war Opfer, wer war Täter in dieser Geschichte?


    Hilfe suchend blickte sie hinauf zum Mondlicht, als ihre Lippen endlich die eine, bedeutungsvolle Frage formten.


    »Wenn Schattenklaue weiterlebte, mussten dann noch mehr Wölfe sterben?«


    Dornstern zuckte zusammen, als der Wind schlagartig auffrischte, die schwere, in den Felsen eingelassene Tür aufriss, und mit Wucht das Licht aller Kerzen löschte.


    Schon trat Ehrenpreis in die Höhle und zog die Tür wieder zu.


    »Hohe Richterin, verzeiht die Störung, ich…«


    Dornstern hob die zitternde Hand.


    »Lass es gut sein«, sagte sie benommen. »Ich habe mich entschieden.«


    

  


  
    *

  


  
    


    Fiona rückte unwillkürlich enger an die Kerkermauern. Etwas lag in der Luft, etwas war im Wandel. Sie hatte das schon einmal erlebt. Von Tag zu Tag wurden Lex und Serafin rastloser, gingen unruhig auf und ab, so als wüssten sie nicht wohin mit ihren Kräften. Ihre Schritte wurden stolzer, ihr Blick wilder, kampfeslustiger. Doch galt das leider, leider nicht nur für die beiden. Auch die Wölfe der Sichel durchlebten die Veränderung.

  


  
    Der grauhaarige Wächter, der den Gefangenen Tag für Tag ihr spärliches Essen brachte, hatte Fiona in den ersten Tag kaum eines Blickes gewürdigt. Stumm, ein wenig grimmig– vielleicht, weil er ein Menschenmädchen verköstigen musste– hatte er seine Arbeit so schnell wie möglich hinter sich gebracht, wobei nicht selten die Hälfte des wässrigen Breis, den er ausschenkte, auf dem Boden gelandet war. Nun aber, da der Vollmond näher rückte, musterte der Wolfsmann sie mit völlig neuem Interesse. Sein lauernder Gang war nicht mehr der eines Menschen und Fiona fühlte sich wie das Kaninchen vor der Schlange.


    Gestern erst hatte er plötzlich drei Schritte auf sie zugetan. Lex war dazwischengegangen, und sie war ihm dankbar dafür gewesen. Doch als der Wächter von einem zweiten Kumpan zurückgepfiffen worden war, hatte Fiona ihren Freund ganz plötzlich mehr als enttäuscht dreinblicken sehen. War es Lex womöglich nicht nur um ihren Schutz, sondern vor allem um ein ordentliches Handgemenge gegangen?


    Sie verstand. Der Mond befahl den Wölfen, dass sie kämpfen, jagen, frei sein mussten. Was also wäre, wenn sie mit Lex und Serafin noch bis zum Vollmond hier eingesperrt bliebe? Wenn die Wölfe in dieser wilden Nacht mit ihr eingepfercht wären– ohne etwas, an dem sie ihre Jagdlust stillen konnten…?


    Keine Beute. Keine Feinde. Nur sie.


    Fiona schluckte. Wenn es so kommen sollte, wie viel würde ihre Freundschaft noch wiegen?


    

  


  
    *

  


  
    


    Carras blickte auf seine Hände, auf seine langen, spitzen Fingernägel, die die Vollmondnacht ankündigten. Er fühlte sich stark. So stark wie schon lange nicht mehr. Sollte ihn dieser Blitzschweif noch einmal herausfordern– diesmal würde er als Sieger aus dem Kampf hervorgehen!

  


  
    Er war ein Wolf. Er wollte hier raus. Wild rüttelte er an dem Fenstergitter, fest davon überzeugt, es diesmal lösen zu können. Unvermittelt kam eine Wolfsfrau mit kurzem schwarzem Haar, über deren Schultern ein tiefblau gefärbter Umhang lag, gefolgt von zwei Dienern, auf den Hof. Während sich die Menge um sie scharte, hallten Schritte den Turm hinunter. Gleich darauf ging der Anführer der Wölfe, dem eine kleine, steife Gestalt folgte, auf die Schwarzhaarige zu. Sie nickten einander zu. Das Tier in Carras verstummte, Hoffnung und Übermut verschwanden, als sich alle zum Kerker wandten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Komm her!«

  


  
    Fiona mochte Befehle nicht, und mit Lex hätte sie für ähnlich harsche Worte wohl einen Streit vom Zaun gebrochen. Doch etwas in Serafins Stimme sagte ihr, dass es jetzt nicht an der Zeit war, sich zu sträuben. Also lief sie zu ihm, der auf die Kerkertür blickte.


    Erst jetzt vernahm auch sie gedämpfte Stimmen hinter den roten Steinen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und Lex stellte sich neben seinen Leitwolf.


    Fiona blickte zu Serafin, der die schmalen Finger spreizte und langsam zu Fäusten ballte.


    Die Tür öffnete sich. Doch die vier Wächter trugen keine Waffen und auch sonst nichts Gefährliches bei sich. Im Gegenteil. Auf einem großen Holzbrett, das sie zu viert schultern mussten, häuften sich Speisen. Um einen massigen, schwarz schimmernden Fisch, dessen weit aufgerissenes Maul beim Tragen auf und ab wippte, als wäre er nicht längst im Todesschlaf, reihten sich rote Äpfel, mehlbestäubte Brotlaibe und Hähnchenkeulen. Eine Dienerin stellte Holzbecher mit purpurnem Saft neben den Gefangenen ab. Sie kam ein zweites Mal mit drei weißen Leinengewändern auf dem Arm.


    »Esst! Und zieht das über!«, befahl einer der Kerle, als die Speisen abgestellt waren.


    Obgleich Fiona nicht verhindern konnte, dass ihr nach all den Tagen ohne feste Nahrung das Wasser im Mund zusammenlief, war ihr so gar nicht nach Essen zumute. Nervös sah sie die vier Wächter an, die seltsam feierlich in Reih und Glied vorm Kerkereingang standen. Sie spähte zu der Dienerin, die, ganz in sich versunken, stetig über die weiten weißen Kleider strich. Fionas Verzweiflung wuchs, eine schreckliche Ahnung erfüllte den Raum und raubte ihr fast die Luft zum Atmen.


    Da ließ sich Lex entspannt neben die Speisen fallen und griff nach einer Hähnchenkeule. »Na, dann guten Appetit!«


    Fionas sah verwirrt zu, als er jetzt mit beiden Händen nach Saft, Brot und Fleisch langte. Als sich auch noch Serafin zu Lex gesellen wollte, packte sie seine Hand.


    »Was hat das zu bedeuten? Sag’s mir, Serafin!«


    »Die Bestrafung steht bevor«, raunte der Schwarze. »Nicht nur für mich. Leider.«


    Sie folgte seinem Blick und sah auf die… Totenkleider? Lex schlug sich scheinbar gelassen den Magen voll.


    »Das Essen ist doch nicht vergiftet…?«, rief sie alarmiert.


    Serafin schüttelte den Kopf. »Nein. Zu menschlich.«


    »Was… Was soll das schon wieder heißen?«, stammelte sie, während sich in ihrem Kopf so manche unmenschliche Strafe abspielte.


    Lex, ein Stück Brot in der Hand, wandte sich an sie.


    »Kleine, das heißt, dass wir es dringend nötig haben uns zu stärken!«


    Fiona atmete tief ein, dann lief sie zu ihm und nahm das Brot.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Neuschnee hatte nicht mit Alkarn und Kaltschnauze den Turm verlassen. Sie wollte nicht mit den Schaulustigen darauf warten, bis Schattenklaue und die beiden Kinder auf den Burghof geführt würden. Ihr war nur zu gut bewusst, wie viele Augen auf sie gerichtet wären, wenn sie den Schwarzen…

  


  
    Neuschnee seufzte. Es hatte sie in all den Jahren viel Kraft gekostet, die heimlichen Gerüchte, die sich um sie und Schattenklaue gerankt hatten, zu ersticken. Es war schwer gewesen, als Leitwölfin an Alkarns Seite anerkannt zu werden. Ihr war es trotzdem gelungen, mit viel Geschick und vor allem mit Beharrlichkeit. Nun aber, da Schattenklaue sie, ausgerechnet sie, auf dem Burghof angefleht hatte, Carras beizustehen– da waren sie mit einem Mal zurückgekommen, die schmerzenden Blicke voller Hohn, Misstrauen und Zweifel. Wie viel hatte wohl Blitzschweif von alledem mitbekommen? Was wusste Alkarn…?


    Manchmal hasste sie ihr eigenes Rudel! Sie traute keinem, hatte niemandem verraten, was sie von Carras wusste, es nur bei Andeutungen belassen. Diesen Trumpf würde sie mit Geschick ausspielen!


    Unter dem Vorwand, das Kind noch einmal befragen zu müssen, war sie im Turm zurückgeblieben. Trotzdem wollte sie sehen, was man dem Schwarzen antat.


    Sie befahl dem Wächter, der inzwischen vor Blitzschweifs Zimmer aufgestellt war, die Tür zu dem Raum zu öffnen, der noch immer als Carras’ Gefängnis diente.


    Der Junge stand natürlich am Fenster. Er sah sich nicht nach ihr um, als sie hinter ihn trat, starrte gebannt zum Kerker, aus dem in diesem Moment Schattenklaue, das Menschenmädchen und das Halbblut in weißen Gewändern ins Freie traten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lex fand sie gar nicht mal so übel, die sogenannte Hohe Richterin, die da im blendend grellen Tageslicht auf ihn zuging. Gut, sie erschien ihm ein bisschen zu streng, ein bisschen zu schmal vielleicht. Aber er mochte ihren Duft. Er schmeckte nach Wald, nach Sehnsucht und nach fieberhafter Jagd.

  


  
    Mit einer Mischung aus Ernst und Mitleid musterte die Wolfsfrau die Gefangenen und erinnerte Lex nur zu klar daran, dass ihm und den anderen nichts Gutes bevorstand. Vorsichtshalber schob er sich ein Stück vor Fiona, als der priesterliche Leibwächter seine Stimme erhob.


    »Die Hohe Richterin hat ihr Urteil gefällt! Alkarn billigt die Entscheidung! Somit ist beschlossen, was sie uns verkünden wird!«


    Die auf dem Burghof versammelten Wolfsmenschen reckten ihre Hälse.


    »Schattenklaue«, sagte die Priesterin. »Ich spreche dich schuldig des Verrates, des Diebstahls und des Brudermordes!«


    Lex spähte zu Serafin. Die Züge des Leitwolfs blieben regungslos– bis die Wolfsfrau weitersprach.


    »Du bist kein Teil der Sichel mehr! Du hast kein Recht auf Milde, so wenig wie deine Begleiter!«


    »Dornstern!«, rief Serafin gegen den tosenden Beifall an. »Die beiden haben der Sichel nie geschadet!«


    »Sie stinken nach Mensch! Allein das ist schon Schaden genug!«, brüllte Bluter aus der Menge.


    Lex blickte betroffen zu Boden. In all den Jahren hatte er geglaubt, es wäre sein bestgehütetes Geheimnis, dass seine Mutter ein Menschenweib war. Und doch mussten sie alle es sofort gerochen haben. Bluter, Fangzahn, die Richterin… Lex erstarrte. Wenn dem so war, musste doch auch Carras mit seiner feinen Nase die Wahrheit kennen. Und Serafin…!


    »Die beiden«, erläuterte Dornstern, »wollten dir zur Flucht verhelfen. Auch darauf steht der Tod! Wir werden euch in den Sintgrund führen. Heute Nacht unterm Vollmond wird es eine Hetzjagd geben.«


    Begeistert johlte die Menge.


    Dornstern zeigte auf die goldene Sonne.


    »Das ist das letzte Mal, dass ihr sie seht.«


    Das glaubst auch nur du, dachte Lex grimmig, während zwei bullige Kerle ein hohes Fass herbeitrugen. Der Saft darin blitzte schwarzrot in der Sonne. Er stank nach Blut. Frischem, warmem Blut.


    »Eure Kleider sind weiß wie die Unschuld. Ihr aber habt gesündigt!«, rief die Richterin in den Himmel.


    Lex schwante nichts Gutes.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die weiße Wolfsfrau sah zu, wie sie Schattenklaue am Genick packten und seinen Körper in den Blutsaft drückten, so als wollten sie ihn darin ertränken. Sie wusste, dass dem nicht so war. Das Ritual diente dazu, Haut, Haar und Kleider der Gefangenen mit dem Geruch von Blut zu tränken. So waren sie später bei der Hetzjagd leichte Beute. Kein Wolf verlor bei Vollmond eine solche Fährte. Doch mussten die Häscher Schattenklaue dafür so unerbittlich lange in die Tiefe pressen? Musste all dies mitten auf dem Burghof geschehen?

  


  
    Carras wandte sich vom Fenster ab und Neuschnee glaubte, er könne das Schauspiel nicht ertragen.


    Doch der Blick des Wolfsjungen war fest, beinahe streng, als er zu ihr aufsah. »Ist es das, was du wolltest?«


    Sie zögerte.


    »Es ist das, was er wollte. Dein Serafin hat vor Gericht die Chance gehabt, sich zu verteidigen. Er hat es nicht einmal versucht.« Sie war von der Bitterkeit in ihrer Stimme überrascht.


    »Und du?«, fragte der Junge, drehte sich zum Fenster und umklammerte die Gitterstäbe. »Hast du ihn verteidigt?«


    Sie schwieg.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lex wusste es. Er wusste, dass sie ihn nicht töten wollten. Er hatte ja gesehen, wie Serafin nach der ganzen Prozedur keuchend, aber lebendig, aus der stinkenden Brühe befreit worden war. Doch jetzt, da sie ihn packten und nach vorn zwangen, konnte er nicht verhindern, dass Angst seinen Nacken hinaufkroch– und das konnten die verdammten Kerle riechen!


    Sie kosteten ihr Spielchen aus, ließen ihn unterwürfig vor dem Fass niederknien, befahlen ihm langsam aufzustehen und drückten ihn plötzlich und unerbittlich tief hinab ins Rot.

  


  
    Es flutete um ihn, drang in Nase, Augen und Ohren. Er spürte, wie er zu zittern begann, als ihm die Luft knapp wurde. Da rissen sie ihn aus der Teufelsbrühe. Lex rang nach Luft, doch schon drückten sie ihn ein zweites Mal hinunter, so schnell diesmal, dass er den Mund nicht schließen konnte und der beißend scharfe Saft in seinen Hals schoss. Er wehrte sich mit Händen und Füßen und wurde umso fester hinuntergedrückt.


    Sein Herz pochte in seinen Ohren. Seine Lunge drohte zu zerbersten, seine Muskeln erschlafften. Er würde sterben. Das Rot verschwand, die Sonne brannte in seinen Augen, und er rang mit aller Kraft nach Luft.


    Er sackte in den Armen der verfluchten Kerle zusammen, spuckte, keuchte und versuchte seinen Atem zu beruhigen. Einer reichte ihm höhnisch die Hand, die Lex rasend vor Zorn mit einem heftigen Schlag abwehrte. Eine Dummheit. Natürlich. Sofort verpassten sie ihm einen heftigen Tritt in den Magen.


    »Genug!«, befahl die Richterin.


    Die Kerle schleiften ihn zurück zu Fiona und Serafin, wo sie ihn wie einen Sack Kartoffeln fallen ließen.


    Jetzt packten sie das Mädchen!


    Fiona sah sich zu ihm um.


    Lex spürte, wie das Blut in seinen Kopf schoss.


    Weil sie ihn so sehen musste.


    Weil er ihr die Sache ersparen wollte.


    Sollten ihn doch alle für einen Schwächling halten, Fiona durfte nicht so denken! Lex wollte aufspringen, doch ihm war klar, dass er jetzt rein gar nichts für sie tun konnte. Er blieb keuchend auf dem Boden liegen und musste zusehen, wie die Mistkerle sie quälten.


    Noch nie in seinem Leben hatte er sich so schäbig gefühlt.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wozu war sie hier?

  


  
    Als Schattenklaue und seine Freunde nach dem Ritual abgeführt worden waren, hatte es Neuschnee im Turm ganz plötzlich nicht mehr ausgehalten. Sie war ihnen nachgelaufen. Nur ein Stück, nicht bis zum Ende des Weges. Nun stand sie hier im Nirgendwo, die Rotburg im Rücken, weit vor ihr den Sintgrund, und wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Nur eines war sicher. Schattenklaue würde bei der Hetzjagd heute Nacht zu Tode kommen, und mit ihm die, die er schützen wollte. Aus dem Felsental gab es keinen Ausweg.


    Die Sonne war verschwunden, dichte Wolken krochen übers Himmelszelt und Neuschnee zog die Kapuze ihres Wollumhangs tiefer ins Gesicht. Der Wind blies ihr scharf in den Rücken, so als wolle er sie vorwärtsschieben. Sie wollte weitergehen, weiter zum Sintgrund, als sie den Geruch des Wolfsmannes wahrnahm, mit dem sie jetzt als Allerletztem reden wollte.


    »Was willst du, Kaltschnauze?«, fragte sie, ohne sich nach ihm umzudrehen.


    »Du bist nicht zum Ritual erschienen? Warum nicht?«, säuselte seine leise Stimme. »Der Blicke wegen?«, ergänzte er, als sie ihm die Antwort schuldig blieb.


    Die Wolfsfrau lachte auf.


    »Du musst es wissen, Kaltschnauze! Du bist während der Zeremonie weit hinter Alkarn stehen geblieben. Ich habe es durchs Fenster gesehen!«


    Als sie sich nach ihm umdrehte, kniff sie ihre Augen nicht zu, obgleich der Wind ihr schneidend scharf entgegenblies. Sie wollte ihn bei ihrer Frage ansehen. »Schattenklaues Befragung hat dir mehr geschadet als genützt, nicht wahr?«


    Kaltschnauze senkte den Kopf, um seine kalten Finger mit dem Atem zu wärmen.


    »Niemand glaubt den Worten eines Verräters.«


    »Nein, allem Anschein nach glaubt ihm niemand«, entgegnete sie lächelnd. »Aber Gerüchte halten sich. Das müsstest du doch wissen, Kaltschnauze. Du, der du nur zu gern selbst welche streust!«


    »Überheblichkeit«, zischte er, »steht dir nicht gut zu Gesicht, Alkarnswölfin. Gerade du solltest nicht auf mich herabsehen. Du und ich, wir sind uns ähnlicher als du denkst!«


    Er kam näher. Es gefiel ihr, dass sie ihn um fast einen Kopf überragte.


    »Ähnlich? Du und ich?«


    »Sehr sogar!«, raunte der Wolfsmann. »Du wolltest mehr sein als eine unter vielen. Ich war es leid, ein Leben lang nur der Diener des Hohen Richters zu sein. Wir beide haben es in den Roten Turm geschafft. Der Weg dorthin ist voller Tücke!«


    Sie hielt ihre Kapuze, die ihr der Wind vom Kopf reißen wollte. »Was willst du damit sagen?«


    »Damit will ich sagen, dass wir klug sind, Neuschnee! Klüger als die anderen im Rudel! Darum verrate ich dir etwas. Ich…« Er hielt inne und starrte prüfend in die Tiefe des Satorwaldes, aus dem von irgendwo her ein Rascheln zu ihm gedrungen war. »Ich halte es für eine Torheit«, sagte er jetzt leiser, »den Schwarzen umzubringen, noch bevor wir das Satorakt in den Händen halten! Ich will es haben, Neuschnee, so sehr wie du! Die Hetzjagd, die Racherituale… All das bedeutet mir nichts!«


    Verwundert sah sie ihn an.


    »Sag mir«, raunte er, »was Pfauenauges Sohn dir verraten hat! Gemeinsam könnten wir vieles verändern. Vielleicht… sogar den Ausgang der Hetzjagd.«


    Den Ausgang der Hetzjagd? War das noch möglich…? Sie sah ihn an, und sie fragte sich, ob er und sie zum ersten Mal das gleiche Ziel verfolgten. Da bemerkte sie das siegessichere Grinsen, das ihr Zögern für Sekunden auf seinen Lippen hinterließ. Nein, er war kein Partner. Angewidert wich sie einen Schritt zurück.


    »Meinst du wirklich, ich ließe mich von dir benutzen? In all den Jahren hast du nur versucht, mich zu verdrängen, um als alleiniger Berater am Thron zu stehen. Dabei hätte einer wie du dankbar sein sollen, dem Priester überhaupt dienen zu dürfen– einer wie du, der nach Mensch stinkt!«


    Neuschnee war zufrieden. Endlich verschwand das Lächeln auf Kaltschnauzes Lippen und die sonst bleichen Wangen färbten sich rot.


    »Der Leitwolf hat verboten, dass mich jemand ein Halbblut nennt!«


    »Ach?«, rief Neuschnee verächtlich. »Schon versteckst du dich wieder hinter Alkarn, gegen den du noch vor Sekunden ein Bündnis mit mir schließen wolltest. Nein, ich bin nicht wie du, Kaltschnauze, ich bin kein Feigling und kein Egoist. Egal zu welchem Nutzen, du bist der Letzte, mit dem ich mich zusammentun würde!«


    Genugtuung erfüllte ihre Brust, als sie den Wolfsmann hinter sich ließ und entschlossen zurück zur Wolfsburg lief. Doch Kaltschnauzes Schweigen hielt nicht lange an.


    »Du bist dumm, den zu beleidigen, der dir die Hand reicht, Neuschnee!«, rief er ihr hasserfüllt nach. »Du hast hier nicht viele Freunde! Auch Alkarn wird die Augen öffnen. Nur deiner Schönheit wegen hat er dich damals zu sich genommen. Aber die wird vergehen. Du bist doch jetzt schon nicht mehr die, die du gewesen bist. Selbst Schattenklaue, der dir einmal jeden Wunsch von deinen giftigen Augen lesen wollte, sorgt sich jetzt mehr um sein Balg als um dich! Zu dumm, wo du doch all deinen Verstand weggeworfen hast, um ihn zurückzuholen– aus bloßer Liebeslust!«


    Neuschnee drehte sich nicht noch einmal zu ihm um. Sollte er doch denken, was er wollte.


    Er irrte sich. Sie alle irrten sich, wenn sie glaubten, dass der Grund, aus dem sie den Schwarzen hierher gebracht hatte, so einfach war. Da gab es etwas anderes. Etwas Wichtigeres. Sie musste es Schattenklaue sagen, bevor es zu spät war.

  


  
    Kapitel 18

  


  
    Hetzjagd

  


  
    


    


    


    Fiona hätte nicht sagen können, wie lange es gedauert hatte, geschweige denn, was um sie herum geschehen war, ehe auf einmal das Stolpern, Schubsen und Lärmen ein Ende fand.

  


  
    Ihr Blick war noch immer auf den Boden gerichtet, und nachdem sich ihr fliegender Atem ein wenig beruhigt hatte, zwang sie sich geradeaus zu sehen. Was sich da vor ihr auftat, traf sie mit Wucht. Lex, der nicht weit von ihr war, sog scharf die Luft ein.


    Die Wölfe der Schwarzen Sichel hatten sie nah an einen Abgrund geführt, der überwältigend wie furchterregend war.


    Ein riesiger Kessel breitete sich vor ihnen aus, umrahmt von gezackten Felsrücken, die so steil aufragten, dass sie wie glatte, breite Messerscheiden in den dunstig-gelben Himmel stießen. Scharfkantig und abweisend umschlossen sie das Tal und warfen mahnend ihre tiefen Schatten auf unwegsame Geröllfelder, verkrüppeltes Buschwerk und ein paar struppige Fichten, die ihre Zweige wie Igelstacheln von sich streckten. Weiter hinten im Kessel schien die Talsohle etwas lebendiger zu werden, dort war es einem Meer von hohen, gelblichen Farngewächsen gelungen, dieser feindlichen Umgebung ein bisschen mehr Raum abzuringen.


    Fiona zuckte zusammen, als sie nah an ihrem Ohr ein raues Flüstern vernahm.


    »Schöne Aussicht, was?«


    Höhnisches Gelächter folgte.


    »Wie lange sollen wir noch warten, verdammt noch mal«, brüllte jemand. »Packt sie! Runter mit ihnen!«


    »Sachte, sachte«, ertönte da unheilvoll gelassen Bluters Stimme. Er stand am weitesten weg vom felsigen Abgrund und kam jetzt langsam auf sie zu, wobei die anderen respektvoll eine Gasse bildeten. Zwei kurze Blicke nach rechts und links von ihm genügten, und die Werwölfe packten Serafin und Lex und rissen sie zum Abgrund. Es ging alles so schnell. Sie wusste nicht, wie ihr geschah.


    Aus den Augenwinkeln hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde den alarmierten Blick von Lex wahrgenommen, da sah sie Bluter mit einem hasserfüllten Grinsen auf sich zulaufen. Doch noch bevor er sie erreichen konnte, gab es neben ihr lautes Geschrei und Gerangel. Jemand flog auf sie zu, schlang die Arme fest um ihren Körper und sprang mit ihr in die Tiefe. Instinktiv krallte sie sich an diesen anderen, presste sich fest an ihn und schloss die Augen. In den nächsten Sekunden, die sich für sie seltsam unwirklich anfühlten, so als sei sie plötzlich in einen Albtraum gefallen, spürte sie heftige Stöße, sie hörte angestrengtes Keuchen, roch Schweiß. Ein paar Mal wurde ihr schwindlig und etwas tat weh. Aber der Schmerz erreichte sie nicht wirklich, sie fühlte sich, wie in Watte gehüllt.


    Plötzlich– Ruhe. Etwas drückte sie hart und schwer auf den Boden. Nach und nach wurde ihr klar, dass das Donnern in ihren Ohren ihr eigener Herzschlag war, der sich mit dem fliegenden, hustenden Atem über ihr vereinte.


    Lex! Sie sah ihn an und wusste, dass sie ohne seinen Schutz wohl jetzt mit zerschmetterten Gliedern hier auf dem kalten Felsgrund läge.


    »Danke«, sagte sie benommen. »Geht es dir gut…?«


    Er nickte, sah sie an und sagte kein Wort.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Serafins Glieder schmerzten von dem Sturz. In seinem Kopf drehte sich alles, doch sofort zwang er sich, aufzustehen und nach den beiden anderen zu sehen. Erleichtert atmete er auf. Sie lagen wenige Schritte neben ihm– halb übereinander, halb nebeneinander– und sahen einander, wohl ein wenig ungläubig, all das überstanden zu haben, in die Augen.


    Fiona zuckte zusammen, als sie scheinbar Serafins Blick auf sich spürte, und schob sich vorsichtig unter Lex hervor.

  


  
    »Bist du in Ordnung?«, rief sie ihm zu. Er stand auf und klopfte sich Staub und Steine von seinem Leinengewand.


    »Ja, ich denke schon.«


    »Gut…«, murmelte Fiona und versuchte, sich ebenso schnell wie er aufzurichten, wobei sie ins Wanken geriet und sichtlich mit Mühe ihr Gleichgewicht wiederfand.


    Sie wandte sich an ihn. »Serafin, wo sind wir hier? Was soll das alles?«


    Sein Blick schweifte über das weite, wohlbekannte Tal.


    »Im Sintgrund. Hier werden sie uns jagen.«


    Er schloss die Augen. Erinnerungen an Nächte, in denen er nicht Opfer, sondern Jäger gewesen und Seite an Seite mit seinen Rudelbrüdern in eben diesem Tal auf Verräterjagd gegangen war, überkamen ihn, und er schalt sich dafür, dass sich etwas in ihm für Sekunden nach den alten Zeiten sehnte.


    »Wir können immer noch von hier verschwinden!«, riss ihn Fiona aus seinen Gedanken. »Es ist noch Tag! Sie haben uns zu früh hier ausgesetzt. Uns bleibt noch Zeit, hier rauszukommen!«


    Serafin deutete auf die hohen Felsen, die wie Grabsteine starr und kalt das Tal umschlossen.


    »Unmöglich.«


    »Dort, wo sie uns hinuntergestoßen haben, war es nicht ganz so steil!«, meinte Fiona beharrlich, drehte sich nach der Stelle um, und erschrak, als oben fünf Wolfskrieger auftauchten.


    »Sie werden nicht von dort verschwinden«, sagte Serafin. »Auch nicht, wenn der Vollmond aufgegangen ist. Sie stürzen jeden in die Tiefe, der zu entkommen versucht.«


    Es galt als schmählichster Tod, auf diese Weise während der Flucht zu sterben.


    »Gibt es keinen anderen Ausweg?«, fragte Lex grimmig und klopfte sich, noch immer im Sitzen, den Staub vom Körper.


    »Nein«, erwiderte Serafin. »Glaubt mir, ich bin schon oft hier gewesen.«


    Wieder Erinnerungen. Er als junger Wolf auf Fährtensuche, wild entschlossen, der zu sein, der den Verräter als Erster zu fassen bekam. Tagelang wurde man dafür im Rudel gefeiert…


    »Dann verstecken wir uns! Wir versuchen, ihnen im Kessel zu entkommen!«, rief das Mädchen. »Wir… wir müssen nur den Vollmond überstehen!«


    »Das ist es, was sie wollen«, sagte Serafin. »Sie wollen, dass es eine gute Jagd wird.«


    Entrüstet starrte sie ihn an. »Du willst einfach so aufgeben?«


    Er lächelte. »Nein. Ich werde kämpfen, bis zum Tod. Eine Frage der Ehre.«


    Für einen Moment war sie offenbar sprachlos. Sie blickte über die Ebene mit den dürren Fichten, all dem Geröll und den alten, trockenen Farnen.


    »Wenn du sowieso kämpfen wolltest«, erwiderte sie schließlich, »warum hast du es nicht getan, bevor sie uns in diesen ausweglosen Kessel gestoßen haben?«


    »Wegen uns«, murmelte Lex, noch bevor Serafin etwas sagen konnte. »So kurz vorm Vollmond einen Kampf gegen zehn Werwölfe zu wagen… Das hätten du und ich nicht überstanden. Weil wir nicht sind wie er.«


    Lex erhob sich, seinen Blick fest auf Serafin gerichtet. Er wollte scheinbar etwas sagen, hielt inne und kam zu ihm. Kein Schritt trennte sie mehr, als er es endlich aussprach. »Du hast es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr? Dass ich nur große Reden schwinge. Dass ich… kein vollwertiger Wolf bin.«


    Serafin erwiderte seinen Blick. »Ja. Natürlich.«


    Sein Gegenüber ballte die Fäuste. Für einen Moment war für sie beide alles ausgeblendet– das Tal, die Wächter, sogar das Mädchen.


    »Warum«, wollte Lex mit gesenkter Stimme wissen, »hast du mir nie etwas gesagt?«


    Er schwieg.


    »Sag’s mir! Warum hast du mich damals mitgenommen?«


    Serafin suchte nach den richtigen Worten.


    »War es Mitleid…?«, flüsterte Lex.


    »Nein«, meinte er nachdenklich. »Es war… Ich habe dich verstanden.«


    »Was hast du verstanden?«


    »Als Halbblut«, sagte Serafin, und sah, wie sich die Züge des anderen bei dem Wort verkrampften, »sind dir beide Welten fremd. Davon bist du getrieben.« Tastend fuhr er über das Brandmal auf seinem Nacken. »Auch ich habe nie vergessen, wer ich bin. Weil…«


    »… man seine Herkunft nicht verleugnen kann«, entgegnete Lex tonlos.


    Serafin nickte. »Es liegt uns im Blut.«


    Die beiden sahen sich an, der Leitwolf und der Raufbold, und Serafin dachte, dass sie einander zum ersten Mal wirklich verstanden.


    »Schluss jetzt!«, erklang Fionas Stimme.


    Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als Serafin und Lex sie gleichzeitig anstarrten, gewann aber rasch ihre Sicherheit zurück.


    »Menschenblut, Wolfsblut, Rudellehre… Jetzt lasst doch mal dieses dramatische Gefasel!«


    Dramatisches Gefasel?


    »Ihr nehmt das alles viel zu ernst, dabei ist es doch so einfach«, erklärte sie und breitete die Arme aus. »Gleich welcher Herkunft, überall gibt es Idioten. Von denen muss man sich fernhalten, dann ist das Leben schon in Ordnung!«


    Er war sprachlos.


    »Was für eine Lebensweisheit!«, stöhnte Lex. »Darum also hast du dich zehn Jahre lang im Forsthaus verschanzt…«


    Sie grinste.


    »Nur solange bis es sich endlich gelohnt hat, herauszukommen. Darum…«, sie holte tief Luft, »… würde ich das hier gern überleben.«


    Sie ging los, wohl um die Gegend zu erkunden. Serafin sah zu, wie ihr Körper fast in den hohen Farngewächsen verschwand. Dennoch drehte sie sich nicht noch einmal nach ihm oder Lex um, so als wüsste sie, dass die beiden ihr folgen würden.


    Und die Werwölfe folgten dem Mädchen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Mit funkelnden Augen starrte Bluter in den Himmel, als wäre die Sonne seine Feindin, die sich mit jeder Sekunde, in der sie sich sträubte, endlich der Nacht zu weichen, weigerte, ihm den schwarzen Wolfsmann in die Hände zu spielen. Zu lange hatte sich Bluter danach gesehnt, es Schattenklaue heimzuzahlen. Doch noch konnte er nicht im Sintgrund jagen, eines der unnötig langen Rituale der Schwarzen Sichel über sich ergehen lassen.

  


  
    Es war nun einmal Brauch, dass Alkarn und seine Alkarnswölfin kurz vorm Mondaufgang mit den Beratern und Kohortenführern auf die kommende Nacht anstießen– hoch oben auf dem flachen Dach des Roten Turms, wo sie sich dem Nachtgestirn am nächsten glaubten.


    Heute hatte sich Neuschnee bereit erklärt, selbst den Festtagstrunk aus gärenden Herbstfrüchten anzumischen, und Bluter blickte skeptisch in seinen Kelch mit dem bräunlich roten Saft, den jede Dienerin klarer und glänzender aufgetischt hätte. Er verzog die Mundwinkel. Die Wolfsfrau, schön und geschickt, war mit vielen Talenten gesegnet, doch Schmackhaftes zuzubereiten gehörte ganz sicher nicht dazu. Kein Wunder, dass der Alkarnssohn ein frühreifer Flegel war, so wenig mütterlich, wie sie daherkam…


    Nun ging die kalte Schöne auf den Leitwolf zu, um ihm als Letztes feierlich von ihrem Wein zu geben. Sie sah Alkarn lange, sehr lange an, bevor sie ihm den Königskelch beinahe bis zum Überlaufen füllte.


    Bluter indes wog sein eigenes Trinkgefäß ungeduldig auf und ab.


    »Du kannst es wohl kaum erwarten…«, raunte ihm Horniss zu.


    Sie traf ins Schwarze. Jahrelang hatte er auf diesen Kampf warten müssen, hatte fast schon nicht mehr daran geglaubt, Schattenklaue jemals aufzuspüren. Doch die Götter waren ihm gnädig gewesen! Sie hatten ihm die Chance geschenkt, heute Nacht die lang herbeigesehnte Rache zu nehmen. Und was tat er? Er stand herum, inmitten all der hohen Rudeltiere, statt unten mit seinen Männern auf den Vollmond anzustoßen, sie anzuheizen, den Schwarzen um jeden Preis aufzuspüren. Zum Teufel, jetzt zauderte Neuschnee auch noch, endlich den Trinkspruch anzubringen.


    »Auf einen großen Herrscher!«, sagte sie schließlich mit erhobenem Kelch und wandte sich Alkarn zu. »Denn das bist du für mich, vergiss das nie…«


    Endlich konnten sie anstoßen. Wie es sich gehörte, prostete Bluter erst dem Anführer, dann Neuschnee und den anderen Wölfen zu, nippte kaum an seinem Glas und eilte zur Treppe. Als er Neuschnees kalte Augen auf sich spürte, drehte er sich noch einmal um. Es schien ihr nicht zu gefallen, dass er jetzt schon ging.


    »Was für ein Wein!«, verabschiedete er sich mit einer übertriebenen Verbeugung. »Aber ich muss jetzt nach meinen Männern sehen.«


    »Lass ihn«, rief der Leitwolf und lachte.


    »Lass ihn, und komm zu mir, Neuschnee!« Er umarmte sie innig. Neuschnee aber starrte weiter Bluter an, der sich schleunigst davonmachte. Für diese Nachsicht würde er Alkarn im Morgengrauen ein ganz besonderes Geschenk darbieten– den Kopf des schwarzen Wolfes.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Dumpf und leise zersplitterte das Glas– und Carras atmete erleichtert aus. Endlich etwas, das so funktionierte, wie er es sich vorgestellt hatte!

  


  
    Jetzt, wo Serafin und die anderen fortgeschafft worden waren, zählte jede Sekunde, und er konnte sich nicht länger darauf verlassen, dass sich die Chance, von hier zu verschwinden, ganz von selbst durch eine Unachtsamkeit der Wölfe auftun würde. Nein, er hatte lang genug gewartet!


    Darum war Carras auf einen Stuhl gestiegen und hatte den massiven mit Glas eingefassten Kasten, in dessen Innerem Blitzschweif ein paar tote bunte Schmetterlinge wie Trophäen aufbewahrte, mit weit ausgestreckten Armem von der Wand genommen. Er hatte ihn in die hinterste Ecke des Zimmers geschafft, die filzige Bettdecke darüber gefaltet, und sich so fest er konnte auf den Kasten gestemmt, bis das Glas kaum hörbar unter seinem Gewicht zu Bruch gegangen war.


    Jetzt suchte er vorsichtig nach der größten Scherbe und entdeckte ein langes, spitzes Stück, das im Zersplittern dem größten und schönsten Schmetterling im Kasten einen zarten Flügel vom Körper gerissen hatte. Traurig besah Carras den pudrigen Schmetterlingsstaub, der nun an dem Glas klebte, holte tief Luft und griff nach dem Splitter.


    Er probierte, wie er die längliche Scherbe am besten unter seinen Kleidern verbergen konnte, als leise Stimmen vom Treppenaufgang zu ihm drangen. Mit wem sprach der Türwächter? Was bedeutete das dumpfe Geräusch, das folgte?


    Carras hielt den Atem an. Das ging zu schnell, er war noch nicht bereit jetzt anzugreifen!


    Aber vielleicht war es das letzte Mal vorm Vollmond, dass jemand in sein Zimmer kam.


    Ohne weiter nachzudenken, presste er sich hinter die hölzerne Tür, die sich im selben Augenblick öffnete. Der Eindringling sah sich um, ging weiter in den Raum.


    Carras sprang aus seinem Versteck und stürzte sich, mit der Scherbe zustoßend, auf ihn.


    Neuschnee fuhr herum, und warf sich rückwärts gegen die Tür, die scheppernd ins Schloss fiel.


    Er erschrak, als er sah, dass er die Wolfsfrau tatsächlich getroffen hatte. Ein schmaler, blutiger Ritz zog sich über ihren Unterarm, den sie schützend vor sich gehalten hatte. Doch Neuschnees Züge verrieten keinen Schmerz, als sie ihn streng und durchdringend anblickte.


    »Lass mich raus!«, rief Carras heiser, seine Waffe drohend auf sie gerichtet.


    »Sei nicht dumm«, entgegnete sie mit ernster Stimme.


    »Du sollst mich rauslassen!«, verlangte Carras noch einmal. »Sonst tu ich dir was!«


    Neuschnees Gesicht blieb ausdruckslos.


    »Oder… oder ich tu mir was!«


    Carras hielt kurz entschlossen die Scherbe an seinen Hals.


    »Beruhige dich!«, beschwor sie ihn erschrocken. »Ich bin doch hier, um dir zu helfen!«


    »Dann mach die Tür auf!«


    Ohne die grünen Augen von ihm zu lassen, griff Neuschnee nach hinten, umfasste die Klinke, öffnete langsam die Tür und ging zur Seite. »Sieh genau hin«, sagte sie leise.


    Carras’ lief es kalt über den Rücken, als er sah, was die verschlossene Tür verborgen hatte. Der Wächter lag wie tot im Treppenhaus.


    »Was zum…?«


    »Ein Schlaftrunk«, sagte Neuschnee. »Aber gib acht, nur die Wölfe im Turm haben ihn getrunken.«


    Carras ließ den Glassplitter ein Stück sinken, sah verwirrt von dem bewusstlosen Wächter zur weißen Wölfin.


    »Warum willst du mir helfen?«


    Sie seufzte, so als hätte sie lang und verzweifelt nach einem anderen Weg gesucht.


    »Nur so«, war schließlich ihre Antwort, »wird er mich anhören.«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Komm schon, Serafin!«

  


  
    Voller Ungeduld fixierte Fiona den Wolfsmann. Wind peitschte durch ihr Haar. Sie hatten das ganze Tal abgesucht, waren durch den hohen Farn, die dürren Dornbüsche gekrochen, und gelangten immer wieder zu den Rissen im Gestein, die sich in die Felswand gruben. Immer wenn Fiona und die Wölfe diesen schmalen Einschnitten in der Hoffnung gefolgt waren, das Geröll hätte in einer verborgen gebliebenen Ecke vielleicht unbemerkt einen Aufstieg geschaffen, fanden sie sich schon nach wenigen Schritten vor einer blanken, starren Felswand wieder, die jedes Emporkommen unmöglich machte.


    »Denk nach, Serafin! Irgendwo muss es einen Ausgang geben!«, drängte Fiona den Schwarzen, so als wäre sie der Meinung, die Felsen würden sich wie durch Zauberhand auftun, sobald sie nur alle fest genug daran glaubten.


    Lex allerdings war weniger hoffnungsvoll,


    »Sieh es ein. Wir haben überall nachgesehen…«


    Fiona blickte zum wolkenbedeckten Düsterhimmel, der es ihr beinahe unmöglich machte, die Zeit abzuschätzen.


    Wie lange war es noch bis zum Vollmond…?


    »Keine Stunde mehr«, sagte Serafin, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


    Fiona fröstelte. Es war kalt geworden.


    »Ich werde an deiner Seite kämpfen«, versprach Lex seinem Leitwolf.


    Serafin nickte.


    »Ich…«, setzte Fiona entschlossen an.


    »Nichts da Kleine«, fiel ihr Lex ins Wort, »du wirst gar nichts tun. Du wirst dich schön still verhalten!«


    Voller Empörung sah sie ihn an, doch als er ihren Blick erwiderte, las sie vor allem Besorgnis darin.


    »So zart, wie du bist, müssten wir doch zumindest für dich ein Versteck finden«, meinte Lex.


    »Sie bleibt besser bei uns «, entgegnete Serafin. »Sie werden sie überall riechen.«


    Beklommen dachte Fiona an das Ritual auf dem Burghof, blickte auf ihr weites, blutstarrendes Gewand und zum Farn, der ihre blanken Füße verdeckte, schließlich wieder zu ihrem Gewand…


    »Ich hab’s!« Rasch streifte sie ihr Leinenkleid ab und ignorierte Lex’ erschrockenen Blick.


    »Das hilft nichts«, mahnte Serafin. »Der Geruch klebt auch an deiner Haut, an deinen Haaren…«


    »Das weiß ich doch!«, unterbrach sie ihn aufgeregt. »Jetzt hört mal zu. Wir werden unsere Kleider hier verteilen! In kleinsten Fetzen! Überall im Tal!«


    Mit Vehemenz und mäßigem Erfolg versuchte sie, das Leinengewebe zu zerreißen. Kurz entschlossen drückte sie es dem schwarzen Wolfsmann in die Hände.


    »Versteht doch! Wir machen uns ihre feinen Nasen zunutze. Wir legen Duftspuren– so viele wie möglich, überall– sodass es viel, viel mehr als nur eine Fährte gibt!«


    Vor Aufregung grub sie die Hände in das dünne Unterkleid, das sie noch am Körper trug.


    »Das solltest du anbehalten«, grinste Lex.


    »Das hatte ich auch vor«, zischte Fiona und brauchte ein paar Sekunden, ihre Gedanken neu zu ordnen.


    »Natürlich werden einige Wölfe der richtigen Spur folgen, einige werden uns finden. Aber eben nicht alle auf einmal! Denen, die uns finden, lauert ihr auf. In einer engen Felsspalte. Ihr kämpft Mann gegen Mann, also Wolf gegen Wolf, also ihr wisst schon…!«


    »Vergiss nicht zu atmen«, riet ihr Lex.


    »Jetzt unterbrich mich nicht andauernd!«


    Der Wolfsmann lachte.


    »Ist schon gut, Kleine. Wir wissen, worauf du hinaus willst. Ist keine schlechte Idee…«


    Serafin nickte.


    »Nur, wo genau bist du, wenn Lex und ich kämpfen?«


    Fiona musste nicht lange überlegen. »Na, bei euch! Ich werd’ euch nicht im Wege stehen. Im Gegenteil! Ich sammle Stöcke, Steine und…«


    Sie sah zu Lex, gefasst auf neue Widerworte. Aber der Blick, mit dem er sie jetzt ansah, war warm.


    »Was ist?«, fragte sie unsicher.


    Er lächelte.


    Nicht spöttisch.


    Diesmal nicht.


    »Sag schon, was ist?«


    »Ich werde dich beschützen, Fiona.«


    Sie sah ihn an.


    »So… Hm…«, murmelte sie skeptisch.


    »So… Hm…? Mehr hat das Fräulein dazu nicht zu sagen?«


    Fiona rückte verlegen ein Stück näher zu Serafin.


    Lex musterte die beiden sichtbar fassungslos.


    »Versteh doch«, meinte der Schwarze. »Fiona weiß, dass du als Wolf manchmal die Kontrolle…«


    Lex schüttelte den Kopf.


    »Diesmal nicht.«


    Jetzt musterte sie ihn neugierig. »Was macht dich da so sicher?«


    »Keine Ahnung«, entgegnete er nur, setzte sich neben sie und strich behutsam eine Haarsträhne zurück, die ihr übers Gesicht gefallen war. »Ich weiß es einfach.«


    Serafin betrachtete nachdenklich die tiefgrauen Wolkentürme, in denen sich ein Sturm zusammenbraute.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Es war dunkel geworden. Dicke schwarze Wolken waren aufgezogen. Und doch hatte Blitzschweif es nicht nötig, ein Licht in der engen Kammer anzuzünden, in der er hausen musste, seit ein anderer sein schönes Zimmer besetzte.

  


  
    Seine Sinne waren bis aufs Äußerste geschärft, keine Bewegung entging ihm und so bemerkte er sofort die kleine Schabe, die vorsichtig über die Mauer hoch zum Fenster krabbeln wollte.


    Als Blitzschweif sie zerquetschte, musste er an Carras denken. Dieser Weichling! Wie nah er dran gewesen war, die Wahrheit aus ihm zu herauszupressen! Wenn seine Mutter doch bloß nicht dazwischen gegangen wäre…!


    Nein! Er zwang sich, jetzt nicht mehr daran zu denken. Das war nicht mehr wichtig, heute nicht. Heute würde nicht einmal das seine Laune trüben. Gleich würden sie ihn holen kommen, gleich war Vollmond. Dann war er kein Kind mehr, niemand, der so einfach ausgeschlossen werden konnte. Er war ein Wolf unter Wölfen. Er würde mit seinem Rudel, seiner Familie, jagen gehen. An Vaters Seite!


    Blitzschweifs Herz überschlug sich fast, als er die Kammertüre quietschen hörte. Mit einem Ruck war er auf den Beinen. Doch es war nur seine Mutter, die ihn abholte. Wo blieb Alkarn?


    Ungeduldig lief er ihr entgegen– und erstarrte, als er sah, wer da hinter ihr im Türrahmen erschien. Der Weichling…?


    »Du wirst mit uns kommen. Wir verlassen die Rotburg. Für immer«, sagte Neuschnee ohne jede weitere Erklärung.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Alles war vorbereitet. Alles getan, was möglich schien. Jetzt sprachen sie kein Wort mehr miteinander, saßen sich einfach schweigend gegenüber– zwischen den engen, hoch aufragenden Felsen, in deren Schutz sie auf die Feinde warten würden.


    Fiona betrachtete die Wolfsmänner forschend, wartete darauf, dass sich etwas an ihnen wandelte, dass es passierte. Lex und Serafin starrten vor sich hin.

  


  
    Träge stille Minuten lang tat sich nichts.


    Doch mit einem Schlag hoben sie die Köpfe und sahen zum Himmel.


    Fiona folgte ihrem Blick.


    In diesem Moment befreite sich der volle Mond langsam und anmutig von den dichten Wolkenkleidern. Sein zartes Licht berührte lockend und tastend den Stein, bis es steil in die Felsspalte drang.


    Jetzt.


    Sie presste sich an den Stein, als das Mondlicht die Pupillen der Wolfsmänner traf, ihre Augen weiter, größer formte, ihre Glieder streckte, wölbte und ihre Gestalt rasend schnell verwandelte.


    Fiona spürte ihre Lippen zittern, doch als die beiden Wölfe vor ihr standen und sie es wagte, ihnen ins Gesicht zu sehen, war jede Angst verflogen. Etwas war anders als beim letzten Mal. Diesmal gab es keinen Zweifel.


    Fiona kannte die ruhigen, klugen Augen des schwarzen Wolfs, kannte die wilden, trotzigen des braunen. Sie schreckte nicht zurück, als die riesenhaften Tiere ihre Köpfe, wie als Vertrauensbeweis, an ihrem Körper rieben.


    Stattdessen strich sie über den glatten, glänzenden Pelz des einen und grub die Hände in das raue, braune Fell des anderen.


    Der Mond verschwand hinter den schweren Wolken und das Tal versank in Dunkelheit, als Fiona in der Ferne tiefes, drohendes Grollen aus unzähligen Mäulern hörte. Und bald darauf das dröhnende Poltern des Gerölls, das die Feinde auf ihrer Jagd den Fels hinunter mit sich in die Tiefe rissen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie wildes Kriegsgetrommel klangen die rasenden Pfoten der Wölfe in Bluters Ohren. Weiter, weiter, die Steilwand hinunter, denn unten wartete die Rache, wartete Schattenklaues Tod. Es war die rechte Nacht für einen Kampf ums Leben. Die drückend schwere Luft, das tintenschwarze Tal und der ferne Donner, der aus der Ferne zu ihnen drang– all das konnten nur Schicksalszeichen sein.

  


  
    Bluter erreichte als einer der Ersten den Grund des Kessels. Endlich! Es war seine Chance. Die anderen großen Krieger, Alkarn, Horniss und Eisenfell, waren seltsamerweise noch nicht aus dem Roten Turm gekommen und Bluter hatte keine Sekunde länger auf sie warten wollen. In einer Nacht wie dieser zählten keine Hierarchien mehr, heute würde jeder Wolf für sich unterm Himmel jagen.


    Bluter wurde langsamer und die ungeduldigen Jungtiere eilten hechelnd an ihm vorbei, den Sintgrund zu erkunden. Er wusste, in dieser Hast würden sie keine Beute finden. Er spürte, es war vorherbestimmt, dass er, nur er, den Schwarzen tötete.


    Bald durchkämmten die Wertiere suchend den hohen Farn, teilten sich auf, um jede Ecke des Tals zu erforschen. Bluter blieb für einen Augenblick stehen, sah ihnen zu, witterte, lauschte, und begriff, dass hier etwas nicht stimmte. Die Wölfe eilten zu wirr, zu ziellos durcheinander, obwohl sie doch nur einer Fährte folgen sollten. Aber der Duft von Blut und Schweiß drang aus beinahe jeder Ecke des nächtlich kalten Felsentals.


    Er schloss die Augen. Ihn würde das nicht täuschen. Es war nicht der Geruch der Bluttaufe, der für ihn von Bedeutung war. Er brauchte nur einer Spur zu folgen, einem Duft, den er zwischen tausend anderen ausmachen konnte. Er hatte sich in all den Jahren aufs Tiefste in sein Wesen gegraben.


    Schattenklaue, dich würde ich überall finden…!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fiona stand allein inmitten der Felsspalte, als die dunklen Gestalten zweier fremder Tiere leise und witternd näherkamen. Sie hatten sie aufgespürt und hielten fast schon triumphierend auf die vermeintlich sichere Beute zu.

  


  
    Fiona rückte nicht vom Fleck, sah ihnen trotzig entgegen– und atmete zutiefst erleichtert aus, als Lex und Serafin endlich wie Blitze hinter den Steinen hervorschossen. Innerhalb von Sekunden hatten sie die Feinde erledigt, ehe sie sich wieder im Schatten der Steine verbargen.


    Wir müssen schnell sein, hatte Serafin gesagt. Nur so haben wir vielleicht eine Chance.


    Fiona sog zitternd die Nachtluft ein.


    Bis jetzt klappte ja alles ganz gut…


    Wieder verharrte sie in der Dunkelheit, bis sie die nächsten Wölfe kommen hörte. Sehen konnte sie sie nicht. Die schwarzen Wolkenberge schienen den guten Mond mit Haut und Haaren verzehrt zu haben und so war jede Farbe, jedes Licht aus dem nachtschwarzen Tal verschwunden. Fiona vernahm nur das lauernde Schleichen und das gierige Hecheln der Biester. Aus irgendeinem Grund wusste sie, die damals, heil und behütet, im Forsthaus auf keinen ihrer Sinne gewettet hätte, dass es dieses Mal vier Werwölfe waren. Sie wartete. Lauschte mit pochendem Herzen, wie die Bestien näherschlichen, und vertraute darauf, dass Lex und Serafin wieder zur rechten Zeit dazwischengehen würden.


    Bestimmt jede Sekunde… Jetzt gleich… Ja, wann denn endlich?


    Die Feinde preschten los, Fiona umschloss krampfhaft den Felsbrocken in ihren Händen, da sprangen Lex und Serafin aus ihrem Versteck zwischen den Steinen. Keine Sekunde zu früh. Fiona nahm nur noch schnelle Schatten wahr, merkte aber bald, dass die Gegner dieses Mal schwerer zu besiegen waren. Die Zähne gefletscht stürzten die Wölfe übereinander, und endlich, als ein Donnern laut wie ein Paukenschlag ertönte, hatte Serafin den Ersten niedergestreckt. Plötzlich löste sich eines der Tiere aus dem Gewirr und stürmte auf Fiona zu.


    Sie hob ihren Stein und holte aus, als sich Lex von hinten auf den Gegner stürzte. Der Feind war ihr so nah gekommen, dass sie aller Dunkelheit zum Trotz, erkennen konnte, wie Lex seine Zähne in die Schultern des Gegners schlug, bis dieser ächzend zu Boden ging. Nun stand er über dem besiegten Gegner und sah sie fragend an. Ein zweiter Donner ertönte, und weil Fiona nicht recht wusste, was Lex von ihr wollte, hob sie schließlich, fast verlegen, die geballte Faust, wie um ihm zuzujubeln.


    Da wandte sich der Braune erleichtert von ihr ab und eilte zurück, um Serafin beizustehen. Wie Schattenspiele sah es aus, als Freunde und Feinde sich aufeinanderwarfen. Angestrengt starrte Fiona auf die Szene, erkannte schließlich, wie Lex einen weiteren Wolf zu Boden riss, als sich aus der Dunkelheit ein neuer Gegner hinterrücks auf ihn stürzen wollte. Serafin stieß den Feind gerade noch zur rechten Zeit beiseite.


    Sie schaffen es, sie schaffen es bestimmt!, betete sie zum Himmel, als der erste, grelle Blitz die Nacht erhellte und ihr nur für Sekunden eine böse Wahrheit zeigte.


    Blanke Angst kroch ihr den Nacken empor. Im gleißenden Licht hatte sie die Wolfsleiber gesehen, die wie große Spinnen den zerklüfteten Felsen entlang krochen, um sich von oben auf Lex und Serafin zu stürzen.


    »Passt auf…!«, rief sie den Freunden zu, doch die waren zu sehr in ihren Kampf vertieft. Da schleuderte Fiona ihren Stein krachend gegen die Felsenwand und rannte mitten ins Kampfgewirr, um Lex und Serafin zu warnen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Wächter am Steinhang des Sintgrunds blickten verwundert auf, als sie die weiße Wölfin hinkend näher kommen sahen. Neuschnee brauchte keine Menschenworte, um ihnen ihre Nachricht mitzuteilen.

  


  
    »Alkarn…! Etwas stimmt nicht mit Alkarn!«


    Ein Angriff der Lanzburger? Schon rasten drei der fünf Wolfswächter, die den Ausstieg aus dem Felsental bewachten, zur Königsburg, ihrem Leitwolf beizustehen.


    Es war Neuschnee ein Leichtes, den ersten der beiden Übrig gebliebenen mit ihren scharfen Zähnen auszuschalten. Der andere starrte die Alkarnswölfin noch entgeistert an, als ein junger, heller Wolf aus dem Wald brach und ihn mit vollem Schwung den Abhang hinunterstieß.


    Neuschnee nickte Carras zu und blickte sich suchend um. Wo blieb Blitzschweif?


    

  


  
    *


    

  


  
    »Weg hier!«, rief Fiona den Freunden zu.

  


  
    Endlich drehte sich der Schwarze nach ihr um. Er musste ihre Warnung gehört haben, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.


    Sie verstand.


    Die Wölfe der Sichel stürzten sich von den Steinhängen, als Fiona ihre Hände in den pechschwarzen Wolfspelz krallte und sich auf Serafins Rücken schwang.

  


  
    Gerade noch rechtzeitig rannte er los, vorbei an Lex, der sofort von seinem Gegner abließ und ihnen folgte. Hinter sich hörten sie das Donnern von Steinbrocken, die die Feinde bei ihrem Sprung in die Tiefe mit sich rissen.


    Fiona blickte zurück, und sah, wie die gekrümmten Schatten sich vor Wut jaulend aufrafften, die Verfolgung aufzunehmen.

  


  
    Als sie den Kopf wieder nach vorn wandte, fand sie sich vor einer Mauer von zehn, fünfzehn dunklen Wolfsleibern wieder, die knurrend, geifernd den Ausgang aus dem Felsspalt versperrten. Serafin hielt nicht an, sprengte geradeaus, als wollte er sie alle gleichzeitig zum Kampf auffordern. Doch kurz bevor sie in die aufgerissenen Mäuler rasten, spürte Fiona wie sich sein Vorderleib hob. Er fuhr empor und im nächsten Moment sprangen, flogen sie über die geifernde Meute.


    So weit schaffte Lex das nicht, durchfuhr es sie. Fiona riss den Kopf herum. Im Licht des nächsten Himmelfunkens, warf sich Lex, um den Gegnern hinter ihm auszuweichen, gegen den blanken Felsen, stieß sich mit den Pfoten ab und sprang seitwärts über die Meute. Das Tal versank wieder in Dunkelheit. Fiona konnte nicht sehen, ob Lex es geschafft hatte. Sie wusste nicht, ob die trommelnden Pfoten hinter ihr die seinen waren. Auch von vorn jagten jetzt Wölfe auf sie zu.


    Serafin warf sich hin und her, um ihnen auszuweichen. Biss nach den Gegnern, die ihm zu nahe kamen. Mit einem Schlag gelang es einem Wolf, sich gegen ihn zu werfen– mit solch einer Wucht, dass es Fiona, so sehr sie sich auch festkrallte, von Serafins Rücken riss.


    Sie landete hart, hörte benommen die Pfoten all der Wölfe, die jetzt auf sie zukamen. Schon war der Erste hinter ihr, packte sie mit den Zähnen und riss sie hoch. Es war Lex!


    Ihr zartes Kleid im Maul, preschte der Freund voran. Ihr Körper schwang überm Boden und im Schwindel sah sie überall Wolfsmäuler um sich. Doch lauter noch als deren Schnappen, deren Hecheln, klang ein feines, zartes Sirren in Fionas Ohren. Der dünne Stoff des Kleides zerriss!


    Die Feinde nahten. Einen von ihnen konnte Lex trotz seiner rasenden Hast nicht abschütteln. Immer wieder zielte das dunkle Tier nach seiner Kehle. Als es so nahe kam, dass Fiona seinen Atem riechen konnte, schleuderte Lex sie plötzlich fort, um den Feind zu stellen. Sie rutschte über den Boden, suchte benommen nach Orientierung und fand einen Stock, den sie mit einem Zornesschrei nach hinten schmetterte– und so das Maul des dünnen Wolfes traf, der in Begriff war, sich hinterrücks auf sie zu stürzen.


    Fiona wusste, dass ein Schlag von ihrer Hand kein Wertier lange lähmen würde.


    Gerade stand sie wieder auf wackeligen Beinen, als sie spürte, wie sich etwas Weiches unter ihren Körper schob und mit sich in die Höhe riss. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie wieder auf Serafins Rücken saß. Erleichtert ließ sie ihren Körper auf den warmen schwarzen Wolfspelz sinken, da wurde sie schon wieder durchgeschüttelt. Dieses Mal gelang es ihr, sich an Serafins Körper festzuhalten, während er den Angreifer mit einem Biss zu Boden schickte. Sie preschten vorwärts.


    »Pass auf, da kommen zwei von links! Jetzt von hinten! Von hinten!«, brüllte sie aus voller Kehle, schwenkte ihren Stock und wehrte die Wölfe ab, während Serafin weiterpreschte. Einmal war Lex nah an ihrer Seite, dann verschwand er wieder in der Dunkelheit. Sie rannten und rannten tiefer und tiefer in das sich verengende Tal.


    Nur wohin…?, fragte sich Fiona.


    Da wieder ein Blitz, gefolgt von einem gewaltigen Donnerschlag.


    Jäh bremste Serafin. Fast hätte sie es von seinem Rücken geschleudert. Sie blickte auf und sah vor sich einen einzelnen Wolf auf einem toten, umgeworfenen Kiefernstamm stehen. Einen Wolf, der alle anderen Tiere an Größe überragte.


    »Wie Serafin«, dachte Fiona.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Erwartungsvoll sah Bluter auf den schwarzen Wolf.

  


  
    Schattenklaue war stehen geblieben. Er musste wissen, dass der Zweikampf, der nun folgen würde, unausweichlich war.


    Selbst die jungen Wölfe, die sonst nichts in ihrer Jagdlust hätte bremsen können, blieben instinktiv zurück, als er, der Jäger, mit gekrümmtem Rücken langsam zu der Beute schlich, die ihm allein gehörte. Er spürte, dass sein Gegner von der Hetzjagd angeschlagen war, und ließ ihm Zeit, Atem zu schöpfen. Niemand sollte später sagen können, die beiden wären nicht gleichauf in ihren großen Kampf gegangen.


    Nur ein paar Schritte trennten ihn noch von Schattenklaue. Das Püppchen, das auf seinem Rücken saß, starrte Bluter mit großen, dummen Menschenaugen an. Sie erkannte ihn nicht einmal!


    Wann endlich würde der Schwarze das lästige Ding abwerfen? Wann würde er seinen Rücken krümmen, damit sie sich umschleichen, sich ineinander verbeißen konnten– in ihrem großen letzten Kampf?


    Was lässt dich zögern, Schattenklaue?


    Bluter sah, wie das Menschlein seine Hände in den dunklen Pelz krallte, und augenblicklich stürzte Schattenklaue los, nicht vorwärts, nicht in den Kampf, sondern blitzschnell zur Seite, vorbei an den verblüfften Gaffern. Er traute seinen Augen nicht. Wie ehrlos, wie schäbig!


    Tausend Falten gruben sich in sein Maul, verformten es zu einer wilden Fratze, und ein gellendes Brüllen durchfuhr das Tal, bevor er dem schwarzen Wolf nachsetzte.


    Er schoss durch die Reihen der jüngeren Wölfe, jagte seinem Rivalen hinterher und sah ihn bald vor sich. Aber warum rannte der Schwarze nicht so schnell, nicht so zackig wie sonst?


    Plötzlich begriff er. Es war das Ding, das Menschending, das Schattenklaue hemmte!


    Bluter raste voran. Jetzt lag er mit dem schwarzen Wolf auf einer Länge. Wenn er nur wegen ihr nicht kämpfen wollte, musste er sie wohl dorthin schicken, wo sie Schattenklaue und ihn nicht mehr stören konnte…! Er biss nicht nach Schattenklaue, sondern nach dessen Reiterin.


    Kreischend presste sie sich an den Schwarzen.


    Bluter schnellte ein zweites und ein drittes Mal mit aufgerissenem Maul nach vorn, als ein ohrenbetäubendes Krachen das Tal erschütterte, endlos widerhallte, und seinen Kopf beinahe zum Zerbersten brachte. Entsetzt fuhr er herum, und sah, dass der Blitz in eine der letzten, stolzen Kiefern im Sintgrund gefahren war. Sterbend stürzte der Stamm beiseite und stieß dabei gegen die kahle Felsenwand.


    Er heulte auf.


    Feuer, da war Feuer!


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Fiona nahm die züngelnden Flammen im Wipfel des knorrigen Baumes wahr, sah, wie der Feind, der ihr eben noch eiskalt nachgestellt war, angstvoll die Augen aufriss; wie die Wölfe vor den Flammen scheuten und selbst Serafins Körper ein Zucken durchlief. Sie strich dem Schwarzen über das wie Stacheln aufgestellte Nackenhaar– und sprang mit einem Satz von seinem Rücken. Sofort rasten ihr die ersten Wölfe nach und hielten inne, als sie begriffen, dass ihre Beute so wahnsinnig war, auf die flammende Fichte zuzueilen.

  


  
    Keuchend erreichte Fiona den Baum. Sie hangelte sich an dem schräg am Felsen lehnenden Stamm hinauf, verbissen, zielstrebig und ohne auf das Knurren und Jaulen zu achten, das unter ihr immer lauter wurde. Zwar hielten der beißende Brandgeruch und die auflodernden Flammen die meisten der Werwölfe in Schach. Für ein paar besonders mutige Tiere aber war die Gier zu jagen scheinbar stärker als die Angst vorm Feuer. Sie warfen sich mit aller Kraft gegen den ächzenden Stamm.


    Fiona verlor das Gleichgewicht, schwankte bedrohlich, ihr Stock verhakte sich in einer Astgabel und bewahrte sie gerade noch vor dem Sturz in die Tiefe. Sie sah hinunter in die aufgerissenen Mäuler, bemerkte, wie ihre Feinde die Klauen in den toten Baum gruben und es war ihr, als würde die wilde, geifernde Wut der Werwölfe sie eher versengen, als das aufprasselnde Feuer über ihr.


    Sie warteten doch nur auf einen einzigen Fehler von ihr! Und der, so viel war klar, wäre nicht wieder gutzumachen. Fiona schloss für einen Moment die Augen, atmete tief durch– dann stieß sie einen trotzigen Schrei aus und robbte weiter den Flammen entgegen.


    Es war jetzt heiß, so heiß, dass Gesicht, Arme und Hände zu glühen schienen. Sie kämpfte sich so weit vor, wie es gerade noch möglich war, ohne sich zu verletzen, hielt ihren Stock in den Brandherd, bis er auflodernd Feuer fing. Sie hieb mit aller Kraft in die Flammen, dass ein Schauer glühender Funken auf die Erde niederging, und die Wölfe aufheulend zurückwichen und auseinanderstoben.


    Und da flog auch schon Lex auf sie und das verhasste Feuer zu. Mit sicherem Instinkt musste er die winzige Chance erkannt haben, die sich ihnen bot.


    Sie sah ihn kommen– und sprang.


    Mit einem schrillen Schrei landete sie auf seinem Rücken, er strauchelte kurz, dann jagten sie davon.


    Fiona beugte den Kopf tief über seinen Nacken, krallte sich mit der Linken in sein Fell und hielt mit der Rechten den lodernden Stock wie eine Siegestrophäe über sich. Feuerfunken wirbelten auf und regneten auf die staubtrockenen Grasbüschel und das dürre Buschwerk. Als sie den fast heruntergebrannten Stock über den steintrockenen ausgemergelten Talboden schleifen ließ, brannte es neben und hinter ihnen wie Zunder.


    »Weiter…«, keuchte sie, »… weiter, Lex, schneller…«


    Sie hörte seinen vor Anstrengung rasselnden Atem, spürte, wie auch ihn langsam aber sicher die Kräfte verließen. Wie lange würde er noch durchhalten können? Und wo um Himmels willen war Serafin?


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Zügellos breiteten sich die Flammen aus.

  


  
    Die Wölfe rannten wie Gehetzte umher, manche panisch flüchtend vor dem Feuer, andere immer noch angetrieben von unstillbarer Jagdlust.


    Während die Welt um sie im Chaos zu versinken schien, herrschte zwischen Bluter und Serafin eine andere Zeit.


    Sie umkreisten einander. Schleichend und prüfend. Mal weit entfernt, dass der Gegner nur noch ein ferner Schatten war, dann so eng, dass Serafin die Mordlust in den Augen des anderen lesen konnte.


    Er wusste nicht, was mit Lex und dem Mädchen war, versuchte seine Gedanken einzig auf den Feind zu richten, der ihm mit aufgestellter Rute und gespreizten Nackenhaaren gegenüberstand.


    Plötzlich wollte sich ein anderer Wolf auf ihn stürzen, doch noch ehe Serafin ihn abwehren konnte, schnellte Bluter vor, packte den Angreifer am Genick und schleuderte ihn beiseite.


    Der Jüngere trollte sich und Bluter und er umkreisten sich wieder.


    Serafin zog es unwillkürlich näher zu dem brennenden Stamm– um nach Fiona zu sehen– und Bluter folgte ihm, wäre ihm wahrscheinlich überallhin gefolgt.


    Die Blicke des Schwarzen suchten nach dem Mädchen, doch weder Mensch noch Wolf kämpfte mehr an der Feuerquelle, dem wild flammenden Fichtenstamm.


    Die beißende Hitze zwang ihn zurück, doch nun war es Bluter, der weiter zu den Flammen drängte, so als hätte er Serafins Näherrücken als Mutprobe verstanden.


    Im rohen, ruhelosen Licht des Feuers, das jedes andere Tier von hier vertrieben hatte, standen sich Serafin und Bluter gegenüber.


    Auf einmal stürzte ein verkohlter Kiefernast vom Himmel und zerfiel zu toten, äschernen Brocken.


    Das nahmen sie beide als Zeichen und stürmten aufeinander zu. Serafin spürte, wie die Krallen des anderen blutige Striemen in seine Seite rissen, spürte, wie die eigenen Klauen die Haut des Gegners zerfetzten. Schon war es vorüber, sie liefen auseinander, warfen sich herum und stürzten erneute aufeinander los. Wie Blitze jagten sie immer wieder aufeinander zu, kreuzten sich für Sekunden. Sekunden, in denen sie tiefe Wunden in das Fleisch des Gegners schlugen.


    Serafin keuchte. Das Feuer kam züngelnd näher und der Rauch raubte ihm die Luft zum Atmen.


    Abermals preschte er auf Bluter zu, doch dieses Mal gruben sich dessen Krallen so empfindlich tief in seine Haut, dass er ins Straucheln geriet.


    Sein Feind sah es, lief diesmal nicht an ihm vorbei, sondern warf sich auf ihn. Serafin riss den Kopf beiseite, um dem Biss in seine Kehle auszuweichen. Es gelang, doch Bluter ließ nicht locker. Ineinander verkeilt wirbelten sie über den Boden, näher und näher zum Feuer.


    Bluter krallte sich fest in Serafins Körper. Er hörte das Herz des anderen wie sein eigenes rasen.


    Wer als Erster seine Zähne in die Kehle des Feindes rammte, war ein Sieger und ein Mörder, dachte Serafin. Jäh durchfuhr ihn die Erinnerung an Rotpelz‘ Tod, an den Zorn, den Hass, der ihn damals beinahe aufgefressen hatte.


    In einem plötzlichen Anfall von Ekel stemmte er Bluter von sich und presste ihn zu Boden. Im Zwiespalt mit sich, fixierte er seinen Gegner. Und gerade als Bluter Serafins Zaudern nutzte, sich aufbäumte und ihn umwarf, brach das brennende Skelett der Kiefer ächzend in sich zusammen. Mit ihr stürzte ein Flammenwall zu Boden, prasselnd, plötzlich und unerwartet. Bluter, der über ihm stand, ergriff das Feuer zuerst. In der Sekunde, in der die Flammen sein Fell zu Asche verbrannten, glaubte Serafin, Rotpelz, Bluters Bruder, über sich zu sehen.


    Dann griffen die Flammen auch nach seinem Körper und lodernder Schmerz durchzuckte ihn. Er vergaß den Kampf, vergaß das Satorakt. Er bemerkte kaum, wie er sich aus den Flammen quälte. Sein Denken stumpfte ab und wich verzweifelter Entschlossenheit, den Schmerz, das Feuer, zu löschen. Er rannte, warf sich wie ein Verrückter auf den Boden, wälzte seinen Körper im hohen Farn. Endlich. Die Flammen erstickten. Serafin blieb röchelnd liegen. Er versuchte, sich zu beruhigen, dem Verstand die Chance zu geben, wieder Herr seiner Sinne zu werden.


    Was war mit Bluter? Wo waren Lex und Fiona?


    Der Gestank seines angekohlten Fells und das der verbrannten Gräser betäubten seine Nase und seine Augen tränten. Da vernahm er ein Schnüffeln.


    Ein Wittern aus der Ferne! Er verbot sich zu keuchen, obwohl sein Körper nach Luft gierte.


    Jemand kam näher.


    Zitternd kämpfte sich Serafin auf die Beine. Er, der geglaubt hatte, sein Todesurteil gelassen hinzunehmen, wollte nicht sterben!


    Am Rande der Erschöpfung wandte sich Serafin zu dem Fremden um.


    Da stand er. Carras.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Und dann kam der Regen. Neuschnee sah zu, wie er sich in Strömen vom Himmel ergoss und sich in seinen lang ersehnten Kampf gegen die Flammen stürzte.

  


  
    Die Wolken hatten ihn zu lang zurückgehalten. Das Feuer hatte sich längst im ganzen Sintgrund ausgebreitet.


    Wieder versuchte ein panischer Wolf in wilder Angst vor den Flammen, den einzigen Ausstieg aus der Schlucht zu nehmen. Wieder wartete Neuschnee bis zum letzten Moment, ehe sie den Rudelbruder in die Tiefe stürzte.


    So stand sie da, wartete und wachte. Es schmerzte sie, ihre Brüder so zu verraten, und doch tat sie es, jetzt da ihre Entscheidung getroffen war, ohne Zögern, Zaudern oder falsche Tränen.


    Es musste sein. Sie musste es dem Schwarzen sagen.


    Darum musste sie auch verhindern, dass Kunde von all dem, was hier geschah, zur Rotburg drang, noch ehe er und sie endlich von hier verschwunden waren. Nur wo blieb Schattenklaue?


    Neuschnee hatte das Wolfskind mit der feinen Nase ins Tal geschickt, um den Schwarzen zu finden und zu ihr zu führen. Hatte sie Carras überschätzt? Wie lange würde er noch brauchen? Bis die steilen Felswände bald vollkommen regennass und unerklimmbar waren? Es war höchste Zeit von hier zu fliehen, mit Schattenklaue in den Wald zu eilen, Blitzschweif– wohin in aller Welt war er verschwunden?– aufzuspüren und dann, dann endlich…


    Neuschnee hielt den Atem an.


    Sie kamen!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Carras– was für ein Teufelskerl!

  


  
    Fiona, die noch immer auf Lex’ Rücken saß, blickte ungläubig dem jungen Wolf nach, der ihnen in wilder Hast den Weg aus dem Sintgrund wies.


    Wie nur hatte er es aus der Rotburg geschafft? Wie war er hierhergekommen?


    Sie begriff es nicht, wusste nur, dass Carras urplötzlich vor ihnen aufgetaucht war. Fiona hatte ihn zuerst für einen Feind gehalten und schon mit ihrem flammenden Ast ausgeholt, als sein vertrautes Gesicht sie hatte innehalten lassen.


    Lex war sofort mit dem Freund davongeeilt.


    Und Fiona hatte den Rest ihrer Fackel in das trockene Gras geworfen und ihren Verfolgern den Weg abgeschnitten.


    Bei Carras war auch Serafin gewesen– sein Fell verkohlt, sein Atem schwer, sein Körper übersät von Wunden. Dann waren die ersten Tropfen gefallen, und nun, da der Regen in Sturzbächen vom Himmel fiel, jagten sie zu viert, endlich vereint, durch das Tal. Carras voran, Lex und Fiona neben Serafin. Jetzt wo die Nässe das Fell des Schwarzen so eng an seinen Körper presste, dass sie seine Rippen sehen konnte, wirkte der Leitwolf erschöpft und abgemagert. Immer wieder geriet er ins Straucheln, und Fiona sorgte sich um ihn.


    Ihre Angst wuchs, als sie erkannte, wohin Carras die Freunde führte. Vor dem einzigen– und, wie er doch wissen musste, bewachten– Ausstieg aus dem Sintgrund scharten sich die Wölfe.


    Fiona erspähte ihre Leiber in dem trüben Dampf, den die erstickten Flammen allmählich heraufbeschworen.


    Etwas hielt die Bestien davon ab, den Felsen zu erklimmen. Was es auch war, nun hielten sie inne und drehten sich langsam und ungläubig nach der lang verfolgten Beute um, die auf sie zujagte. Lauernd, fast sehnsuchtsvoll reckten sie die Hälse.


    Carras und Lex umrahmten Serafin wie selbstverständlich. Die Sichelwölfe trauten ihren Augen nicht, doch Fionas Freunde dachten nicht daran, zu fliehen.


    Sie presste sich in Lex’ regennasses Fell, als er, Carras und Serafin auf die Feinde zupreschten, fauchend, beißend, Furcht einflößend– aber immer geradeaus. Nichts konnte die drei von ihrem Weg zum Steilhang ablenken.


    »So kurz vorm Ziel wird nicht mehr aufgegeben«, rief Fiona in die Nacht und krallte sich fester in den Pelz des Braunen, als Lex an den Feinden vorbei den Felshang hinaufsetzte.


    Seine Wolfspranken fanden Halt in schmalen Steinritzen, Meter um Meter zog er sich höher.


    Fiona blickte zurück. Serafin quälte sich mit Carras’ Hilfe den Felsen empor. Die Sichelwölfe folgten ihnen nur zögerlich. Warum? War etwas oben auf dem Felsvorsprung?


    Unvermittelt verlor Lex den Halt auf den nassen Steinen. Fiona schrie, als es sie und ihn nach hinten riss, vorbei an Carras und Serafin. Lex‘ Krallen fanden neuen Halt– kaum ein paar Handbreit über der Meute.


    Wütend trat Fiona nach einer der Fratzen und erschrak, als das Biest tatsächlich in die Tiefe stürzte. Da spürte sie Lex’ Körper vor Anstrengung erbeben und begriff, dass auch er mit seinen Kräften am Ende war.


    »Das schaffst du! Versuch’s noch mal!«, beschwor sie ihn und keuchend stieg er weiter. Vorsichtiger diesmal, und doch drohten sie auf den nassen Steinen immer wieder abzurutschen.


    Fiona blickte den Felsen empor. Regentropfen trafen ihre Augen, als sie Carras und Serafin die rettende Anhöhe erreichen sah.


    »Los, Lex! Los, los, los!«, feuerte sie ihn unentwegt an und so kamen sie ihrem Ziel Stück für Stück näher.


    Sehnsüchtig blickte Fiona hoch zur nahen Kuppe, da beugte sich eine fremde, weiße Wolfsfratze über den Hang. Wie erstarrt blickte Fiona in die funkelnd grünen Augen– und sie wusste, dass sich das Tier ihren Absturz wünschte.


    Lex knurrte, als sich der weiße Wolf nach unten neigte, das Maul aufriss, mit den Zähnen nach dem Nacken des Braunen zielte… und ihn mit ganzer Kraft nach oben zog.


    Geschafft! Fiona stieg ab und Lex warf sich schwer atmend auf die Seite.


    Serafin lag ebenfalls erschöpft am Boden.


    Carras und der weiße Wolf beugten sich schnüffelnd über ihn. Fiona ahnte, dass es Neuschnee sein musste– doch das machte es nicht um einen Deut leichter, zu verstehen, was in aller Welt hier vor sich ging.


    Jetzt eilten Carras und die Wölfin zurück zum Felsvorsprung. Seite an Seite stießen sie die Verfolger in die Tiefe, die bis zur Kante vorgedrungen waren.


    Fiona entschied, vorerst keine Fragen zu stellen.


    »Los! Weg von hier!«, war alles, was sie sagte.


    Der Braune und der Schwarze standen mühsam auf.


    Dann liefen Fiona und die vier Wölfe los.


    Sie blieb an Serafins Seite, die Hände stützend an seinen Leib gepresst.


    Einmal noch blickte sie zurück zum Sintgrund, wo fahle Dampfschleier aus dem Hexenkessel stiegen.

  


  
    Kapitel 19

  


  
    Geißelbruch

  


  
    


    


    


    Lex hasste ihn– den Morgen nach der Verwandlung. Jedes Mal, wenn der Vollmond einsam starb und die kalte Sonne rücksichtslos das Schwarz der Nacht verschlang, fühlte er sich aufs Neue viel zu früh aus einem Traum gerissen. Einem Traum von Stärke, Freiheit, Leben. Von alledem raunte der Wolf in ihm dem Menschen, Lex, jeden Tag, jede Sekunde wildere, schönere Versprechen zu– bis in der einen Nacht alles zur noch größeren und besseren Wirklichkeit wurde. Allein in diesem Rausch schien alles möglich. Nur dann konnte er sich vertrauen.

  


  
    All das ging verloren, wenn die Nacht vorbei war und der Wolf in ihm verstummte. Zurück blieb sein Menschenkörper, schwach, verletzlich, unbedeutend– und erfüllt von bleierner Müdigkeit. Lex schämte sich für den Menschen in ihm, den Feigling. An einem Morgen wie diesem wollte er sich selbst im Schlaf vergessen, auf dass die fade, falsche Zeit bis zur nächsten großen Vollmondnacht verstreichen möge, während er das, was geschehen war, noch einmal im Traum durchlebte.


    Aber jetzt war nicht die Zeit zum Ausruhen. Mit bleischweren Gliedern schleppte er sich durch den Satorwald. Er konnte kaum fassen, dass er es nötig hatte, sich auf Fionas zarten Körper zu stützen. Es war nicht nur die Erschöpfung, die ihn, wie nach jeder Verwandlung, lähmte. Der lange Kampf im Sintgrund hatte schmerzende Striemen und tiefe Wunden zurückgelassen.


    Als Wolf hatte er sie kaum gespürt. Jetzt aber waren ihm die Schmerzen offenbar anzusehen, denn Fiona schielte immer öfter sorgenvoll zu ihm auf, während sie, ohne Luft zu holen, beruhigend auf ihn einredete. Sie hätten einen gewaltigen Vorsprung, die Feinde säßen dank der nassen Hänge ohnehin im Sintgrund fest und der Waldesrand wäre bereits deutlich aus der Ferne sichtbar.


    Zumindest Letzteres war offensichtlich gelogen. Lex brauchte keine Tierinstinkte, um herauszuhören, dass auch Fiona an ihren eigenen Worten zweifelte.


    Zu Recht. Sie war ein kluges Mädchen. Zu schleppend kamen sie voran, zu verräterisch hell war der Morgen und zu ungewiss die Zahl der Wölfe, die eben nicht im Sintgrund, sondern in der Rotburg oder womöglich hier im Wald die Nacht zugebracht hatten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendwer die Flüchtigen einholte. Und Serafin, ihren stärksten Kämpfer, hatte es noch übler als Lex erwischt. Brandwunden zogen sich über seinen Körper und er musste zur gleichen Zeit von Carras und Neuschnee gestützt werden. Neuschnee. Noch ein Problem. Wer wusste schon, ob sie der Weißen trauen konnten? Lex rümpfte die Nase. Ja, sie hatte ihnen aus dem Sintgrund geholfen, hatte sie im ersten Morgengrauen zu einem hohlen Baum geführt, in dem Waffen, Kleider und sogar Verpflegung bereitgelegen hatten. Aber was hieß das schon?


    Höchstens, dass sie alles von langer Hand geplant hatte. Es war nie gut, wenn eine Frau zu schön, zu klug, zu kühl war. Neuschnee hatte sie schon einmal verraten.


    In diesem Augenblick drehte sich die Blonde nach ihm um. Ein kurzes, schwaches Lächeln– um ihn aufzumuntern oder zu verhöhnen?– zierte ihre blassen Lippen.


    Lex reckte das Kinn und machte keinen Hehl aus seiner Feindseligkeit.


    Neuschnees Blick war ausdruckslos, doch als Serafin bald darauf ins Stolpern geriet, sah sie ihn mit offensichtlich großer, ehrlicher Besorgnis an.


    Das hielt Lex ihr zugute und doch wusste er, dass die Weiße sich, selbst wenn sie Serafin tatsächlich helfen wollte, keinen Deut um ihn oder Fiona scherte. Er schwor sich, die Kleine von dem Weib fernzuhalten. Wenn nur die verdammte Müdigkeit nicht wäre!


    »Wie lange sollen wir noch so weitergehen? Das soll der schnellste Weg aus dem Wald sein?«, fuhr er die Wolfsfrau an. Seine ersten Worte nach der Vollmondnacht klangen dumpf und fahrig. »Du siehst doch, dass es Serafin nicht gut geht!«, fügte er ärgerlich hinzu, als sie ihm eine Antwort schuldig blieb.


    »Nicht der schnellste…«, sagte Neuschnee leise, ohne sich nach ihm umzudrehen.


    »Was?«


    »… aber der sicherste.«


    »Geht‘s noch genauer?«


    Sie seufzte.


    »Ich führe euch zu einem Weg, den keiner der Wölfe nimmt.«


    Widerwille, mit ihm zu sprechen, lag in ihrer Stimme.


    »Na, dafür werden sie wohl ihre Gründe haben«, meinte Lex, bis aufs Blut gereizt. »Sag schon! Was heckst du diesmal aus?«


    »Genug jetzt!«, flüsterte Fiona. »Wer so laut schimpfen kann, kann auch wieder allein gehen…«


    Lex verstummte, wütend, weil er sich eben das im Moment wahrhaftig nicht zutraute. Sein Körper schrie nach Schlaf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Lichter tanzten vor seinen Augen, die sonst so starren Fichtenbäume schienen hin und her zu wanken. Doch auch wenn sich alles gegen ihn verschwor, sogar sein eigener Körper– Bluter würde nicht aufgeben. Trotz der Übermüdung, des Schwindels und der Schmerzen rannte der Jäger weiter, gebückt wie ein Tier. Der Wolf in ihm war lange verstummt, doch da war etwas anderes, Stärkeres, das ihn aufrecht hielt und immer schneller vorwärtstrieb.

  


  
    Hass. Hass, der seine Seele nährte. Hatten sie wirklich geglaubt, er wäre so leicht aufzuhalten?


    Der Jäger sah auf seine Hände, rot aufgeschürft vom Felsen des Sintgrunds. Und er wünschte sich, das Blut wäre nicht sein eigenes, sondern das der Menschengöre, die er sich zuerst schnappen würde. Danach das Halbblut und zuletzt den Jungen. Schattenklaue würde zusehen, und diesmal würde er bereuen. Bereuen, dass er ihm Rotpelz genommen hatte. Dass er aus dem Sintgrund geflüchtet war.


    Denn jetzt war dem Jäger jedes Mittel recht. Jetzt zählten nur noch Tod und Verderben.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Ganz plötzlich packte sie die Angst. Fiona blickte über ihre Schulter. Obwohl der Wald hinter ihr, still und leer, kein Zeichen von Gefahr enthüllte, schien es ihr, als würden rohe Hände nach ihr greifen und raue Kehlen ihren Namen schreien.

  


  
    »Nicht so schnell…«, stöhnte Lex, als sie ihren Schritt plötzlich beschleunigte und zu den anderen aufschloss.


    »Hört zu! Ich…«, setzte sie an und wollte nach Carras’ Schulter greifen, als Neuschnee plötzlich ihre Hand erhob, ein Zeichen anzuhalten.


    »Kein Wort!«, flüsterte sie.


    »Was? Warum?«


    »Vor uns«, sagte Neuschnee, »liegt der Geißelbruch.«


    Fiona hob den Blick und fand sich wieder vor einer Bergwand, steil wie die Felsen des Sintgrunds, die jeden Weg nach vorn versperrte.


    »Da hinauf…?«, keuchte sie ungläubig.


    »Nein.«


    Neuschnee ging den Fels entlang, blieb bald stehen und strich hohes Buschwerk beiseite. Fiona achtete darauf, wie geschickt die Hände der Weißen die Dornen an den Zweigen mieden, als diese hinter dem Geäst im Fels eine schmale Öffnung freilegte, die einen Gang erahnen ließ, der tief in die Dunkelheit führte.


    »Und das ist der sicherste Weg…?«, bezweifelte Fiona.


    »Der, den kaum ein Wolf noch geht«, erwiderte die Wolfsfrau. Sie schwieg, als wäre das Erklärung genug.


    »Überzeugt mich nicht…«, knurrte Lex.


    »Besser als hier draußen zu bleiben!«, meinte Carras, seinen Arm noch immer stützend um Serafin gelegt. »Hier sieht man uns von allen Seiten!«


    Das überzeugte Fiona. Ohne Widerworte zog sie Lex kurzerhand mit sich Richtung Spalte, als ihr die weiße Wolfsfrau unversehens den Weg versperrte.


    »Noch nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte Lex feindselig.


    »Blitzschweif.«


    »Blitz-was?«


    »Ihr Sohn«, erklärte Carras ungeduldig. »Er ist mit uns aus der Burg geflohen… als wir am Rand der Schlucht gekämpft haben, ist er plötzlich verschwunden.«


    »Das fällt euch früh auf!«, stöhnte Lex.


    »Er hätte hier sein müssen!«, sagte Neuschnee und in ihrer Stimme lag tiefe Sorge. »So war es ausgemacht. Falls wir uns verlieren, sollte der Geißelbruch unser Treffpunkt sein.«


    »Aber er ist nicht hier und wir können nicht warten«, knurrte Lex.


    Carras biss sich auf die Lippen.


    Fiona blickte hin- und hergerissen von Lex zur Wolfsfrau. Die Angst vor etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte, saß ihr im Nacken und sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte, als schwach und gedämpft die Stimme des Leitwolfs erklang. Obschon Serafin erschöpft an Carras‘ Schulter lehnte, lag ein Gewicht in seinen Worten, das jeden Widerspruch unmöglich machte.


    »Neuschnee hat uns geholfen. Wir warten.«


    Die Augen der Wolfsfrau weiteten sich vor Verblüffung. Ein breites, glückliches Lächeln, das Fiona nie, wirklich noch nie, an ihr gesehen hatte, erhellte Neuschnees Züge, als sie ihnen– wohl vor allem Serafin– versprach, »ihr werdet ihn mögen!«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Die Wachen am westlichen Ende des Waldes bemerkten ihn spät, den Jungen, der zögernd, zaudernd aus dem Wald zu ihnen trat. Das war kein Wunder, denn sie waren mehr als missmutig an diesem kalten Morgen, war es ihnen doch verwehrt geblieben, beim großen Spektakel im Sintgrund dabei zu sein. Gab es etwas Ärgerlicheres, als in der Nacht der Nächte außen vor zu bleiben, um im Morgengrauen Wachdienst zu schieben?

  


  
    Mit gesenkten Schultern schlurften sie am Waldesrand entlang, warfen einander düstere, vor Selbstmitleid triefende Blicke zu und verfluchten den gähnend langen Morgen tausendfach– bis der Junge auftauchte.


    Sie kamen zusammen, als sie erkannten, um wen es sich handelte. Sie gafften und staunten und ballten die Fäuste, als er stockend erzählte, was geschehen war. Sie redeten auf ihn ein, bis er zwei Worte sagte.


    »Am Geißelbruch.«


    Jetzt ließen sie ihn stehen. Und rannten.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Blitzschweif war nicht gekommen. Immer verzweifelter hatten sie gewartet, bis über Carras’ Lippen endlich der Satz gekommen war, der Neuschnee überzeugt hatte.

  


  
    »Vielleicht wartet er ja am Ende des Gangs!«


    Lex, der nach Neuschnee, die Serafin stützte, in den Geißelbruch gestiegen war, hatte vor Erleichterung, dass es endlich weiterging, beinahe seine Müdigkeit vergessen.


    Nicht für lang. Je tiefer der hohe, enge Steinschlund in die Erde führte, je näher sich die dunklen Wände kamen, desto mehr schien der alte Fels den Wölfen ihre letzte Kraft zu rauben.


    Lex musste sich bald an den Steinen abstützen. Er sah, wie Serafin vor ihm immer öfter ins Straucheln geriet.


    Und auch Carras und Fiona, die hinter ihm gingen, kamen nur langsam voran.


    So quälten sie sich durch den alten Berg– lautlos, denn Neuschnee hatte sie gewarnt.


    Die Schwarze Sichel nutzt diesen Weg nicht, weil der Tunnel längst nicht mehr sicher ist. Sprecht zu laut und lose Steine stürzen nieder!


    Und das sollte der sicherste Weg aus dem Wald sein…?


    Lex fluchte in Gedanken auf die Wölfin. Er verbot sich, tief Luft zu holen, als könnte sein Atem allein die Gefahr aus der Höhe herabbeschwören, während sie immer tiefer in das Herz des Berges vordrangen.


    Längst konnte sie nicht mehr die Hand vor Augen sehen. Die Wolfsfrau, die vorausging, hatte eine kleine Lampe bei sich, doch deren schwaches Licht umfasste lediglich sie und Serafin, der sich auf ihre Schulter stützt. Es war, als wollte Neuschnee ihn und sich mit ihrem Licht von den anderen abschirmen.


    Tastend versuchte Lex vorwärtszukommen.


    Er musste mit seinen Fingern sehen… Während seine Hände anstelle seiner Augen den Weg ergründen mussten, und seine Füße ihn wie fremdgesteuert vorwärtstrugen, verlor sich sein Geist.


    Von Wänden eingeschlossen, war es ihm, als befände er sich in Gefangenschaft, und verloren in seinen Gedanken sah er das Klosterheim und den alten Kuttenträger vor sich… Die Einsamkeit, die Prügel… All die bösen Erinnerungen, die sich niemals hervorwagten, wenn er ganz bei Kräften war, sich immer nur zur dunklen Zeit einschlichen, als wüssten sie, wann sie ihr Spielchen mit ihm treiben konnten…


    Verdammt!


    Ein spitz hervorstehender Stein riss ihn schmerzhaft aus seinen Gedanken.


    Er war ein Trottel, warum passte er auch nicht besser auf?


    Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr sich der Gang verengte. Er war der Breiteste in der Gruppe– nicht so schlank und feingliedrig wie Serafin, größer als Neuschnee, Carras und Fiona.


    Was, wenn er nicht weiterkam? Wenn er die anderen behindere, hier im Nichts festsaß…?


    Er beschleunigte schlagartig seine Schritte, als ob ihm das helfen könnte. Immer fester, schneller, ruckartiger presste er sich durch die enge Spalte. Urplötzlich führte der Tunnel steil nach unten. Lex stolperte, rutschte, sah Neuschnees Licht, stieß gegen Serafin– und riss ihn mit sich zu Boden. Dumpf schlugen sie auf.


    Das Geräusch allein genügte, ein Dutzend kleiner Steine aus der Felsdecke auf sie niederprasseln zu lassen.


    Stille!


    Sie hielten den Atem an.


    Beschämt blickte Lex zum Leitwolf, der keuchend in die schwarze Höhe starrte.


    Lex schwieg und bangte, dass noch weitere, größere Steine folgten.


    Nichts tat sich.


    Vorsichtig richtete er sich auf. Er sorgte sich um Serafin, dem er mit Neuschnee auf die Beine helfen musste, als Carras und Fiona– Hand in Hand– aus der Dunkelheit in den Schein von Neuschnees Lampe traten. Eingerahmt von dunklen Felsen, wirkten sie wie zwei verlorene Kinder.


    Lex begriff, warum sie einander festhielten. Er nahm Carras’ rechte Hand und griff nach Serafins linker. Angeführt von Neuschnee zwängten sie sich als Kette durch den Gang, stützten sich und gaben acht, dass niemand verloren ging, bis der Weg endlich wieder anstieg und heller wurde.


    Selbst wenn es ihm in den Augen brannte, starrte Lex in das gleißende Licht am Ende des Tunnels, begierig das Gras und den Himmel zu sehen, die darauf warteten, sie zu erlösen!


    Zwei, drei Schritte vor dem Ziel spürte er, wie Serafins Griff schwächer wurde. Die kalte Hand entglitt ihm, und noch ehe Lex begriff, was geschah, brach der Leitwolf zusammen.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Wie ein Wilder hetzte Bluter durch den Wald, während sein verdammter Körper mehr und mehr rebellierte. Sein Herz holperte, raste, die Knochen schmerzten und auf den verfluchten Geruchssinn war kaum noch Verlass.

  


  
    Wie nur sollte er sie finden? Wo noch konnte er suchen?


    Zum Teufel, sie waren nicht weit! Er war nah dran, das spürte er in jeder Faser seines Körpers, nur wo, wo, wo verbarg sich Schattenklaue?


    Brüllend fuhr er herum, als er das Rascheln vieler Füße hinter sich vernahm.


    Es waren keine Feinde, es waren Verbündete. Wächter! Sie grüßten ihn, den Kohortenführer, respektvoll und konnten doch nicht verbergen, dass er ihnen, so wie er jetzt war, Angst machte.


    Der Jäger in ihm spürte, dass seine Zeit gekommen war. Sie wussten, wo sich der Schwarze verbarg.


    

  


  
    *

  


  
    


    »Er ist bewusstlos«, flüsterte die Wolfsfrau.

  


  
    Sie hatten Serafin ins Freie geschleppt. Nun ruhte Neuschnees schmale Hand auf seinem Hals. Sie prüfte tastend seinen Herzschlag.


    »Das sehen wir!«, rief Carras verzweifelt und kniete sich neben Serafin.


    Fiona drehte sich Hilfe suchend zu Lex um.»Was jetzt?«


    »Er hat sich überanstrengt. Er braucht bloß eine Pause«, murmelte der Wolfsmann kurzatmig und seufzte. »Wie wir alle.«


    Mit diesen Worten lehnte er sich an die Felswand und ließ seinen Kopf auf die Brust sinken, als wollte er an Ort und Stelle einschlafen.


    »Hier? Das meinst du ja wohl nicht ernst!«


    Sie packte ruppig seinen Arm und wollte ihn zurück auf die Beine ziehen.


    »Steh auf! Los, mach schon!«


    »Und dann?« Lex hob den Kopf und blickte sie mit seinen klaren braunen Augen an. »Willst du ihn zurücklassen? Ihn schwer, wie er ist, den ganzen Weg hinter dir herzerren? Dazu ist jetzt keiner von uns in der Lage! Also warten wir.«


    Damit schloss er die Augen.


    »So einfach ist das nicht!«, protestierte Fiona, starrte ihn an, rang nach Worten, fand keine und wandte sich schlagartig den anderen zu.


    Neuschnee hatte aus ihrem weißen Mantel eine Feldflasche hervorgeholt, goss Wasser in ihre Hände und befeuchtete sanft Serafins Stirn und Nacken.


    Der Schwarze stöhnte und blinzelte.


    »Serafin!«, riefen Carras und Fiona wie aus einem Munde.


    »Wartet!«, befahl Neuschnee. »Gebt ihm Zeit.«


    Nervös ging Fiona auf und ab, während sich Carras und die Weiße bemühten, dem Wolfsmann zu trinken zu geben.


    Serafin war für Sekunden bei sich, versuchte, sich aufzuraffen, und sank wieder in sich zusammen.


    »Serafin, wir…« Carras verstummte.


    Sie alle verstummten, niemand rührte sich mehr.


    Im Schwarz des Tunnels, tat sich etwas. Kaum hörbar erst, dann immer deutlicher. Ferne Laute drangen aus dem Herzen des Berges. Schritte! Das mussten Schritte sein!


    »Blitzschweif…?«, flüsterte Neuschnee hoffnungsvoll.


    Keiner wagte, ihr zu widersprechen. Keiner wollte sich ausmalen, wen die Laute aus der Tiefe noch ankündigen könnten. Wer konnte schon sagen, wie viele Füße es waren, wo das Echo jeden Ton verfälschte.


    Fiona sah zu Serafin und zu Lex, der tief zu schlafen schien, zuletzt auf die weite, endlos weite Fläche, die kahl und brach vor ihnen lag.


    Stille. Bis auf die Schritte aus der Dunkelheit.


    Neuschnee sah den Schwarzen lange an, reichte Carras ihre Flasche und richtete sich auf.


    »Ich werde nachsehen.«


    »Allein?«, keuchte Fiona und holte tief Luft. »Das wäre nicht gerecht! Ich komme mit dir!«


    »Wie du meinst…«, entgegnete die Weiße teilnahmslos, und ging langsam, wie in Trance, auf den Tunnel zu.


    Fiona wollte der Wölfin folgen, als eine Hand sie fest zurückhielt.


    »Du bleibst hier!«


    »Was?«


    Sie sah ungläubig auf Lex, der, noch immer im Sitzen, eisern ihr Handgelenk umfasste.


    »Was soll das?«, flüsterte sie ungeduldig. »Lass mich los!«


    »Ich…«, murmelte der Wolfsmann, »… hab’s dir versprochen. Ich pass auf dich auf.«


    »Und?«


    »Ich… kann grad‘ nicht aufstehen…«


    »Und?«


    »Darum musst du bei mir bleiben.«


    Sie erschrak, als er sie plötzlich zu sich auf den Boden zog. Ihr wurde warm, als er sie an sich drückte.


    »Und so im Sitzen willst du mich beschützen? Wie willst du das denn anstellen?«, raunte sie ihm dennoch herausfordernd zu.


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Ich steck’ dich in meine Tasche und behalt’ dich dort?«


    Sie musste lächeln. Da spürte sie den Blick der weißen Wolfsfrau auf sich. Sofort versuchte sie unbeholfen, sich aus seiner Umarmung zu befreien.


    »Bleib hier«, sagte Neuschnee. »Es ist gut.«


    Verwundert sah sie zu ihr auf. Die grünen Augen hatten sich verändert. Sie schienen warm, vielleicht zum ersten Mal.


    Fiona nickte langsam.


    Die Weiße hielt kurz inne und kniete sich ein letztes Mal zu Serafin.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Schattenklaue. Sie sah ihn an. Seine ihr so vertrauten Züge, die nun von tiefer Erschöpfung gezeichnet waren. Sie legte ihre Stirn auf seine.

  


  
    »Vielleicht«, flüsterte sie die Worte, die nur für sie beide bestimmt waren, »hätte ich dich einfach in meine Tasche stecken und mitnehmen sollen, als ich dich endlich gefunden hatte. Vielleicht war es falsch, dich zurück zum Rudel zu führen. Aber Schattenklaue…«


    Sie umfasste seine Hände.


    »… da war etwas… jemand, den ich dir zeigen wollte. Ihr solltet euch begegnen!«


    Sie zögerte, rückte ein Stück von ihm ab.


    »Hörst du mich, Schattenklaue?«, fragte sie eindringlich.


    Er nickte kaum merklich.


    »Blitzschweif… Er ist dein Sohn.«


    Sie erschrak beinahe, wie schnell die Worte über ihre Lippen gekommen waren, die zehn Jahre nur Lügen hatte formen müssen.


    Und nun, plötzlich, die Wahrheit.


    Sie war frei.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war nicht Schattenklaue, der dem Jäger in der Finsternis des Tunnels entgegentrat.

  


  
    Es war die Weiße. Die Alkarnswölfin. Die Verräterin.


    Sie hatte ein Messer. Ein Blitzen in der Dunkelheit.


    Seine Hand, sein ganzer Körper, zitterte vor Zorn und Ungeduld, es seinem Erzfeind heimzuzahlen.


    »Tritt zur Seite!«, drohte er hasserfüllt.


    »Kehr um!«, entgegnete die Wölfin. Ihre Hand war ruhig. So stand sie dem Jäger gegenüber, schemenhaft, bewegungslos.


    Abfällig spuckte Bluter aus.


    »Kehr um und verschwinde von hier!«, sagte sie ein zweites Mal, als hätte sie nicht längst ihr Recht verwirkt, ihm, dem Jäger zu befehlen. Oder auf seine Gnade zu hoffen.


    »Glaubst du wirklich, ich würde gehen, bevor er tot ist?«


    »Er wird leben.«


    »Das«, raunte Bluter und grinste mitleidlos, »liegt nicht mehr in deiner Hand.« Er sah, wie sie aufhorchte, wusste, dass sie jetzt erst die Wächter hinter ihm vernahm, die unabwendbar näher rückten. Es waren viele. Immer mehr traten in den Tunnel.


    Wonne durchfuhr ihn, als er das überhebliche Weib angstvoll seufzen hörte. Jetzt war sie für ihn mehr als nur eine lästige Hürde, die er auf dem Weg zu Schattenklaue nehmen musste– jetzt freute er sich darauf, ihr wehzutun.


    Er spürte die Angst in ihr, bemerkte, wie sie ob der Übermacht der Feinde, hilflos die Arme senkte. Er nutzte seine Chance und schnellte los. Sie schrie. Schrie, noch bevor er sie zu fassen bekam.


    Da weiteten sich Bluters Augen vor Entsetzen. Er sah sie noch lächeln. Dann stürzten die Steine herab.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Sie sind tot«, sagte Kaltschnauze und eine drückend schwere Stille kroch durch die Rotburg, erfasste und erfüllte jeden Wolf, der die Worte des Beraters hören musste.

  


  
    Dornstern. Horniss. Eisenfell. Und Alkarn.


    Die Schultern des Herrschers waren in sich zusammengesunken, die Lippen zitterten, als er leise, so als hätte er nicht begriffen, was geschehen war, nur einen Namen raunte.


    »Neuschnee…?«


    Horniss nickte.


    »Wir haben sie gefunden. Begraben unter Steinen. Wie Bluter und zehn unserer Wächter…«


    Dornstern schwankte. Eisenfell stützte sie.


    »Aber… warum?«


    Ein leises, verzweifeltes Schluchzen drang aus der hintersten Ecke des Turmzimmers.


    Zusammengekauert kniete Blitzschweif am Boden.


    »Sie… sie hat uns verraten! Sie wollte, dass ich mit ihr komme, mit ihr und Schattenklaue…! Aber… ich wollte doch hierbleiben…! Bei Vater und…«


    Er vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Schattenklaue…«, flüsterte Kaltschnauze, und es klang so schwach, so schwer getroffen, dass man ihn kaum verstehen konnte, »hat sie auf seine Seite gezogen. Er hat sie benutzt, um uns zu entkommen! Dann hat er sich ihrer entledigt. Er hat sie zurückgelassen, als er die Verfolger hörte. Hat sie geopfert, um seinen Erzfeind zu töten…«


    Eisenfell ballte die Fäuste. Alkarns Gesicht war totenbleich.


    »Ich… habe die Wächter…«, stammelte Blitzschweif.


    »… aber… ich wollte doch nicht…!«


    »Du hast das Richtige getan!«, rief Horniss, heiser vor Zorn.


    Kaltschnauze nickte. »Wer weiß, was Schattenklaue dem Kind angetan hätte? Er hat uns verspottet, verraten, bestohlen und nun… nun ist die Alkarnswölfin…«


    Der blasse Wolfsmann zuckte zusammen, als Alkarn brüllend mit der Hand ausholte und all die Laternen von der hölzernen Tafel fegte. Scheppernd krachten sie zu Boden. Glas zersplitterte. Öl besudelte Holz und Stein.


    »Wir werden ihn finden!«, rief Alkarn donnernd, dass es bis zum Burghof drang.


    Dornstern trat an seine Seite.


    Kaltschnauze wartete, bis der Atem des Leitwolfs ruhiger wurde. »Das werden wir. Ihre Spur ist noch frisch… und sie wird uns zur Kralle führen.«

  


  
    Kapitel 20

  


  
    Familienbande

  


  
    


    


    


    Fiona strich sanft über die rauen Halme, die das Licht, das hier und da in zarten Strahlen seinen Weg durch Holz und Schindeln fand, in ein warmes Goldgelb tauchte. Sie hob den Kopf, damit ein bisschen Sonne auch ihre Haut berührte, sog den Duft der schützenden Strohballen ein, und konnte selbst kaum glauben, es bis hierher geschafft zu haben. Es war warm und still auf dem Scheunenboden.

  


  
    Sie saß an seiner Seite, als Serafin die Augen auftat und ahnte, dass er schon lange heimlich wach gewesen war, denn der Blick, mit dem er sich umsah, war klar und ruhig.


    »Wo sind wir?«, war seine erste Frage.


    Fiona lächelte ihn an.


    »Ein Scheunenboden, ein gutes Stück fort vom Satorwald. Die Bauern glauben, wir wären überfallen worden. Darum haben sie uns aufgenommen.«


    Ihr Lächeln verschwand jäh, als sie sich fragte, ob die Leute wohl ebenso hilfsbereit gewesen wären, hätten sie gewusst, dass sie drei Werwölfen Unterschlupf gewährten.


    »Carras…?«, flüsterte Serafin.


    »Unten bei den Leuten«, erklärte Fiona. »Er wollte bei dir bleiben, aber die Bäuerin hat einen Narren an ihm gefressen und…«


    »Lex?«


    »Hält draußen Wache.«


    Der Wolfsmann nickte, schwieg und starrte zu den Balken, die stumm und dunkel das Schindeldach hielten.


    Fiona grub die Hände ins Stroh. Er fragte nicht nach Neuschnee.


    Er wusste es.


    Nur, wie viel hatte er mitbekommen von all dem, was geschehen war? Hatte er gehört, was die Weiße ihm gestanden hatte? Wusste er, wie sie umgekommen war? Fionas Augen füllten sich mit Tränen, als sie an die furchtbaren, grollenden Steinmassen dachte, und daran, wie sie alle verzweifelt versucht hatten, zu Neuschnee vorzudringen– vergebens.


    Plötzlich riss es sie auf die Beine.


    »Hör zu, ich… Es tut mir alles so leid!«


    Unbeholfen griff sie nach Serafins Händen. Er drückte sie und ließ sie sofort wieder los.


    »Wir müssen fort von hier«, sagte er leise und setzte sich mühsam auf.


    »Wie…? Jetzt?«, stammelte sie und wischte sich hastig die Tränen aus dem Gesicht. »Das geht nicht! Du bist verletzt und…«


    Schon stemmte er sich auf die Beine.


    Fiona streckte die Arme aus und wollte ihn stützen.


    Doch wenngleich sich die Anstrengung in Serafins Zügen abzeichnete, schüttelte er abwehrend den Kopf. Es gelang ihm, ohne fremde Hilfe, aufrecht zu stehen.


    »Ich hatte genug Zeit, mich auszuruhen. Wie lange habe ich geschlafen?«


    »Zwei Tage…«, murmelte sie.


    »Zu lange.«


    »Was…? Aber… wir sind sicher hier! Lex hat darauf achtgegeben, unsere Spuren zu verwischen. Das bringt doch nichts, jetzt loszurennen. Du… Du kannst mit uns reden… Über Neuschnee, dann…«


    »Lass das!«


    Sie erschrak.


    Noch nie zuvor hatte er sie so angeschrien. Verletzt wich sie einen Schritt zurück, als er seine Hände auf ihre Schultern legte.


    In seinem Blick lag tiefer Kummer. »Versuch das zu verstehen. Ich kann jetzt nicht trauern. Noch nicht. Nicht, bevor es getan ist!«


    »Bevor was getan ist?«


    »Ich weiß, was Neuschnee tun wollte«, sagte Serafin. »Sie wollte mit uns zu dem Ort gehen, an dem die Kralle versteckt liegt. Ich sollte sie wieder an mich nehmen und Alkarn übergeben. Das war Neuschnees Plan. Damit er mir verzeiht.«


    »Die Rotaskralle…«, flüsterte Fiona.


    »Ich aber«, sagte Serafin, »glaube, dass dieses Ding nur Tod und Zwietracht sät.« Ein Schatten legte sich über seine Augen. »Ich werde sie zerstören. Ein für alle Mal. Damit niemand mehr durch sie zu Schaden kommen kann.«


    Fiona nickte heftig. »Das schaffen wir!«


    Er sah sie an. Für eine lange Zeit. »Vor allem«, sagte er schließlich, »werde ich mich dafür revanchieren, was du für uns getan hast.«


    Sie sah ihn verständnislos an. »Wie meinst du das? Du musst dich nicht bedanken!«


    Seine Hände lagen noch immer schwer auf ihren Schultern. Langsam beugte er sich zu ihr hinunter.


    »Fiona, meinst du nicht, es ist Zeit nach Hause zu gehen?«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sie erstarrte, da ging quietschend die Stalltür auf, ein Paar Füße kletterte ungeduldig die Stiege zum Boden empor und schon stürmte Carras voller Erleichterung auf seinen Leitwolf zu.

  


  
    »Serafin! Endlich bist du wach!«


    Rasch wandte sich Fiona von den beiden ab und blickte zum kleinen Fenster in der Schräge, damit niemand, schon gar nicht Serafin, in ihren Augen lesen konnte.


    Zuerst empfand sie nur Empörung über seine Worte. Wann hatte er sich angewöhnt, Entscheidungen für sie zu fällen? Dann überkam sie die Erinnerung an das Forsthaus, Nanna, Desiree und ihn– ihren Vater, auf den sie zu warten versprochen hatte.


    Schlagartig quälten sie Gewissensbisse, all die Gesichter für so lange Zeit verdrängt zu haben. Vom Fenster aus sah sie Lex auf die Scheune zugehen. Und da wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Als Lex die Scheune betrat, hielt er kurz inne, atmete tief den würzigen, wenn auch ein wenig modrigen Geruch ein, drehte sich einmal um die eigene Achse und stieß mit einem erleichterten Seufzer die Luft wieder aus.

  


  
    Es war kaum zu glauben, aber sie hatten es geschafft! Sie hatten sich mit dem Rudel angelegt und es war ihnen gelungen, wieder lebendig aus der Sache herausgekommen. Serafin, Carras, er und… Fiona. Das war die Hauptsache.


    Unvermittelt bückte er sich und hob die junge getigerte Katze hoch, die schnurrend um seine Beine gestrichen war. Das Tierchen sah ihn mit großen, vertrauensvollen Augen an, riss die kleine Schnauze auf– und nieste herzhaft. Der Wolfsmann musste grinsen. Ihm kam eine Idee.


    Seit der Sache am Geißelbruch war die Kleine so betrübt. So eine Mieze würde sie aufheitern.


    So schnell er konnte, kletterte er die knarzende Stiege empor– und stieß einen freudigen Ruf aus, als er in Serafins wache Augen blickte.


    »He, das wurde aber auch Zeit!«


    Er trat auf den Leitwolf zu und legte eine Hand auf dessen Schulter. Die kleine Katze maunzte auf und versuchte sich zu befreien. Da blickte Lex zu Fiona und lächelte ein wenig unbeholfen.


    »Hier, hab ich dir mitgebracht…«


    Als er ihr das zappelnde Etwas in die Arme drückte, schrie Fiona leicht auf vor Überraschung. Für einen Moment sah sie ihn seltsam traurig an, dann drückte sie sanft ihre Wange in das weiche Fell des Tierchens. Lex konnte seine Augen nicht von ihr nehmen. Niemals, niemals hätte er es für möglich gehalten, dass sie all die Entbehrungen und Gefahren, denen sie in den letzten Wochen ausgesetzt waren, aushalten, geschweige denn unbeschadet überstehen würde.


    Gedankenverloren schüttelte er den Kopf. Dieses zarte Geschöpf war zäher und mutiger, als man ahnen konnte. Eines imponierte ihm dabei am meisten. Sie hatte doch tatsächlich fast immer einen kühlen Kopf bewahrt…


    Da räusperte sich Serafin und riss ihn aus seinen Gedanken. »Fiona, geh ein bisschen an die frische Luft. Und nimm Carras mit. Ich denke, das wird euch guttun… Ihr habt sicher lang genug bei mir gesessen, Lex ist ja jetzt hier.«


    Ein ungutes Gefühl überkam Lex, als Fiona, die Katze im Arm, aus dem Raum stürmte. Carras folgte ihr verdutzt.


    Was war denn jetzt los…?


    Serafin sah ihn an. »Es ist sicherer für sie, wenn sie nicht mehr bei uns ist.«


    Es brauchte eine Weile, bis sich Lex der vollen Tragweite dieser Botschaft bewusst wurde.


    »Was soll denn das auf einmal?«, fuhr er seinen Leitwolf an. »Warum… Du bist nicht der Einzige, der hier entscheidet!«


    Der Schwarze antwortete nicht. Da kam Lex eine Idee.


    »Sieh mal, du bist noch nicht wieder ganz in Ordnung und traust dir noch nicht viel zu, aber das wird schon wieder!«


    Eine weitere unangenehme Pause entstand.


    Da versuchte er es mit einem schiefen Lächeln. »Pass auf, in ein paar Tagen siehst du das wieder ganz anders! Und schließlich bin ja auch ich noch da…!«


    Doch seine Worte verhallten in der trockenen Luft der Dachkammer und sanken unbeachtet zu Boden. Zusammen mit den Staubflusen, die Lex aufwirbelte, als er auf dem Absatz kehrtmachte, die Stiege hinuntersprang und sofort zu Fiona rannte.


    Erschrocken blickte sich das Mädchen nach ihm um.


    »Du weißt davon, oder?«, fuhr er sie an. »Was sagst du dazu?«


    Sie sah zu Boden.


    Das Kätzchen wand sich aus ihrem Griff, lief davon und verschwand im Schatten der Scheune.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Bald danach waren sie aufgebrochen.

  


  
    Der Morgennebel hatte sich ein wenig gelichtet, doch die tief hängenden Wolken kündeten Regen an. Er kam nicht in Sturzbächen, sondern nieselte traurig und leise, fast ohne Unterbrechung. So blieb es. Tag für Tag. Erst schwache Tropfen, dann kalter Regen.


    Die Schaffelle und gewalkten Überwürfe, die ihnen die Bäuerin überlassen hatte, bewahrten sie davor, schon nach kürzester Zeit völlig durchnässt zu sein. Doch im Laufe der Zeit drückten sie schwer und klamm auf die Schultern. Keinem von ihnen war nach Reden zumute.


    Serafins körperlicher Zustand hatte sich zwar deutlich verbessert, doch der Wolfsmann war wortkarg und schien die meiste Zeit in sich gekehrt. Lex starrte düster vor sich hin, manchmal hörte es sich an, als ob er leise vor sich hin fluchte, und fing wegen Kleinigkeiten Streit mit Carras an. Er vermied es, Fiona anzusehen. Das war ihr nicht entgangen.


    Trotz und Enttäuschung wichen nach und nach einer zunehmenden Traurigkeit. Aber da rührte sich auch noch etwas anderes in ihr, das, je weiter sie vorankamen, immer mehr an die Oberfläche drängte.


    Seit einigen Tagen war die Landschaft wieder hügeliger geworden. Die mehr und mehr mit Geröll übersäten Pfade schlängelten sich immer öfter um bizarre Felsungetüme.


    Fiona stolperte und fing sich gerade noch so ab. Sie hielt für einen Moment inne, atmete tief durch und spürte, wie ein vertrautes, wohliges Gefühl sie durchflutete.


    Es roch nach Heimat.


    Carras hatte zu ihr aufgeschlossen. Auch er sog schnuppernd die Luft ein.


    »Riecht ihr das? Jetzt kommt der Winter!«, verkündete er.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Weich und leise fiel der Schnee und bedeckte schon bald Waldboden, Wiesen und Tannenzweige, als sie Seite an Seite durch den Johannisforst streiften.

  


  
    Als es dämmerte und der Mond die weißen Flocken silbrig färbte, erreichten sie den Waldesrand.


    Der Schnee wirbelte jetzt ein wenig wilder und ein auffrischender Nordwind strich über das Tal.


    Eng beieinander blieben sie stehen, Serafin, Lex, Fiona und Carras. Keiner sprach mehr ein Wort. Sie starrten hinunter auf den Hang mit dem alten, einsamen Forsthaus.


    Es war hell erleuchtet.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Unnachgiebig schrillte das Pfeifen des Teekessels durch den Raum und Nannas Hände zitterten, als sie kochend heißes Wasser über ihre Kräuter goss, um einen scharfen, wärmenden Trunk gegen die Kälte zu brauen.

  


  
    Für sich. Und ihren Gast.


    Seit Wochen lebte die Alte im Forsthaus, um auf das Fräulein zu warten.


    Mit ihm hatte sie nicht gerechnet.


    Der Mann in Schwarz hatte seinen Mantel nicht ablegen wollen. Stumm saß er am Küchentisch. Nur sein schmaler linker Zeigefinger wippte auf und nieder, pochte stetig fordernd auf das alte Holz.


    Zögernd stellte Nanna die dampfenden Becher auf den Tisch. Er blickte nicht auf.


    Sie aber sah ihn an, sah und verstand, warum die Dörfler damals, als er in Liebstein angekommen war, ihre Hälse gereckt hatten, so wie sie wohl jederorts die Hälse nach ihm reckten.


    Es lag nicht an seinem strengen, wettergegerbten Gesicht, weder an dem hohen Wuchs noch an den breiten Schultern, die er stets senkte, so als hätte er eine schwere Last zu tragen.


    Es war, weil er ein Fremder war.


    Fremd, zu jeder Zeit und ganz egal, wohin es ihn gerade trieb.


    Fremd, selbst hier in seinem Forsthaus.


    Der Mann war auf eine merkwürdige Weise nicht zu fassen, wirkte zur selben Zeit alt und jung. Abgeklärt, vom Leben gezeichnet und doch ruhelos und ungeduldig.


    Nanna erschrak, als er urplötzlich nach dem Becher langte. Er umklammerte ihn, als wollte er ihn zerdrücken, obwohl das Gefäß noch schmerzend heiß sein musste. Ein Narr, wer ihn für einen gewöhnlichen Kaufmann hielt…


    »Warte, der Trunk muss noch ziehen«, warnte sie, als er den Becher anhob.


    Mit einem Knall ließ er ihn zurück auf die Tischplatte schnellen.


    »Nun sag’ es doch endlich! Wo ist sie?«


    »Weit fort… bei Freunden«, gab ihm Nanna nur zögernd zur Antwort.


    Und zum ersten Mal dachte sie, dass das gut war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Zurück in Liebstein. Nur wenige Schritte trennten Fiona noch vom Forsthaus.

  


  
    Vom Waldesrand den schneebedeckten Hang hinunter, ein altbekannter Weg, den sie so oft gegangen war. Irgendwann, in einem anderen Leben, das sich so weit entfernt anfühlte. So unglaublich weit entfernt…


    Erst jetzt begriff sie wirklich, wie sehr sie das dort unten liebte. Nicht die Dörfler– zum Kuckuck mit denen–, aber die Wärme im Forsthaus, das Lächeln der Kräuterfrau, die dort drinnen auf sie zu warten schien…


    »Sicher«, sagte Serafin. »Da unten bist du sicher.«


    Sie zuckte zusammen, als er sie an den Schultern fasste, wie um sie sanft nach vorn zu schieben.


    »Was…? Ihr kommt nicht noch ein Stück mit…?«


    Erschrocken blickte sie sich zu den Wölfen um, zuerst zu Lex, der stur den Kopf abwandte, dann zu Carras, der sie mit großen, traurigen Augen anstarrte. Vor den beiden stand Serafin, der Leitwolf, der sie eindringlich ansah.


    »Nein, Fiona. Hier werden wir uns trennen.«


    Es klang, als wäre es längst entschieden. Er dankte ihr noch einmal, wünschte ihr alles Gute, gab ihr kaum Zeit, den anderen Lebewohl zu sagen. Als sie zu ihm aufsah, seinen strengen, sorgenvollen Blick auf sich spürte und seine Hände auf ihren Schultern, wusste sie mit einem Mal, warum er ihr von der ersten Sekunde an so wichtig gewesen war. Ganz anders wichtig, als Lex es jetzt war.


    Er hatte sie von Anfang an an jemanden erinnert, durchschoss es sie, als sie die ersten Schritte hinunter zum Forsthaus tat. An jemand Wichtigen…

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Mann in Schwarz presste die Hände auf den Tisch, starrte sie an, streng und ernst, und Nanna graute es davor, ihm die Wahrheit zu sagen.

  


  
    »Was soll das heißen, bei Freunden?«, fragte er drohend. »Nanna, was spielst du für ein Spiel?«


    Seufzend setzte sich die Heilerin zu ihm an den Tisch.


    »Ach, Isaak… Spricht man so zu einer alten Freundin…?«


    Er griff nach dem heißen Becher, um den ersten Schluck zu nehmen.


    »Ich hatte nicht mit dir gerechnet«, flüsterte die Alte und beugte sich ein Stück nach vorn. »Hast du geschafft, was du dir vorgenommen hast?«


    »Ja«, sagte er. »Ja und nein.«


    Ein Feuer flammte in seinen Augen auf. Nannas Blick fiel auf seine Kette. Unter seinem Mantel verborgen blitzten helle Zähne hervor, die er einen um den anderen auf das lange Lederband gefädelt hatte. Einen Zahn für jeden Feind, der durch seine Hand gestorben war.


    »Ich muss noch mehr von ihnen kriegen!«


    Nanna wusste, von welchen Wesen er sprach. Sie wusste, warum er in seinem Arbeitszimmer Bücher über Bücher angehäuft hatte, die alle nur von ihnen sprachen. Und doch…


    »Ich habe so gehofft, dass du…«, setzte sie an und hielt doch zögernd inne.


    »Ich bin nur hier, um das Mädchen zu holen!«, entgegnete er scharf.


    Sie verlor sich in Gedanken, stellte sich jene Frage, die ihr in diesen Tagen nur allzu oft durch den Kopf geschossen war.


    Wie konnte es sein, dass die drei Wölfe ausgerechnet hier in seinem Haus Zuflucht gefunden hatten? Wie konnte es sein, dass ausgerechnet seine Tochter…?


    Ein leises Knirschen auf dem Flur riss sie aus den Gedanken. Nannas Herz fing an zu rasen. Jemand war hier!

  


  
    

  


  
    *

  


  
    »Ich kann nicht.«

  


  
    Mitten am Abhang blieb Fiona stehen. Verblüfft, dass sie es ausgesprochen hatte. Wo sie hier ja doch niemand hören konnte. Ein wenig zu weit noch war das so vertraute Forsthaus, das doch nur auf sie zu warten schien. Viel zu weit schon die Wölfe, die sie zurückgelassen hatten.


    »Ich kann nicht«, sagte sie ein zweites Mal. Lauter diesmal, entschieden. Ein einziges Mal noch blickte sie zurück zu den erleuchteten Fenstern.


    Dann rannte sie los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Verstohlen spähte Emerald durch die angelehnte Küchentür. Es war dem Sohn des Schweinehirten nicht im Geringsten schwergefallen, ins Forsthaus einzudringen. Die Alte vergaß nur zu oft, die Haustür abzuschließen. Emeralds Scheu vor dem verfluchten Forsthaus war eben doch nicht ganz so groß gewesen, wie die Neugier auf den langen dunklen Mann, der hier zu so verdächtig später Stunde Einlass gefunden hatte. Zu dumm– er konnte das Gesicht des Burschen nicht sehen. Nur dessen Rücken und eben noch die Beine, an die sich Desiree, das Hausschwein, selig schlummernd schmiegte.

  


  
    Dabei ging es da drinnen inzwischen alles andere als ruhig zu.


    »Du hättest sie nicht gehen lassen sollen!«, schallte die Stimme des Fremden. »Sie ist ein Kind! Jahre hat es mich gekostet, das Rudel im Norden auszurotten! Und nun erzählen mir die Leute, dass ausgerechnet hier in Liebstein solche Bestien wüten… Und noch dazu Diebe in meinem Haus!«


    Desiree quiekte.


    Emerald zuckte zusammen, als der Mann den Kopf herumschleuderte und mit kalter Wut direkt durch den Türspalt zu ihm starrte.


    Ruckartig zog er die Tür zu. Nur Sekunden später riss der Fremde sie wieder auf, packte ihn, presste ihn gegen die Wand– und schwieg. Schwieg, nachdem er eben noch geschrien hatte. Und wie er Emerald anstarrte!


    Jetzt zog er ein silbernes Messer hervor, drückte die kalte flache Seite an Emeralds Wange– und wartete, so als würde er irgendeine Reaktion erwarten. Schließlich lockerte sich sein Griff.


    »Einer von ihnen bist du jedenfalls nicht…«


    Emerald wagte nicht, den Mund zu öffnen, nicht einmal, um dem Irren recht zu geben.


    »Natürlich nicht«, erklang da– endlich!– Nannas Stimme. »Das ist bloß ein Junge aus dem Dorf. Er treibt sich oft im Haus und im Garten herum.«


    Emerald fiel aus allen Wolken. Sie wusste davon?


    Kaum hatte der Fremde ihn losgelassen, entschied er, dass Angriff die beste Verteidigung war.


    »Ja, ich habe mich hier umgesehen! Und das ist auch mein gutes Recht. Seit die da– er deutete auf Nanna– hier oben eingezogen ist, gibt’s im Dorf noch mehr Gerüchte als zu Fionas Zeiten. Eine Hexe und ein Schwein allein am Waldesrand– das ist irgendwie noch verdächtiger, als ein Mädchen in hässlichen Kleidern.«


    Er verstummte, als der Fremde ihn plötzlich überaus streng anstarrte. Kurzerhand eilte er zu der Alten und schob sich neben sie auf die Küchenbank. »Nanna…«, raunte er ihr dabei zu. »Du solltest deine Türe doch besser verschließen! Der da ist nun wirklich mehr als verdächtig!«


    »Das«, seufzte die Alte, als der Fremde sein Messer mit schneller Hand zurück in die Scheide steckte, »ist Isaak, Fionas Vater.«


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    »Ich kann nicht, ich kann nicht, ich will nicht!«

  


  
    Immer schneller trugen sie ihre Beine, sie rannte durch den Schnee, den Hügel hoch, hinauf zu den Wölfen. Die kurz davor waren, für immer im weißen Wald zu verschwinden.


    Lex, dahinter Carras und Serafin.


    »Wartet!«


    Sie sah, wie sich der Junge nach ihr umdrehen wollte. Wie Serafin ihn weiterzog.


    »Wartet doch!«


    Sie stolperte, blieb stehen, stützte keuchend die Hände auf die Beine.


    »Bitte!«


    Unwillkürlich hielt der Schwarze an, sah zu ihr hinunter. Da blieben auch die beiden anderen stehen.


    Nur Lex drehte sich nicht nach ihr um. Warum war er so wütend? Obwohl sie doch mehr zu ihm, als zu den anderen sprach!


    »Hört zu, ich weiß jetzt, dass…!«


    Lex kam noch immer nicht auf die Idee, sie anzuschauen.


    Irritiert rang sie nach Worten.


    »Lass es gut sein, Fiona!«, sagte Serafin mit erhobener Stimme und deutete den Hang hinunter. »Dreh dich um und geh’ zum Forsthaus.«


    Sie blickte ihn an, sah nicht zurück.


    Sonst war es schwer, sich seinem Wort zu widersetzen. Jetzt war es einfach. Sie brauchte bloß den Kopf zu schütteln.


    »Nein.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich…«, Fiona rang nach Luft. »Ich will nicht gehen, weil…«


    »Ha!« Urplötzlich rannte, raste, schlidderte Lex den steilen Hang zu Fiona herunter.


    »Hab ich’s doch gleich gewusst!«, brüllte er triumphierend.


    Schon war er bei ihr und packte sie um die Taille. Ihr Mantel flog auf und der Nachtwind jagte ihr einen Schauder über die Haut, als Lex sie über seine Schulter warf, und– ohne auch nur ein weiteres ihrer Worte abzuwarten– den Hang hinauf zu den anderen trug.

  


  
    »Genug geredet! Endlich Schluss mit dem Theater! War sowieso eine selten blöde Idee, beim Forsthaus vorbeizugehen!«


    Er redete und sie lachte, lachte noch, als er sie, oben angekommen, vorsichtig absetzte. Sie umarmte ihn und küsste seine Stirn– obwohl die anderen zusahen. Dann machte sie sich von ihm los, wandte sich ab, reckte sich, räusperte sich, strich sich energisch übers Kleid– und ging zu dem Schwarzen.


    Schon stand sie ihm, der sie so deutlich überragte, gegenüber.


    Er blickte streng zu ihr hinunter und doch sah sie, wie er die breiten Schultern senkte, um sich ihr ein Stück weit zuzuwenden. Da holte sie tief Luft.


    »Hör zu, ich weiß, warum du mich fortschicken willst. Ich weiß, dass du es gut meinst! Aber ich kann jetzt nicht zurück. Nicht jetzt. Noch nicht. Nicht, um wegzulaufen!« Sie trat noch einen Schritt weiter heran und stellte sich unwillkürlich auf die Zehenspitzen. »Weißt du, ich bin doch von hier fortgegangen, weil ich dir… euch… helfen wollte! Und das will ich immer noch! Mehr als alles andere! Ich will euch helfen, die Kralle zu finden und sie zu zerstören. Ich will bei euch bleiben. Weil… weil wir vier doch auch so etwas wie ein Rudel sind!«


    Mit pochendem Herzen blickte sie in die Runde.


    »… oder etwa nicht?«


    Serafin blieb ihr die Antwort schuldig. Er sah sie nur an, mit einem Blick, den sie nicht im Geringsten deuten konnte. Doch Carras sah mit einem breiten, siegessicheren Grinsen zu dem Leitwolf auf.


    Da nickte Serafin.


    »Und ob!«, rief Lex jetzt triumphierend, zog Fiona so eng an sich, dass sie seinen Körper beben spürte, und legte verschwörerisch die Arme auf Carras’ und Serafins Schultern. »Genau das sind wir!«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mit einem Mal blickte Nanna gedankenverloren aus dem Fenster, so als gäbe es dort draußen weit mehr zu sehen, als bloß die Schatten der weißen Büsche und Bäume.

  


  
    Emerald folgte ihrem Blick, doch sah er nichts als Nacht.


    Jetzt blickte sie zu Isaak, der immer noch an der Tür stand. Zu seinem Messer und zu der Kette aus Zähnen. Sie ließ ihren Blick erneut in die Dunkelheit schweifen.


    »Es muss Schicksal sein«, murmelte sie.


    »Was?«, fragte Isaak. »Was muss Schicksal sein?«


    »Alles«, sagte Nanna. »Jede Kleinigkeit.«

  


  
    


    


    

  


  
    Ende
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